
  
    
      
    
  


  
    
      


      Buch


      Ryan Drake sucht die, die nicht gefunden werden wollen – und er findet sie auch …


      Der Exsoldat der britischen Armee ist inzwischen Mitglied einer Elite-Ermittlungstruppe der CIA. Als einer der so genannten Shepherds sucht er vermisste Agenten, um sie zurück nach Hause zu bringen. Doch seine neueste Mission ist gefährlicher als jeder vorherige Auftrag. Binnen 72 Stunden sollen er und sein Team die Gefangene »Maras« aus einem sibirischen Hochsicherheitsgefängnis befreien und sie auf US-amerikanischen Boden bringen. Trotz der Risiken gelingt die Mission, doch für Drake beginnt damit erst die eigentliche Gefahr. Angesichts einer tödlichen Bedrohung ist er gezwungen, gemeinsam mit der – durch jahrelange unmenschliche Gefangenschaft gezeichneten – Maras vor ihren ehemaligen Kameraden zu flüchten. Denn die haben ein dunkles Geheimnis und machen Jagd auf Drake und Maras, um es mit allen Mitteln zu schützen. Ryan hat keine andere Wahl, als der gefährlichen und undurchschaubaren Frau an seiner Seite zu vertrauen – denn er hat nur eine einzige Chance, um die zu retten, die auf ihn zählen. Und die Zeit läuft …
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      Will Jordan lebt mit seiner Familie in Fife in der Nähe von Edinburgh. Er hat einen Universitätsabschluss als Informatiker. Wenn er nicht schreibt, klettert er gerne, boxt oder – natürlich – liest. Außerdem interessiert er sich sehr für Militärgeschichte. Will Jordan hat bereits jede Waffe abgefeuert, die in diesem Roman erwähnt wird.
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      Prolog


      Irak, 13. Mai 2007


      So endet es also.


      Er lag da, eine Hand locker auf die Schusswunde in seinem Bauch gepresst. Er war allein. Er hatte keine Kraft mehr, sämtliche Reserven waren aufgezehrt, und sein Blut versickerte in dem staubigen Boden. Eine rote Spur führte ein Stück von ihm weg, als stummes Zeugnis seines verzweifelten, schwachen Versuchs weiterzukriechen, bevor ihm alles vor den Augen verschwamm und er zusammenbrach.


      Er konnte nicht mehr weiter. Er konnte nichts tun, als hier zu liegen und auf das Ende zu warten.


      Ein schwacher Wind kam auf, störte die abendlich ruhige warme Luft und bedeckte Arme und Brust mit winzigen Sandpartikeln. Wie lange es wohl dauerte, bis sein Körper vollkommen unter dem Sand begraben sein würde, nachdem er gestorben war? Würde man ihn jemals finden?


      Er starrte in den gewaltigen azurblauen Himmel, der sich über ihm bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Sein Blick wurde von dem schnurgeraden Kondensstreifen eines sehr hoch fliegenden Flugzeuges angezogen. Um ihn herum reflektierten die Wüstendünen das letzte Sonnenlicht, schienen förmlich zu glühen.


      Es war ein guter Platz zum Sterben.


      Männern wie ihm war ohnehin kein hohes Alter beschieden, und sie starben auch nicht friedlich im Schlaf, im Schoß der Familie. Sie hatten sich für ein anderes Leben entschieden, und sie würden dafür nicht belohnt werden.


      Weißt du, was dein Problem ist, Ryan? Du bist ein guter Mensch.


      Hatte sie recht gehabt?


      Konnte er aufrichtig auf sein Leben zurückblicken und dann behaupten, er wäre ein guter Mensch gewesen? Er hatte Fehler gemacht, hatte Dinge getan, die er gern ungeschehen machen würde, und doch war seine letzte Handlung von Vertrauen und Mitgefühl geprägt gewesen.


      Genau das war der Grund, warum er hier lag und verblutete. Das war seine letzte Belohnung.


      Ein leises, rhythmisches Pochen übertönte das schwache Seufzen des Windes. Es war der Herzschlag in seinen Ohren, der langsam schwächer wurde, während sein Lebenssaft zwischen seinen Fingern hindurchsickerte. Er hatte die Blutung verlangsamen können, aufhalten konnte er sie nicht. Nichts konnte das.


      Er starb.


      Weißt du, was dein Problem ist, Ryan? Du bist ein guter Mensch.


      Wie auch immer er gelebt haben mochte, in diesem Moment wusste er, dass er als guter Mann sterben würde. Das musste doch irgendeinen Wert haben.


      Ein schwaches Lächeln überzog sein Gesicht, als das Pochen zu einem Wummern anschwoll. Er schloss die Augen und ergab sich der wachsenden Dunkelheit, die die Welt um ihn herum erfüllte.

    

  


  
    
      


      TEIL EINS


      Befreiung


      Konfrontiert sie mit Auslöschung, dann werden sie überleben; stoßt sie in eine tödliche Situation, dann werden sie leben. Geraten Menschen in Gefahr, sind sie fähig, um den Sieg zu ringen.


      Sun Tzu, DIE KUNST DES KRIEGES
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      Sieben Tage zuvor, Mosul, Irak


      »Na los doch! Fahr endlich!« Nassar Alawi drückte frustriert auf die Hupe.


      Doch auch das brachte die rostige, klapprige weiße Limousine vor ihm nicht dazu, schneller zu fahren. Aus dem scheppernden Auspuff stieg eine graue Abgaswolke, als der Fahrer den Motor aufheulen ließ. Wie Alawi versuchte auch er vergeblich, sich den Weg durch die Menschenmassen in den engen Gassen zu bahnen.


      Sie näherten sich einem der Straßenmärkte, die es überall in der Stadt gab. Hier war der Verkehr immer besonders dicht. Uralte Steinhäuser, geschmückt mit Satellitenschüsseln und dicht behängten Wäscheleinen, neigten sich in einem gefährlichen Winkel zur Straße hin, als wollten sie jeden Moment zusammenbrechen.


      Alawi lehnte sich zurück und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. Ihm war heiß, und er fühlte sich nicht wohl; sein offenes Hemd war bereits durchgeschwitzt. Die Klimaanlage des Vans funktionierte schon seit Jahren nicht mehr, und wenn er das Fenster herunterkurbelte, ließ er damit nur den gnadenlosen Sand herein, der vom Wind aufgewirbelt wurde, die Abgase der anderen Autos, die mehr schlecht als recht mit gepanschtem Sprit fuhren, den Gestank von Kot und zahllose andere unangenehme Düfte.


      Er war Bauunternehmer und Elektriker von Beruf. Darauf waren er und seine Familie schon immer stolz gewesen. Diese Arbeit erforderte viel Erfahrung, und es war ein ehrbares Gewerbe. Und zurzeit stieg die Nachfrage nach seinen Diensten, sowohl hier in Mosul als auch in den vielen umliegenden Städten. Was bei der Invasion bombardiert und zerstört worden war, musste jetzt mühsam wieder aufgebaut werden.


      Ein Mann wie er konnte in nur wenigen Jahren ein Vermögen anhäufen. Zumindest konnte er aber genug für sich selbst, seine Frau und seine beiden jungen Söhne beiseitelegen, bis sie zu Männern herangewachsen waren und in seine Fußstapfen treten konnten; er konnte genug Geld verdienen, um komfortabel zu leben und der zermürbenden Armut zu entkommen, unter der die meisten seiner Landsleute zu leiden hatten.


      Vorausgesetzt, er kam endlich dorthin, wo er erwartet wurde!


      Er drückte erneut auf die Hupe, und endlich tat sich eine Lücke auf. Die klapprige weiße Limousine fuhr langsam weiter, mit schepperndem Auspuff. Alawi trat ebenfalls auf das Gaspedal, entschlossen, diese Lücke zu nutzen.


      Erleichtert darüber, dass es weiterging, griff er nach der Packung Zigaretten auf dem Beifahrersitz. Er klopfte eine davon heraus und klemmte sie sich zwischen die Lippen, während er ein Feuerzeug aus seiner Brusttasche fischte.


      Vielleicht läuft der Tag doch nicht so schlecht, dachte er, während er das Feuerzeug betätigte.


      Der plötzliche Lichtblitz kam so unerwartet, dass er keine Zeit fand zu reagieren. Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund, als das weiße Auto und alles andere um ihn herum plötzlich verschwand, verzehrt von einer gewaltigen Wand aus orangefarbenen Flammen, die im nächsten Moment auf ihn zuraste.


      Central Intelligence Agency, Field Ops Centre, Bagdad, Irak


      »Hoffentlich ist das wirklich wichtig!«, murrte Steven Kaminsky, der Leiter der Operation, als er sein Büro verließ. Er bemühte sich so gut wie möglich, den Schmerz in seinem unteren Rückenbereich zu ignorieren – ein Bandscheibenschaden, der noch von einer alten Highschool-Verletzung herrührte, die er sich beim Football zugezogen hatte. Der Schmerz kam und ging, trat jedoch in den letzten Jahren häufiger und mit größerer Intensität auf.


      Der heutige Tag war bislang ziemlich mies verlaufen, und nach dem aufgeregten Anruf zu urteilen, den er gerade entgegengenommen hatte, würde er wohl auch kaum besser werden.


      Die Grube, wie die etwa 460 Quadratmeter große Bürofläche genannt wurde, war bis in den kleinsten verfügbaren Winkel mit Computerterminals vollgestopft und erinnerte eher an ein Mission-Control-Center der NASA. Ein durchaus passender Vergleich, weil diese Räumlichkeit in vielerlei Hinsicht eine ganz ähnliche Funktion erfüllte. Die Computer in diesem Raum erlaubten den Operators, eine Flotte von zwanzig Predator-Drohnen zu kontrollieren, die über das ganze Land verteilt waren.


      Es herrschte rege Betriebsamkeit. Den besorgten Mienen und der angespannten Atmosphäre nach zu urteilen, waren die Neuigkeiten, die ihn erwarteten, nicht sonderlich gut.


      »Was ist los?«


      Nur wenige Augenblicke später stand Pete Faulkner neben ihm. Er war als Floor Officer für den reibungslosen Betrieb der zwanzig Computerterminals in der Grube verantwortlich. Faulkner war erst um die vierzig, wirkte jedoch mit seinem überquellenden Schmerbauch, der stets sorgenvoll gefurchten Stirn und dem schütteren grauen Haar mindestens zehn Jahre älter. Er war immer müde, immer außer Atem und immer verschwitzt.


      »Wir haben ein Problem«, kam er ohne Umschweife zur Sache.


      Kaminsky verzog das Gesicht. »Hab ich gehört. Worum geht es?«


      Faulkner deutete auf Terminal 6, um das sich eine Gruppe sehr besorgt wirkender Techniker scharte. Die Flachbildschirme, die Daten von den Bordkameras und den Instrumenten der Predator-Drohne zeigen sollten, waren schwarz.


      »Wir haben vor drei Minuten den Kontakt mit einer unserer Drohnen über Mosul verloren«, erklärte der Bürochef, als sie zu der Nische gingen. »Daten, Telemetrie, das komplette Programm.«


      Kaminskys Miene verfinsterte sich. »Wurde sie abgeschossen?«


      Faulkner schüttelte den Kopf. »Sie kreiste in zehntausend Fuß Höhe. Das Einzige, das sie aus dieser Höhe hätte holen können, wäre eine Boden-Luft-Rakete. Wir haben keinerlei Zielerfassungswarnungen bekommen, bevor wir den Kontakt verloren haben.«


      »Technisches Versagen?«


      »Möglich«, räumte Faulkner ein. »Ist aber eher unwahrscheinlich. Es sei denn, es hätte einen katastrophalen Triebwerkschaden gegeben. Sonst hätten wir an den Daten irgendetwas erkennen können, bevor der Vogel von den Bildschirmen verschwunden ist. Machen Sie mal Platz, Gentlemen!«


      Die Techniker, die sich um das Terminal drängten, teilten sich wie das Rote Meer. Sie bildeten eine Gasse, an deren Ende ein junger Mann vor dem letzten Bildschirm saß, der noch Funktionen der Drohne zeigte.


      Terminal 6 und die entsprechende Drohne unterlagen seiner Verantwortung. Er wusste, dass er keinen Fehler gemacht hatte, aber wenn diesem mehrere Millionen Dollar teuren Fluggerät etwas passiert wäre, würde er als Erster dafür verantwortlich gemacht werden.


      »Irgendwelche Informationen, Hastings?«, erkundigte sich Kaminsky.


      Hastings schüttelte den Kopf, ohne den Blick von dem Bildschirm zu nehmen. »Ich kann keinen Fehler finden, Sir. Triebwerke, Instrumente, Bordcomputer … alles hat tadellos funktioniert, bis wir den Kontakt verloren haben. Als hätte sie sich einfach … in Luft aufgelöst.«


      »Falls sie noch in der Luft ist, fliegt sie jetzt also ohne direkte Kontrolle.« Kaminsky sah Faulkner an. »Setzen Sie sich mit der Flugsicherung in Verbindung. Finden Sie heraus, ob sie noch fliegt.«


      Bockmist, dachte er, hoffentlich befindet sie sich nicht über irgendwelchen Wohngebieten. Die Drohne war zwar unbemannt, aber sie war trotzdem ein Flugzeug mit Triebwerken und Treibstoffreserven, ganz zu schweigen von der Munition, die sie an Bord hatte – eine Menge Zeug, das hochgehen konnte, wenn die Drohne mitten in einer Stadt abstürzte.


      »Wenn sie nicht mehr von außerhalb gesteuert wird, aktiviert sich sofort das automatische Flugkontrollprogramm«, versicherte ihm Faulkner.


      Kein großer Trost.


      »Vielleicht liegt das Problem ja an unserem Ende der Leitung?«, spekulierte Kaminsky.


      »Die anderen Drohnen funktionieren reibungslos. Gäbe es ein Problem mit unserem Uplink, hätten wir den Kontakt zu sämtlichen Drohnen verloren.«


      Kaminsky setzte zu einer Antwort an, doch bevor er etwas sagen konnte, flammten die Monitore des Terminals auf. Die Datenübertragungen liefen wieder über die Bildschirme, die Telemetriedaten meldeten wieder den Status des mehrere Hundert Meilen entfernten Fluggerätes.


      Faulkner sah den Techniker an. »Was haben Sie gemacht?«


      »Nichts, Sir. Der Kontakt wurde urplötzlich von selbst wiederhergestellt.«


      Kaminsky fluchte leise, griff in seine Tasche und zog eine Lesebrille heraus, um die Monitore genauer zu studieren. Mit Anfang fünfzig brauchte er die Brille dringender, als er zugeben mochte.


      »Ich will eine umfassende Systemdiagnose, und zwar sofort«, befahl er, während sein Blick über die verschiedenen Monitore zuckte. Höhe, Richtung, Geschwindigkeit, Triebwerktemperatur, Treibstoffdruck … alles sah gut aus.


      Er war so um den technischen Zustand des Fluggeräts besorgt, dass er fast die Bilder übersehen hätte, die von der auf den Boden gerichteten Kamera in der Nase der Drohne kamen. Die hochauflösende Digitalkamera sollte Bilder von Schlachtfeldern liefern und Daten sammeln und konnte selbst aus dreitausend Meter Höhe Gesichter von Personen am Boden erkennen.


      Jetzt jedoch lieferte sie Bilder von irgendeinem städtischen Gebiet. Das Labyrinth aus schmalen Straßen, ummauerten Höfen und alten Sandsteingebäuden war typisch für die vielen uralten Städte im Irak.


      Die Kamera zeigte eine vollkommen chaotische Szenerie.


      Eins der Gebäude hatte einen Volltreffer abbekommen. Eine Wand war weggesprengt und ein Teil des Dachs eingestürzt. Rauch und Flammen quollen aus dem zerstörten Bauwerk, während Rettungskräfte und Feuerwehrleute versuchten, sich den Weg durch diesen Ort der Zerstörung zu bahnen und nach Überlebenden zu suchen. Überall auf den Straßen um das Gebäude herum lagen reglose Gestalten. Leichen.


      »Sir.«


      Kaminsky riss seinen Blick von dem Monitor los und sah Hastings an. Der junge Mann war bleich, und auf seiner Stirn schimmerte eine dünne Schweißschicht. Er sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.


      »Was ist?«


      Hastings schluckte schwer. »Die Predator hat alle drei Hellfire-Raketen abgeschossen.«


      In den Blicken sämtlicher Anwesenden im Raum spiegelten sich Schock und Unglauben. Niemand sagte ein Wort.


      Kaminsky nahm langsam und umständlich seine Lesebrille ab und drehte sich zu seinem Untergebenen um. »Pete, wir sollten Langley verständigen, sofort.«
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      Washington, D.C., 7. Mai 2007


      Es war ein feuchter, kühler Sonntagmorgen in der Hauptstadt. Der Nebel hing tief über den schlammigen Fluten des Potomac. Die Sommertage in Maryland waren heiß und drückend, begannen morgens jedoch oft kühl und neblig.


      Ein einsamer Jogger trabte unter den tropfenden Blättern, folgte einem schlammigen Pfad, der sich durch den Anacostia-Park schlängelte. Einem flüchtigen Beobachter wäre er kaum aufgefallen: Mitte dreißig, durchschnittliche Statur, kaum über einen Meter achtzig. Sein kurzes, dunkles Haar war schweißnass; er hielt den Kopf gesenkt und den Blick auf den Weg vor sich gerichtet.


      Irgendein anonymer Bürokrat, irgendein Angestellter der Administration, der gegen Bierbauch und zu hohen Blutdruck ankämpfte. Die Sorte Mann, der man auf den Straßen dauernd begegnete und die man sofort wieder vergaß.


      Jenen jedoch, die sich die Mühe machten, genauer hinzusehen, zeigte sich ein anderes Bild. Obwohl der Mann müde war, bewegte er sich selbstsicher und zielstrebig, behielt ein stetiges, raumgreifendes Tempo bei, lief in einem Rhythmus, der jedem Soldaten überall auf der Welt bekannt vorgekommen wäre.


      Der Blick seiner Augen, der scheinbar gelassen auf den schlammigen Boden vor ihm gerichtet war, zuckte häufig nach links und nach rechts. Der Jogger nahm seine Umgebung rasch auf und vergewisserte sich permanent, was um ihn herum vorging.


      Jeder, der nur ein wenig Bescheid wusste, hätte erkannt, dass dieser Mann kein Schreibtischhengst war.


      Ryan Drake versuchte das Brennen in seiner Lunge zu ignorieren, ebenso den Schmerz in seinen Beinen, und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er las die Zeit ab und verglich sie mit den ihm bekannten Landschaftspunkten um ihn herum. Er kannte diese Strecke genau und wusste, wo er zu jedem gegebenen Zeitpunkt sein sollte. Und da war er heute nicht.


      Er hing zurück.


      »Mist«, murmelte er und strengte sich noch mehr an, um die verlorene Zeit aufzuholen. Er achtete nicht auf die Erschöpfung, die ihn überkam, kümmerte sich nicht um sein heftig pochendes Herz oder das Brennen in seinen Muskeln. Nichts davon spielte eine Rolle. Fest auf sein Ziel fixiert, trabte er entschlossen weiter.


      Er hatte irgendwo gelesen, dass Laufen angeblich Endorphine und andere Wohlfühlchemikalien im Gehirn freisetzte. Ihm war das bisher allerdings noch nie passiert. Vielleicht war sein Hirn einfach nicht so vernetzt.


      Jedenfalls kam er üblicherweise von seinen morgendlichen Ausflügen erschöpft, verschwitzt und häufig von einem Regenschauer durchnässt nach Hause. Neben dem feuchten Klima in D.C. wirkte England, wo er groß geworden war, fast schon tropisch.


      Er verließ den ruhigen Park und lief über die Maryland Avenue direkt auf die hohe Kuppel des Kapitols zu. Fast alle großen Geschäftsstraßen in D.C. liefen an diesem Gebäude zusammen wie die Sprossen eines gigantischen Rades. Solange man das Kapitol sehen konnte, war es fast unmöglich, sich in der Stadt zu verlaufen.


      Sonntagmorgens um fünf Uhr dreißig gab es nicht viel Verkehr auf den Straßen. Ein paar Lieferwagen machten ihre Runde, und einige arme Schweine waren unterwegs zu ihrer Arbeit in irgendeinem Büro oder einer Regierungsdienststelle. Die meisten wirkten noch ziemlich übernächtigt und umklammerten ihre Styroporbecher mit Kaffee, als hinge ihr Leben davon ab.


      Das konnte er gut nachvollziehen.


      Drake lief am Kapitol vorbei nach Westen, durch den Henry Park zum Washington Monument.


      Der riesige, von Bodenscheinwerfern angestrahlte Marmorobelisk erhob sich strahlend weiß vor dem dämmrigen Hintergrund des frühmorgendlichen Himmels. Für viele Menschen war dieses Bauwerk ein Symbol Amerikas, ein unbeugsames Monument der Demokratie und aller Werte der westlichen Zivilisation. Für ihn bedeutete es, dass er mit seiner Runde fast fertig war.


      Noch ein Stück weiter lag das Lincoln Memorial Building am Ende des Reflecting Pool, unmittelbar vor dem Potomac. Das war seine Ziellinie.


      Er sammelte seine letzten Energiereserven und lief mit aller ihm verbliebenen Kraft an der Längsseite des Wasserbeckens vorbei.


      Er krümmte sich fast vor Anstrengung, als er die fünfundachtzig Stufen zum Fundament des Obelisken hinaufstieg. Fünfundachtzig Stufen, von denen jede einzelne einen schmerzhaften Stich durch seine müden und wunden Muskeln schickte und seine ohnehin schon mageren Kraftreserven weiter aufzehrte.


      Schließlich stolperte er auf das Fundament, atemlos und erschöpft, und umklammerte Halt suchend eine der Steinsäulen.


      Er fühlte sich schlicht und einfach beschissen. Seine Muskeln schmerzten, seine Lunge brannte, und sein Kopf pochte bösartig. Immer noch nichts von diesen geheimnisvollen Endorphinen zu spüren, dachte er und grinste spöttisch. Aber das Lächeln erlosch rasch, als er einen Blick auf seine Uhr warf. Er war eine Minute langsamer gewesen als am Tag zuvor.


      Als junger Soldat des Special Air Service, vor zehn Jahren, war er solche Strecken zum Aufwärmen gelaufen. Jetzt brachte es ihn fast um, wenn er versuchte, sie auch nur irgendwie zu bewältigen.


      Er schloss die Augen, während das Blut in seinen Ohren rauschte und die Übelkeit ihn wie eine Ziegelmauer traf. Aber er litt nicht an einer Verletzung oder an der Erschöpfung durch diesen körperlichen Kraftakt. Es war schlicht und einfach ein Kater.


      Es dauerte etliche Minuten, bis die Übelkeit nachließ und er sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass er es wagte, sich gerade hinzustellen. Er holte tief Luft, stieß sich von dem Pfeiler ab und lief die Treppen wieder hinunter. Nach Nordwesten, zur Roosevelt Bridge, die die Grenze zwischen Maryland und Virginia markierte.


      Unterwegs blieb er an einem Coffeeshop stehen, bestellte sich eine Flasche Wasser, einen Milchkaffee ohne Zucker und einen Bagel mit Schinken und Käse. Das war zwar nicht gerade das Frühstück der Champions, aber was hieß das schon? Es war niemand da, der ihn deswegen kritisieren konnte.


      Er leerte die Wasserflasche in einem Zug und verließ gerade mit dem Bagel in der Hand den Laden, als das Handy in seiner Tasche vibrierte. Mürrisch fischte er es heraus und überprüfte, wer der Anrufer war. Dan Franklin (Job).


      Mist!


      Franklin war ein Freund aus seinem früheren Leben beim Militär und zurzeit eine Kombination aus Arbeitgeber, Manager und gelegentlich auch finanziellem Rettungsanker. Drake gab es zwar nicht gerne zu, aber er hatte es Franklin zu verdanken, dass er eine Arbeit und ein Dach über dem Kopf besaß.


      Das Telefon, von dem aus er angerufen wurde, stand auf Franklins Schreibtisch in Langley, ein schlechtes Zeichen, wie Drake fand. Wenn man von seinem Chef an einem Sonntagmorgen um sechs Uhr früh angerufen wurde, war es höchst unwahrscheinlich, dass er einen zu einem Tee einladen wollte. Vor allem, wenn dieser Boss für die Central Intelligence Agency arbeitete.


      Da braute sich etwas Übles zusammen. Er spürte es in seinen Knochen.


      Er nahm das Gespräch an, während er sich schon innerlich gegen die schlechten Nachrichten wappnete.


      »Dan …«, sagte er zögernd.


      »Ryan, wo bist du im Moment?« Franklin hielt sich nicht lange mit Begrüßungen auf.


      »Schönen guten Morgen«, antwortete Drake sarkastisch. Er wünschte, er hätte das Handy zu Hause gelassen.


      »Es ist ernst. Wir müssen reden.«


      Drake runzelte die Stirn. »Worüber genau?«


      »Nicht am Telefon. Du musst herkommen.«


      »Nun komm schon, Mann. Es ist Sonntag«, erinnerte ihn Drake. »Und außerdem ist es mein erster freier Tag seit drei Wochen.«


      Himmel! Er hatte gerade den Abschlussbericht mitsamt Zeugenaussagen und dem ganzen anderen Mist von seiner letzten Operation abgegeben. Wenn Franklin ihn wegen irgendeiner unklaren Aussage oder eines verlorenen Dokuments anrief, würde er ihm gern sagen, wohin er sich das alles stecken konnte.


      »Oh, wirklich, du rührst mich tatsächlich zu Tränen«, erwiderte Franklin ohne einen Funken Mitgefühl.


      »Sehr komisch.« Drake biss von seinem Bagel ab, während er weiterging. Dann hielt er sich das andere Ohr zu, um das Geräusch des Verkehrs auf der nahen Hauptstraße zu dämpfen. »Geht es um die Einsatzbesprechung?«


      »Schön wär’s. Nein, das hier ist was Neues. Und es ist wichtig. Dabei mischen Leute mit, die mit richtig großen Gehaltsschecks wedeln, wenn du weißt, was ich meine.«


      Tatsächlich? Ich wette, kein einziger dieser Schecks landet auf meinem Konto, dachte Drake in einem Anflug von Widerwillen. Angesichts der Art seiner Arbeit war die Bezahlung, gelinde gesagt, höchst unbefriedigend.


      »Das könnte eine große Chance sein, Ryan.«


      »Für wen?« Drake konnte sich diese Frage nicht verkneifen.


      Franklin schwieg einen Moment. »Hör zu, man hat mir befohlen, jemanden für einen Job zu empfehlen. Ich habe denen gesagt, du wärest einer unserer besten Case Officers. Spiel jetzt nicht das Arschloch und blamier mich.«


      »Du bist ja so gut zu mir, Dan.«


      »Wofür sind Freunde denn sonst da?«, erkundigte sich Franklin mit einem kurzen Aufblitzen seines Humors. »Hör zu, komm einfach rein und hör dir an, was wir zu sagen haben. Ich will deine professionelle Meinung in diesem Fall hören. Hast du Interesse, sehen wir weiter. Wenn du glaubst, es ist unmöglich … besprechen wir das, falls sich diese Frage stellt, okay?«


      Drake seufzte. Er hatte sich für heute noch nichts vorgenommen, was an sich eine sehr willkommene Abwechslung war. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er keine Aufgabe zu erledigen, musste keine Berichte schreiben, brauchte nicht an irgendwelchen Einsatzbesprechungen teilzunehmen oder Pläne zu überprüfen. Er konnte es sich leisten zu entspannen.


      Aber ihn beschlich das ungute Gefühl, dass er sich auch von dieser Idee verabschieden konnte.


      »Aber ich verspreche nichts«, knurrte er.
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      Central Intelligence Agency Headquarter, Langley, Virginia


      Als Drake sich dem Konferenzzimmer näherte, in dem Franklin lauerte, warf er noch einmal einen Blick auf seinen dunkelgrauen Anzug. Er widerstand der Versuchung, eine Falte am linken Ärmel zu glätten. Nachdem er mit dem Taxi nach Hause gefahren war, hatte er geduscht und sich hastig angekleidet, war dann ins Auto gesprungen und hatte sich durch den morgendlichen Verkehr gekämpft. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich zu rasieren.


      Es mochte Sonntag sein, aber in Langley war so etwas wie Freizeitkleidung undenkbar. Anzüge, frisch gebügelte Hemden, Krawatten und auf Hochglanz polierte Schuhe waren hier das Gebot der Stunde. Die Leute sahen immer aus, als wären sie einem Katalog für Bürokleidung entsprungen, und irgendwie beschlich ihn stets das Gefühl, er würde den Ansprüchen nicht genügen.


      Er war hier ein Außenseiter, was man ihn unterschwellig auch immer spüren ließ. Ein Brite, der für die CIA arbeitete, war schon ungewöhnlich genug, und längst nicht alle Mitarbeiter begrüßten das. Außerdem konnte er nicht einmal auf eine lange Vergangenheit beim Geheimdienst verweisen.


      Er war Soldat, kein Schnüffler. Jedenfalls war er einmal ein Soldat gewesen. Jetzt bewegte er sich in einer seltsamen Grauzone, wo seine hart erworbenen Fähigkeiten immer noch gefragt waren, nur dass die Auftraggeber gewechselt hatten.


      Vor der Tür zögerte er. Wer zur Hölle würde mit Franklin dort in dem Raum auf ihn warten? Und was würden sie von ihm verlangen? Was konnte so gravierend sein, dass sie ihn so früh an einem Sonntag hierher zitierten?


      Zudem war er heute nicht gerade in Hochform. Sein Gehirn war immer noch durch diese Kombination aus Erschöpfung und Kater wie vernebelt.


      Doch jetzt war es zu spät, um zu kneifen. Besser, es hinter sich zu bringen. Er sammelte sich, griff nach der Klinke und öffnete die Tür.


      In dem Konferenzzimmer hätten mindestens zehn Leute bequem Platz gefunden. Ein langer Tisch mit spiegelblank polierter Holzplatte stand in der Mitte. An den beiden Stirnseiten des Raumes waren Flachbildschirme montiert, die zweifellos für Videokonferenzen und Präsentationen benutzt wurden.


      Die Ausstattung war vom Feinsten: wertvolle Teppiche, mit Holz vertäfelte Wände, teure, mit Leder gepolsterte Konferenzstühle, das volle Programm. Selbst die Kaffeekannen waren aus Silber und keine dieser billigen Plastikthermoskannen, die Drake gewöhnt war.


      Die gesamte Außenwand bestand aus einem verspiegelten Fenster, aus dem man einen beeindruckenden Blick auf die umliegenden Wälder und den Potomac hatte. Es wurde allmählich heller, die Sonne ging auf und vertrieb den morgendlichen Nebel. Es würde ein weiterer heißer, schwüler Tag werden, aber hier drin würde man nichts davon merken. Die Klimaanlagen hielten die Raumtemperatur konstant bei achtzehn Grad Celsius, unabhängig vom Wetter.


      In dem großen Raum befanden sich nur zwei Männer. Beide saßen am Tisch, vor sich etliche Mappen und Aktenordner.


      Der jüngere der beiden war Dan Franklin.


      Franklin war achtunddreißig Jahre alt und hatte den größten Teil seiner militärischen Laufbahn bei der US-Marine gedient. Er stammte aus einer vornehmen Familie von Militärs und trug die schwere Bürde auf den Schultern, die so etwas mit sich brachte – Absolvent von West Point, unter den Besten seines Jahrgangs, eben der typische Karrierehengst.


      Er hatte in einer Eliteeinheit, der Special Operation Group, gearbeitet und böse Jungs in Afghanistan gejagt. Vor ihm hatte eine lange, herausragende Karriere gelegen, bis sein Humvee-Jeep auf eine Landmine gefahren war. Zahllose Granatsplitter und Metallstücke des Fahrzeugs hatten sich in seine Beine und sein Rückgrat gebohrt.


      Nach einer sehr schwierigen Rehabilitationsphase hatte er übergangsweise für den militärischen Geheimdienst gearbeitet, bevor die CIA ihn abgeworben hatte. Ein solches Angebot lehnte man nicht ab. Jetzt arbeitete er bereits seit fünf Jahren in Langley.


      Schreibtischarbeit mochte seinen derzeitigen körperlichen Fähigkeiten angemessen sein, aber trotz der Verletzungen, die seiner militärischen Karriere ein Ende bereitet hatten, war Franklin immer noch schlank und durchtrainiert. Er trug sein dunkelblondes Haar kurz geschnitten, seine Anzüge waren stets frisch gebügelt, und er strahlte die Art von Selbstsicherheit aus, wie sie für seinen militärischen Hintergrund typisch war. Er nickte grüßend, und seine funkelnden graublauen Augen verrieten seine Intelligenz.


      Der zweite Mann war älter, wahrscheinlich Mitte fünfzig. Sein ergrauendes Haar zeigte bereits Geheimratsecken, und er hatte scharfe Falten um Mund und Augen. Trotzdem war er noch gut in Form, jedenfalls seiner schmalen Taille und seinen breiten Schultern nach zu urteilen. Er zeigte keinerlei Spuren der Erschlaffung, gegen die Männer in diesem Alter gewöhnlich zu kämpfen hatten. Sein kantiges Gesicht wirkte wie das eines Filmstars, und die schmale Lesebrille auf seiner Nase stand ihm ausgezeichnet.


      Obwohl er etwas seltsam Vertrautes an sich hatte, konnte Drake ihn nicht unterbringen. Trotzdem, dieser eine Blick genügte als Bestätigung, dass er eins dieser »hohen Tiere« war, auf die Franklin angespielt hatte. Das mit dem großen Gehaltsscheck kam sicher hin. Sein Anzug hatte vermutlich mehr gekostet, als Drake im Monat verdiente, und er strahlte die einschüchternde Autorität eines Mannes aus, der es gewohnt war, dass man seinen Befehlen gehorchte. Dieser Bursche bewegte sich in Kreisen, zu denen Drake niemals Zugang bekommen würde.


      Beide Männer standen bei seinem Eintreten auf, um ihn zu begrüßen. Franklin bewegte sich ein bisschen langsamer als der andere Mann, versuchte aber, das zu verbergen. Selbst mehrere Operationen am Rückgrat hatten den Schaden, den die Mine hinterlassen hatte, nicht beseitigen können. Wenn er länger als eine Viertelstunde dasaß, ohne sich zu bewegen, führte das zu schmerzhaften Muskelverkrampfungen. Deshalb marschierte er bei längeren Konferenzen häufig auf und ab.


      »Ryan, gut, dich im Boot zu haben.« Er deutete auf den Mann neben sich. »Ich möchte dir Marcus Cain vorstellen, Direktor der Special Activities Division.«


      Drakes Herz schlug ein paar Takte schneller. Jetzt wusste er, warum ihm dieser Kerl so bekannt vorkam.


      Marcus Cain war eins der hohen Tiere in der komplexen Hierarchie der CIA. Als Direktor der Special Activities Division gab es auf dem ganzen Globus keine verdeckte Operation, die er nicht genehmigt hatte. Letztlich war er für all jene Aktionen verantwortlich, welche die US-Regierung erledigt haben wollte, ohne das jemals offiziell zugeben zu können.


      Cain lächelte, als er um den Tisch herumging und Ryan die Hand schüttelte. »Tut mir leid, Sie so kurzfristig hierher zu beordern, Ryan. Wie ich hörte, haben Sie eigentlich gerade Urlaub?«


      Er hatte einen festen Händedruck, lächelte entspannt und selbstbewusst. Er wirkte wie ein Filmstar, der sich unter seine glühendsten Fans mischte.


      Franklin warf Ryan einen scharfen Blick zu, als wollte er irgendwelchen Protesten zuvorkommen, falls dieser verrückt genug gewesen wäre, sie zu äußern. Aus irgendeinem Grund kam sich Drake plötzlich wegen seines Gejammers am Telefon vorhin dumm vor. Hatte Cain das Gespräch vielleicht mitgehört?


      »Nicht der Rede wert, Sir«, log er.


      Cains amüsiertes Lächeln verriet, dass er sich nicht eine Sekunde täuschen ließ. Aber er kommentierte die Angelegenheit nicht weiter.


      »Jedenfalls weiß ich es zu schätzen, dass Sie so schnell hergekommen sind.« Er deutete auf einen freien Stuhl. »Bitte, setzen Sie sich. Kaffee?«


      »Nein danke.«


      Nachdem Drake sich gesetzt hatte, ging Cain zu seinem eigenen Stuhl zurück und schenkte sich eine Tasse ein. »Dan hat mir gesagt, dass Sie gut in Ihrem Job sind«, fuhr er beiläufig fort, während er an seinem Kaffee nippte. »Genauer gesagt, seinen Worten habe ich entnommen, Sie seien einer der besten Case Officers auf unserer Lohnliste. Trifft diese Einschätzung zu?«


      Drake war der Leiter eines Special Investigation Teams, einer kleinen, aber sehr produktiven Untereinheit der Special Activities Division. Sie war gebildet worden, um vermisste CIA-Agenten aufzuspüren und wenn möglich nach Hause zu bringen.


      Die CIA beschäftigte Tausende von Agenten oder vielmehr Operatives, wie sie im internen Sprachgebrauch hießen, und zwar überall auf dem Globus. Ihr Aufgabenbereich reichte von Informationsbeschaffung über Spionage, Entführungen, politische Interventionen und Anschläge bis hin zu Undercover-Kommandos.


      Es war unausweichlich, dass einige dieser Operatives verloren gingen und sich nicht mehr meldeten. Entweder weil man ihre wahre Identität aufgedeckt hatte und sie bei einem Auftrag getötet oder verletzt worden waren; oder aber, in selteneren Fällen, weil sie sich gegen ihren ehemaligen Arbeitgeber gestellt hatten.


      Welchen Grund für ihr Verschwinden es auch geben mochte, es war von entscheidender Bedeutung herauszufinden, was genau ihnen zugestoßen war. Wenn sie gefangen genommen oder entführt worden waren: Hatten sie geredet? Falls sie als Geiseln gehalten wurden: War es möglich, sie zu befreien? Und wenn sie übergelaufen waren: Wie groß waren die Chancen, sie auszuschalten, bevor sie ernsthaften Schaden anrichten konnten?


      Es war die Aufgabe solcher Special Investigation Teams, Antworten auf diese Fragen zu liefern. Man nannte sie Shepherd Teams, und es war ihr Job, sämtliche Hinweise über verschwundene Operatives zu sammeln, sie zu finden und sie wenn möglich wieder in den Schoß der Firma zurückzuholen.


      Die CIA verfügte über sechs ständige Shepherd Teams. Oder, genauer gesagt, über sechs ständige Case Officers, um die sich die jeweiligen Teams gruppierten. Drake war einer dieser Leiter. Sie bildeten den Kern, der den Rest des Teams nach Bedarf zusammenstellte.


      Wieder spürte Drake, wie sein Herz schneller schlug. Cain stellte ihn auf die Probe, um zu sehen, wie er reagierte. »Ich würde sagen, Sie sind weit besser in der Lage, das zu beurteilen, als ich, Sir.«


      Cain lächelte. »Typisch britisches Understatement. Aber gut. Sie können sich glücklich schätzen, dass Ihr Ruf Ihnen vorausgeeilt ist.«


      Er öffnete eine Mappe, die vor ihm auf dem Konferenztisch lag, und blätterte sie mit dem beiläufigen Interesse eines Mannes durch, der in einem Roman liest, den er bereits kennt. Drake brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass dies seine Personalakte war.


      »Mal sehen … Sie sind ’97 zu den Fallschirmspringern gegangen, bevor Sie zwei Jahre später zur SAS kamen. Sie hatten zwei Einsätze in Afghanistan, das zweite Mal mit der Fourteenth Special Operations Group als Teil der ›Operation Hydra‹.« Interesse flackerte in seiner Stimme auf.


      Drake verspannte sich. Es gab nur eine Handvoll Menschen auf der Welt, die von der Operation Hydra wussten, und ganz offensichtlich schien Cain einer davon zu sein. Er hatte die Sicherheitsstufe eines Direktors, und da war es nur natürlich, dass er eingeweiht war. Trotzdem überrumpelte seine beiläufige Bemerkung Drake. Allein den Namen zu hören genügte, um ihm einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen.


      »Sie wurden zweimal wegen Tapferkeit belobigt und zum Sergeant befördert, bevor Sie die SAS verlassen haben«, fuhr Cain fort. »Sie sind jetzt seit vier Jahren bei der Firma und haben die höchste Erfolgsquote sämtlicher Case Officers der letzten zehn Jahre. Ich nenne das eine ziemlich respektable Liste, Ryan.«


      Drake sagte nichts dazu. Seine militärische Akte enthielt noch einiges mehr, das Cain taktvoll verschwiegen hatte. Offenbar hatte er vor, eine Charme-Offensive zu starten.


      »Was auch ziemlich gut ist, weil wir jemanden mit Ihren Talenten benötigen.« Cain legte die Personalakte zur Seite und schob Drake eine Fotografie über den Tisch zu. »Werfen Sie mal einen Blick darauf.«


      Drake drehte das Foto zu sich herum und beugte sich vor, um es zu betrachten. Unwillkürlich weiteten sich seine Augen, als er das Gesicht auf der Fotografie sah.


      Es gehörte einer Frau, einer Weißen mit blasser Haut und blauen Augen. Ihr hellblondes Haar war kurz geschnitten und wies einen einfachen Seitenscheitel auf, von dem eine Strähne über ihr Gesicht fiel. Sie trug kein Make-up.


      Das brauchte sie auch nicht.


      Sie war wunderschön; hinreißend schön sogar. Sie hatte einen vollen Mund mit weichen Lippen, hohe Wangenknochen, eine schmale Nase und feine Gesichtszüge. Ihr gerader Kiefer formte ein festes, energisches Kinn. Die Form und die Symmetrie der Gesichtszüge waren von einer Harmonie, die in ihrer eleganten Perfektion faszinierte.


      Ihr Alter war schwer zu schätzen, aber die weicheren Linien der Jugend in ihrem Gesicht waren klarer definierten, reiferen Zügen gewichen.


      Am meisten fielen Drake jedoch ihre Augen auf. Sie waren von einem intensiven Eisblau und bannten seinen Blick, als wollten sie ihn nicht mehr loslassen. Selbst von dieser Fotografie schien sie durch ihn hindurchzublicken. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Augen gesehen.


      »Das ist das aktuellste Bild, das wir haben«, erklärte Cain. »Es wurde vor etwa sechs Jahren aufgenommen.«


      »Wer ist sie?« Drake starrte immer noch auf das Foto.


      »Ihre wahre Identität ist streng geheim, selbst für jemanden mit Ihrer Sicherheitsstufe. Ich kann Ihnen aber sagen, dass sie eine ehemalige paramilitärische Mitarbeiterin ist, die unter dem Codenamen Maras arbeitet. Sie hat von Mitte der achtziger Jahre an sogenannte Black Ops, verdeckte Operationen, durchgeführt. Vor vier Jahren wurde sie abtrünnig und ist verschwunden. Kurz gesagt, sie ist ein Relikt der schlechten alten Zeiten. Unglücklicherweise brauchen wir sie jetzt.«


      Drake runzelte die Stirn. Das war nicht gerade eine sehr detaillierte Biografie. »Warum?«


      »Die Zeiten ändern sich«, erwiderte Cain und zuckte gleichgültig die Achseln. »Selbst Relikte können ihren Nutzen haben. Sie müssen sie finden und für eine Einsatzbesprechung hierherbringen. Die gute Nachricht ist, dass wir wissen, wo sie sich aufhält. Allerdings ist das gleichzeitig auch die schlechte Nachricht.«


      Cain griff erneut in die Mappe und schob Drake eine weitere Fotografie zu.


      Es handelte sich vermutlich um die Aufnahme von einem Überwachungssatelliten. Die Qualität des Fotos war nicht besonders gut, aber sie genügte, um eine Art befestigte Einrichtung zu zeigen, die von schneebedeckter Wildnis umgeben war. Das Gebäude war ein einfacher, unauffälliger Würfel, der von einer hohen Mauer umgeben war, an deren Ecken Wachtürme standen und in dessen Mitte sich ein großer, freier Platz befand.


      Es sah aus wie eine Burg oder eine Festung, und zwar eine ziemlich beeindruckende.


      »Voilà. Das Khatyrgan-Gefängnis.«


      »Davon habe ich noch nie gehört«, erwiderte Drake.


      Cain hob eine Braue. »Dann dürfen Sie sich glücklich schätzen. Die meisten Leute, die dort enden, kommen nicht mehr zurück, um irgendwelche Geschichten erzählen zu können. Das Gefängnis wurde errichtet, um dort Russlands gefährlichste Kriminelle unterzubringen. Mörder, Mafiabosse, Terroristen, Staatsfeinde … Nennen Sie mir irgendein scheußliches Verbrechen, und Sie finden mit Sicherheit jemanden, der dort dafür einsitzt.«


      Drake hielt plötzlich inne. »Russland?«


      Cain nickte. »Sibirien, genauer gesagt. Republik Sakha. Das Gefängnis liegt mindestens einhundert Meilen von allem entfernt, was auch nur im Entferntesten an Zivilisation erinnert.«


      Drake beschlich allmählich ein leichtes Unbehagen. Cain schlug vor, einen Gefängnisausbruch in einem souveränen Land zu inszenieren, das zudem noch über die weltgrößten Vorräte an Atomwaffen verfügte.


      Er blickte hoch. »Sie meinen das ernst, hab ich recht?«


      Cains Blick blieb vollkommen unnachgiebig. »Bedauerlicherweise, ja.«


      »Können wir mit den Russen keinen Handel abschließen?«


      Damit meinte Drake Bestechung. Mit ein paar Millionen Dollar kam man zurzeit in Russland ziemlich weit, und die CIA litt nicht gerade unter Geldmangel.


      Cain schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Sie ist viel zu wertvoll für die Russen. Und wenn wir Verhandlungen vorschlagen, riskieren wir unser Zeitfenster. Die Zeit drängt. Unsere einzige verlässliche Option in diesem Fall ist eine direkte Intervention. Sie muss schnell, lautlos und vor allem anonym erfolgen. Wenn die Russen Wind davon bekommen, dass die Agency dahintersteckt, haben wir ein ziemlich großes Problem.«


      Was auch bedeutete, dass das betreffende Shepherd Team auf keinerlei Hilfe hoffen konnte, falls es erwischt oder gefangen genommen wurde.


      Außerdem verstand Drake jetzt, warum sie ihn unbedingt im Boot haben wollten. Er war Brite und hatte keinerlei unmittelbare Verbindung zur CIA. Für einen Job wie diesen war er die ideale Wahl.


      Drake lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ sich ein paar Sekunden Zeit, um das Gehörte zu verdauen. Er hatte das Gefühl, als wäre er soeben in einem kitschigen Spionageroman gelandet.


      »Nur damit ich Sie richtig verstehe«, sagte er dann. »Ich soll ein Team mitten in russisches Hoheitsgebiet führen, in ein Hochsicherheitsgefängnis eindringen, eine Gefangene finden und befreien, deren Namen ich nicht einmal kenne, mit ihr entkommen und sie auf US-amerikanischen Boden zurückbringen, ohne dass jemand herausfindet, wer dahintersteckt?«


      »Das fasst es ziemlich gut zusammen«, bestätigte Cain. »Und die Uhr tickt, Ryan. Wir haben drei Tage Zeit. Wenn wir sie bis dahin nicht wieder auf US-amerikanischem Boden haben, ist es vorbei.«


      Drei Tage, um die vermutlich schwierigste und gefährlichste Operation seiner ganzen Karriere zu planen und durchzuführen.


      »Das ist … ein ziemlich anspruchsvoller Zeitplan.«


      Zu seiner Überraschung lachte Cain. »Ich bin nicht der Papst, mein Junge. Sie können hier freiheraus sprechen. Genau genommen haben wir Sie genau deshalb ins Boot geholt. Ich will eine ehrliche, ungeschönte Einschätzung von Ihnen hören. Ist es möglich?«


      Drake sagte nichts. Das Problem mit ehrlichen Antworten war, dass man sie nicht mehr zurücknehmen konnte, sobald man sie geäußert hatte. Er hatte genug Operationen geleitet, die in letzter Minute zusammengestückelt worden waren, und er hatte nur wenige angenehme Erinnerungen daran. Und dieser Job hier ließ keinerlei Spielraum für Fehler.


      Er betrachtete die Fotografie des Gefängnisses und zögerte einen Moment, bevor er schließlich antwortete: »Es ist möglich.«


      Cains Augen leuchteten. »Also machen Sie es?«


      »Das habe ich nicht gesagt, Sir«, verbesserte ihn Drake. »Ich habe nur gesagt, es ist möglich, theoretisch jedenfalls. Aber Theorien neigen dazu, sich als fehlerhaft zu erweisen, sobald man auf der anderen Seite der Welthalbkugel auf feindlichem Territorium in einer geheimen Mission unterwegs ist. Wenn diese Mission schiefgeht, kommt keiner von uns lebend zurück.«


      »Risiko gehört zu Ihrem Job«, erinnerte ihn Cain. »Wenn Sie sich das nicht zutrauen, dürfte es nicht allzu schwer sein, jemanden zu finden, der es tut.«


      Die Veränderung, die bei dem älteren Mann vor sich ging, war erstaunlich. Ohne seine Haltung zu verändern oder auch nur einen Muskel zu rühren, hatte sich seine ganze Ausstrahlung gewandelt. Jetzt war er nicht mehr der lächelnde, liebenswürdige Filmstar, der Drake noch vor wenigen Minuten begrüßt hatte. Jetzt war er kalt, rücksichtslos und nüchtern. Er war der König auf diesem besonderen Schachbrett, und er hatte keine Zeit für Bauern wie Drake, es sei denn, sie waren in irgendeiner Hinsicht wertvoll.


      »Bei allem Respekt, Sir, das glaube ich kaum«, erwiderte Drake ruhig und beherrscht. Wenn Cain unbedingt mit harten Bandagen kämpfen wollte, konnte er das haben. »Keiner der anderen Leiter der Shepherd Teams wird diesen Job annehmen. Sie haben weder die nötige Ausbildung noch den entsprechenden Hintergrund. Sie haben mich ausgesucht, weil ich geholfen habe, solche Kommando-Operationen in Afghanistan durchzuführen. Sie könnten natürlich auch irgendwelche Spezialeinheiten von außen dazuholen, zum Beispiel Delta Force oder Taskforce 88, aber dann hätten Sie entweder ein Problem mit der Verschwiegenheit, falls man sie erwischt, oder ein Problem mit dem Stillschweigen über die Operation, wenn sie klappen sollte. Welche Differenzen diese Maras auch mit der Agency hat, ich bin mir ziemlich sicher, dass es Ihnen lieber wäre, wenn diese Angelegenheit innerhalb der Firma bliebe und Stillschweigen darüber bewahrt würde. Also bleibe nur ich. Sie haben mich um eine ungeschönte Einschätzung der Lage gebeten«, fuhr Drake fort. »Also gut, meiner Meinung nach ist diese ganze Operation ein Kartenhaus, das jederzeit zusammenzufallen droht. Und jeder, der das Pech hat drinzusitzen, wenn das passiert, wird entweder getötet oder gefangen genommen, was in diesem Fall vielleicht noch schlimmer ist.« Er seufzte und blickte einen kurzen Moment zur Seite. »Ich schrecke nicht davor zurück, mein Leben aufs Spiel zu setzen, aber ich kann und werde kein Shepherd Team ohne einen verdammt triftigen Grund in diese Angelegenheit mit hineinziehen.«


      Cain saß einige Sekunden nur da und betrachtete Drake nachdenklich. Drake seinerseits versuchte dem forschenden Blick des älteren Mannes standzuhalten und unterdrückte den wachsenden Drang zu schlucken.


      »Ryan, ich habe Sie aufgefordert, offen zu sein, also werde ich Ihnen dieselbe Offenheit entgegenbringen«, sagte er schließlich. »Ich habe Ihnen erzählt, dass ich Ihr Dossier gelesen habe, lange bevor Sie hier hereingekommen sind. Ich weiß, was Ihnen da draußen zugestoßen ist, und auch, in welche Schwierigkeiten Sie geraten sind. Ich weiß, dass Sie vor ein Militärgericht gestellt und unehrenhaft aus der Armee entlassen wurden.«


      Drake spürte, wie er die Zähne zusammenbiss.


      Irgendwann landete er immer wieder an diesem Punkt. Die unehrenhafte Entlassung, die Demütigung, das Fiasko. All das klebte wie ein schwarzer Fleck an seinem Leben, eine Strafe, die ihm überallhin folgte, wohin er auch ging. Und dieser Makel haftete auch jedem Bewerbungsschreiben an, das er jemals verfasst hatte.


      Die CIA war die einzige Organisation gewesen, die ihn hatte einstellen wollen, und das auch nur, weil Franklin mit einer solchen Zähigkeit für ihn gekämpft hatte, dass er seine eigene Karriere dabei fast aufs Spiel gesetzt hatte. Das würde Drake ihm niemals vergessen, ebenso wenig wie Franklin vergessen würde, was Drake einmal für ihn getan hatte.


      Cain lächelte ein wenig, als genösse er Drakes Unbehagen. »Was wäre, wenn ich Ihnen jetzt sagen würde, dass ich all dies ändern könnte?«


      Erneut beschleunigte sich Ryans Puls. »Wie?«


      Cain zuckte mit den Schultern, als wäre die Sache ein Kinderspiel. »Wir alle kennen jemanden, der uns einen Gefallen schuldet, und in meiner Schuld stehen eine Menge Leute. Ich kann den Kriegsgerichtsrat dazu bringen, Ihren Fall neu aufzurollen, Ihre Verurteilung zu widerrufen und aus Ihren Personalakten zu löschen. Sie wären wieder ein unbeschriebenes Blatt. Sie könnten neu anfangen, entweder bei der Firma oder wo immer Sie wollen.«


      Drake schwieg. Seine Gedanken überschlugen sich. Konnte dieser Mann das tatsächlich bewerkstelligen?


      Selbstverständlich konnte er das. Cain bewegte sich in Kreisen, die Drake verschlossen bleiben würden. Er besaß Einfluss selbst auf den höchsten Ebenen, konnte Deals aushandeln und so ziemlich jeden bestechen oder einschüchtern. Seine Macht innerhalb der Firma und auch darüber hinaus war immens.


      Cain bot ihm eine Chance, die er niemals wieder bekommen würde. Die Chance, seinen Namen reinzuwaschen. Eine Chance auf Wiedergutmachung.


      Wie hätte er das ausschlagen können?


      »Habe ich Ihr Wort?«, fragte er ruhig.


      Cain lächelte. Es war das Lächeln eines Schachspielers, der lange vor seinem Widersacher wusste, dass er die Partie gewonnen hatte. »Wenn Sie mir helfen, setze ich mich für Sie ein. Darauf haben Sie mein Wort.«


      Drake sagte nichts.


      »Ich würde Ihnen gern mehr Zeit geben, um die Sache zu durchdenken, aber wir müssen schnell reagieren. Das hier ist Ihre Chance, Ryan. Vielleicht Ihre einzige Chance. Ich schlage vor, Sie ergreifen sie, in Ihrem eigenen Interesse.«


      Drake blickte auf die polierte Oberfläche des Tisches und sagte nichts.


      Es war seine Chance. Seine einzige Chance.


      Seine Entscheidung war gefallen, noch bevor sein gesunder Menschenverstand Zeit hatte, Einspruch zu erheben.


      »Ich brauche freie Hand, was Nachschub und Logistik angeht«, sagte er ruhig. »Und absolut alle Informationen über dieses Gefängnis, die wir haben.«


      »Kriegen Sie.«


      »Und ich wähle die Mitglieder meines Teams selbst aus«, setzte er hinzu.


      »Einverstanden.«


      Erneut warf Drake einen Blick auf das Foto von Maras. Ihre durchdringenden blauen Augen erwiderten seinen Blick, und es schien fast, als würde sie ihm direkt in die Seele blicken. Er verzichtete darauf, sich vorzustellen, was sie dort wohl sehen würde.


      Ich hoffe, du bist es wert, dachte er.


      »Also gut«, sagte er, ohne hochzublicken. »Ich bin dabei.«
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      Zelle 62, Khatyrgan-Gefängnis, Sibirien


      Einundvierzig, zweiundvierzig, dreiundvierzig …


      Die Gefangene 62 keuchte, und Schweiß tropfte ihr von der Stirn, als sie ihre schmerzenden Arme zwang, ihren Körper von dem eiskalten Betonboden hochzustemmen, um ihn dann langsam wieder zurücksinken zu lassen. Immer und immer wieder absolvierte sie dieselbe Übung, ohne zu pausieren oder sich zu erholen.


      Vierundvierzig, fünfundvierzig …


      Es hatte eine Zeit gegeben, wo sie einen Namen gehabt hatte. Maras; ein Codename, der von einem Mann stammte, dem sie einmal etwas bedeutet hatte. Davor hatte sie einen anderen Namen getragen, den Namen ihrer Eltern, die sie einst beschützt hatten. Beide Namen waren nur noch Geschichte. Khatyrgan kannte keine Namen. Hier war sie Gefangene 62, mehr nicht.


      Ihre erhitzte Haut dampfte, als ihre Körperwärme in die winzige, unbeheizte Zelle ausstrahlte. Sie machte keine Geräusche während ihrer Übungen, atmete in kurzen, leisen Stößen, weil sie wusste, dass jeder Lärm möglicherweise die Wachen anlockte. Wachen mit Fäusten, Stiefeln und Gewehrkolben.


      Sechsundvierzig, siebenundvierzig, acht…


      Sie kamen immer zu mehreren, sodass sie ihnen in der winzigen Zelle wehrlos ausgeliefert war, weil sie sich hier nicht richtig bewegen, nicht kämpfen konnte. Wenn sie wütend waren, rachsüchtig oder einfach nur Lust auf eine kleine Abwechslung hatten, verprügelten sie sie, bis sie fast das Bewusstsein verlor, kurz davor war, die Dunkelheit anzuflehen, sie für immer zu verschlucken. Dann konnte sie sich nur zusammenrollen und warten, dass es aufhörte.


      Als sie neu hier war, war es noch viel schlimmer gewesen. Bevor die Wärter gelernt hatten, ihr den wenn auch mürrischen und zögernden Respekt zu erweisen, den sie ihr mittlerweile zollten. In den ersten Monaten hatten sie versucht, sie mit Prügel gefügig zu machen, sie zu unterwerfen und zu brechen. Aber Gefangene 62 hatte nicht so reagiert wie die anderen Insassen. Sie kauerte sich nicht furchtsam zusammen und unterwarf sich auch nicht demütig.


      Sie wehrte sich.


      Die Wärter hatten häufig selbst Wunden und Prellungen davongetragen. Und mehr als ein unglücklicher Wachtposten musste von seinen Kameraden aus der Zelle getragen werden, stöhnend und blutend. Sie konnte kämpfen wie eine Raubkatze, und wenn es sein musste, schlug sie mit einer Wildheit zu, die selbst die Gefängniswärter verblüffte. Sie weigerte sich, am Boden liegen zu bleiben, und kam immer wieder hoch, so lange, bis sie einfach körperlich außerstande war aufzustehen.


      Trotz der wilden Prügel, mit denen sie ihr den Widerstand vergalten, waren es die Wärter irgendwann überdrüssig geworden, ihre eigenen Blessuren pflegen und die Demütigung ertragen zu müssen, dass sie ihnen von einer Frau zugefügt worden waren. Die Schläge hatten aufgehört. Zum Glück, denn zu diesem Zeitpunkt war sie beinahe am Ende ihrer Kräfte angelangt.


      Diese Tage gehörten zu den dunkelsten in ihrem Leben, und sie hatte viele dunkle Tage erlebt.


      Neunundvierzig, fünfzig.


      Mit einem letzten Stoß zog sie die Knie unter ihren Körper und erhob sich vom Boden. Sie ballte die Fäuste und löste sie wieder, um die Blutzirkulation anzuregen. Sie hatte sich die Hände wegen der Eiseskälte mit Lumpen umwickelt, aber das nützte nicht viel. In Khatyrgan war die Kälte allgegenwärtig.


      Und sie war ihr wahrer Feind. Nicht die Wärter oder die anderen Gefangenen, sondern die erbarmungslose, gnadenlose Kälte.


      Aus diesem Grund trainierte sie jeden Tag mit solch zäher Hartnäckigkeit. Deshalb war es das Erste, was sie tat, wenn sie morgens aufwachte, und das Letzte, bevor sie abends schlafen ging. Die Körperwärme, die diese Übungen erzeugten, hielt die Kälte in Schach, wenigstens für eine Weile.


      Außerdem hatte sie nicht viel anderes zu tun. Sie wurde vierundzwanzig Stunden am Tag in Einzelhaft gehalten und sehr sorgfältig von dem Rest der Gefangenen getrennt. Sie wusste, dass es im Gefängnis einen Innenhof für den Freigang gab, aber sie hatte ihn seit dem Tage ihrer Ankunft nicht gesehen. Ebenso wenig wie die Sonne – in ihrer Zelle gab es kein Fenster.


      Wie lange war das schon her? Zwei Jahre? Drei?


      Sie wusste es nicht. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren.


      Es war vielleicht auch besser, nichts zu wissen.


      Diese Zelle war jetzt ihre Welt. Zwei Meter lang, zwei Meter fünfzig breit und etwa ebenso hoch. Eine Toilette. Ein Waschbecken. Ein schmales Bett mit einer verschlissenen Matratze und einer Decke an der Wand. Kein Fenster. Kahle Ziegelwände; sie hatte die Zahl der Ziegelsteine in jeder Wand gezählt. Eine einzelne schwache Glühbirne an der Decke, die ihre Nacht und ihren Tag bestimmte.


      Ihre einzige Abwechslung war die zwanzigminütige wöchentliche Dusche, zu der man sie aus der Zelle ließ. Verständlicherweise immer nur in Begleitung von bewaffneten Wärtern.


      Es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Das wusste sie, weil sie monatelang jeden Tag über dieses Problem nachgedacht hatte – allerdings ohne Erfolg. Sie kam nicht aus ihrer Zelle heraus. Die Tür wurde mit einem einfachen Riegel auf der anderen Seite verschlossen, hatte eine Luke auf Augenhöhe, zur Beobachtung oder um das Essen hereinzureichen. Die Wärter kamen immer mindestens zu dritt zu ihr und zwangen sie, an die Wand zurückzutreten, wenn sie die Tür öffneten.


      Die anderen Insassen dieses Gefängnisses hatten vielleicht Gelegenheiten zur Flucht, kurze Augenblicke, in denen sie nicht so streng bewacht wurden. Aber das galt nicht für sie. Wann auch immer sie nicht in diese Zelle gesperrt war, hielt man sie mit Waffen in Schach. Es war hoffnungslos.


      Mehr als einmal hatte sie darüber nachgedacht, sich selbst zu töten. Das wäre nicht schwer gewesen. Sie wusste genau, wie man es anstellen musste.


      Die einfachste und bequemste Methode zu sterben wäre ein Fluchtversuch gewesen, wenn sie zur Dusche gebracht wurde. Das hätte ihnen erlaubt, sie niederzuschießen. Allerdings bestand dabei die Möglichkeit, dass sie nicht sofort getötet wurde, sondern schwer verletzt und blutend liegen blieb. Schusswunden brauchten manchmal Stunden oder sogar Tage, bis sie zum Tode führten, und sie hatte nicht die geringste Lust, so qualvoll zu verrecken.


      Aber es gab noch andere Optionen. Das Essen, wenn man es so nennen wollte, wurde auf stählernen Tabletts serviert. Sie waren billig, dünn und ziemlich primitiv, durch den jahrelangen Gebrauch mitgenommen und verbeult. Wenn sie ein Tablett immer wieder verbog, gelang es ihr vielleicht irgendwann, es zu zerbrechen. Mit der scharfen Bruchkante könnte sie sich dann die Pulsadern aufschlitzen. Es würde Stunden dauern, bevor die Wärter ihre Runde machten; genug Zeit, um zu verbluten.


      Ebenso konnte sie die dünne Decke von ihrem Bett zerreißen, aus den Streifen ein primitives Seil knüpfen, es an der Halterung der Deckenlampe befestigen und eine Schlinge knoten. Natürlich musste sie sich auch die Hände auf dem Rücken zusammenbinden, bevor sie dann vom Rand ihres Bettes sprang. Denn ganz gleich wie entschlossen sie auch sein mochte, in dem Moment, in dem sich die Schlinge um ihren Hals zusammenzog, würde sie um ihr Leben kämpfen, das war ihr klar.


      Und doch hatte sie bislang nichts davon getan. Etwas hatte sie immer daran gehindert. Vielleicht war es einfach nur die störrische Weigerung aufzugeben, als würde sie etwas dadurch beweisen, dass sie am Leben blieb.


      Vielleicht war aber auch ihr Überlebenswille zu stark. Sie hatte einen so großen Teil ihres Lebens damit verbracht, um ihr Leben zu kämpfen, dass sie damit jetzt nicht einfach aufhören konnte.


      Also wartete sie.


      Sie wartete. Worauf, wusste sie nicht.


      Niemand würde zu ihr kommen.


      Niemand würde ihr helfen.


      Niemandem bedeutete sie etwas.


      All dies hatte sie schon vor langer Zeit akzeptiert.


      Nachdem sie aufgehört hatte, sich zu bewegen, spürte sie jetzt die Kälte. Gefangene 62 holte tief Luft, kniete sich auf den Boden und begann mit ihren nächsten fünfzig Liegestützen.
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      Drake trank einen großen Schluck Kaffee, während er nachdenklich auf das Foto von Maras blickte, das an der Magnettafel vor ihm klemmte. Aus irgendeinem Grund wurde sein Blick immer wieder von diesem Foto angezogen.


      »Sie ist beeindruckend, stimmt’s?«, bemerkte Franklin, als er registrierte, was Drake beschäftigte.


      Das war die Frau tatsächlich. Aber es war mehr als nur die rein körperliche Attraktivität. Am stärksten faszinierte ihn, was dieses Gesicht zu verbergen schien: die Geheimnisse hinter diesen durchdringenden eisblauen Augen. Was hatte sie getan, dass sie an einen Ort wie Khatyrgan geraten war?


      »Wer ist sie, Dan?«, fragte er jetzt, da sie allein waren. »Warum ist Cain bereit, ein so großes Risiko einzugehen, um sie da rauszuholen?«


      Cain war schon längst gegangen. Er hatte gespürt, dass jede Einmischung seinerseits zu diesem Zeitpunkt eher hinderlich sein würde als hilfreich. Außerdem war sein Job erledigt – Drake war an Bord, mehr interessierte ihn nicht.


      Obwohl Drake stets sehr sorgfältig darauf achtete, so viel wie möglich über einen verschwundenen Operative in Erfahrung zu bringen, weil das zu seinem Job gehörte, entwickelte er so gut wie nie eine persönliche Beziehung zu ihnen. Es gab immer eine Grenze, die er nicht überschritt, eine Kluft aus professioneller Gleichgültigkeit, die ihn von dieser Person trennte, die er entweder retten oder jagen musste, je nachdem.


      Diesmal war das anders.


      Franklin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, mein Freund. Das hier übersteigt deine Gehaltsstufe … und meine auch«, setzte er unglücklich hinzu. »Man hat mir nur gesagt, sie wäre wichtig und wir müssten Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie herzuholen. Also habe ich mich für dich entschieden.«


      »Ich fühle mich geehrt.« Drake trank noch einen Schluck Kaffee und rieb sich die Augen. Sein Gehirn schien immer noch nicht richtig zu funktionieren, und auch die Kopfschmerzen, die ihm seit dem frühen Morgen zusetzten, waren nicht verschwunden.


      Sein Freund sah ihn forschend an. »Geht es dir gut?«


      »Klar, alles bestens.«


      »So siehst du aber nicht aus«, setzte der Ältere hartnäckig nach. »Lange Nacht?«


      »Früher Morgen«, wich Drake aus und weigerte sich, mehr dazu zu sagen.


      Franklin atmete langsam aus. »Hör mal, tut mir leid, dass ich dir das eingebrockt habe. Ich hatte keine Ahnung, dass Cain so hart mit dir umspringen würde.«


      Drake grinste spöttisch. »Du kannst einfach nicht lügen, Dan. Das konntest du noch nie.«


      »Und du bist ein lausiger Koch. Also, was hast du vor?«, fügte er hinzu. »Hör zu, falls dir das weiterhilft, ich wollte dir wirklich einen Gefallen tun. Ich dachte, es wäre eine Chance für dich, den ganzen Mist hinter dir zu lassen, noch mal von vorn anzufangen.«


      Drake seufzte und nickte. Zumindest in diesem Punkt war Franklin ehrlich. »Okay, das weiß ich zu schätzen.«


      Er trank erneut einen Schluck Kaffee und betrachtete dann wieder die Vielzahl von Dokumenten, die vor ihnen auf dem Konferenztisch ausgebreitet lagen. »Also gut, planen wir einen Gefängnisausbruch.«


      Cain hatte sein Versprechen gehalten und ihnen sämtliche Geheimdienstinformationen geliefert, die es über Khatyrgan gab. Er hatte ihnen zwei Umzugskartons mit Unterlagen auf den Tisch gekippt. Angefangen von Bauaufträgen, Bauplänen, Personal über logistische Arrangements und Nachschuborder … Es war alles da. Und die National Security Agency war gerade dabei, die nach außen führenden Kommunikationskanäle des Gefängnisses anzuzapfen.


      Laut den Unterlagen, die sie bis jetzt hatten durchsehen können, war Khatyrgan offenbar in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts unter Stalins Regime als Strafkolonie erbaut worden – hauptsächlich von Zwangsarbeitern. Ironischerweise waren diejenigen Arbeiter, welche die brutalen Arbeitsbedingungen überlebt hatten, auch gleich die ersten Gefangenen gewesen. Drake bewunderte widerwillig den russischen Pragmatismus, mit dem Männer gezwungen wurden, sich ihr eigenes Gefängnis zu bauen.


      Außerdem machte die isolierte Lage dieses Gefängnisses mitten in einer eisigen Wildnis eine Flucht nicht nur unmöglich, sondern auch höchst unsinnig. Khatyrgan wurde so rasch ein Sammelbecken für einige der gefährlichsten Feinde der Sowjetunion.


      In den nächsten sechzig Jahren wurden Tausende dorthin geschickt, häufig ohne Prozess und ohne Aussicht auf Entlassung. Die meisten beendeten ihr Leben innerhalb dieser abweisenden Mauern. Keiner sah oder hörte jemals wieder etwas von ihnen. Derzeit befanden sich knapp dreihundert Insassen dort.


      Und in den Unterlagen aus den siebzig Jahren seit der Fertigstellung dieses Gefängnisses fand sich keinerlei Information darüber, dass auch nur einem Gefangenen jemals die Flucht aus Khatyrgan gelungen wäre.


      Drake blieben drei Tage, um diese Statistik zu verändern.


      »Dieser Knast ist bestialisch«, meinte Franklin schließlich, nachdem er die Blaupausen kritisch betrachtet hatte. »Kein Wunder, dass keiner jemals von dort entkommen ist.«


      Die Stärke von Khatyrgan lag in seiner Einfachheit. Die gesamte Einrichtung war nur ein großes Viereck, errichtet mit der typisch sowjetischen Funktionalität. Auf der Südseite lagen die Baracken der Wachen, der Speisesaal, die Waffenkammer, das Sicherheitszentrum, die Verwaltungsgebäude, das Kraftwerk, kurz, sämtliche wichtigen Einrichtungen.


      Dort befand sich auch das einzige Tor. Es gab nur diesen einen Weg hinein und hinaus.


      Einen Tunnel zu graben wäre ein vollkommen vergebliches Unterfangen gewesen. Der Boden unter dem Gefängnis bestand aus Permafrost; diese ständig gefrorene Erde hatte die Beschaffenheit von Stahlbeton.


      Es gab keine Fenster, keine Lüftungsschächte, keinerlei Service-Korridore oder Geheimgänge. Jeder Zellenblock wurde an beiden Enden von schweren, äußerst soliden Eisentüren gesichert, die man gewaltsam nur mit extrem starkem Sprengstoff hätte öffnen können.


      An der Ost- und Westseite des Vierecks waren die normalen Gefangenen untergebracht, und im nördlichen Block befanden sich die Isolationszellen für Einzelhaft. Dort wurden die gefährlichsten Gefangenen weggesperrt, und dort würde vermutlich auch Maras zu finden sein.


      In der Mitte des Komplexes lag der Gefängnishof, eine große, freie Fläche, auf der sich nichts befand, das ihnen hätte nützen können. Immerhin war der Hof groß genug, um mit einem Hubschrauber dort zu landen, falls man einen Piloten fand, der tollkühn genug war, das zu wagen. Wenn er das tat, befand er sich jedoch im freien Schussfeld der Türme an den Ecken des Komplexes.


      Flucht von innen heraus war unmöglich.


      »Das Gefängnis wurde geplant, um Leute am Verlassen zu hindern, nicht, um sie am Hineinkommen zu hindern«, sinnierte Drake. »Ihre gesamten Sicherheitsmaßnahmen sind folglich nach innen gerichtet. Es muss doch eine Möglichkeit geben, wie wir uns das zunutze machen können.«


      »Vielleicht, aber es bleibt trotzdem das Problem, wie du hineinkommst. Der einzige Weg hinein oder hinaus führt durch dieses Tor dort«, sagte Franklin und deutete auf den Eingang, der auf den Blaupausen eingezeichnet war.


      Nachdem man einen Durchgang in der äußeren Mauer passiert hatte, gelangte man in einen kleineren Innenhof, wo man vermutlich Nachschub entladen oder aber Gefangene in Empfang nehmen konnte. Dieser Hof und der Durchgang konnten von nur zwei mit AK-47 bewaffneten Wärtern leicht in eine Todeszone verwandelt werden.


      »Außerdem hast du noch diese Wachtürme an jeder Ecke des Gebäudekomplexes.« Er deutete auf die vier pfeilerartigen Befestigungen an den Ecken des Vierecks. »Von jedem hat man freie Schussbahn auf den Hof und die freie Fläche vor dem Gefängnis.«


      Auch hier war Einfachheit der Schlüssel. Der Hof war nur ein großer, freier Platz, und außerhalb der Gefängnismauern befanden sich Hunderte Meter vereisten Bodens, der keinerlei Deckung bot. Jeder, der bei dem Versuch entdeckt wurde, diese Freifläche zu überqueren, war dem Tode geweiht.


      Drake seufzte und schüttelte den Kopf. Sie konnten sich nicht hineinkämpfen, sie konnten die Mauer nicht erklimmen, und sie kamen auch nicht heraus, ohne zuvor die Schützen auf den Wachtürmen zu neutralisieren.


      Ein Angriff vom Boden aus war also vollkommen unmöglich.


      »Wir könnten einen HALO-Sprung versuchen«, sagte er schließlich.


      HALO steht für einen Sprung aus großer Höhe bei später Öffnung des Fallschirms. Damit war gemeint, dass man aus extrem großer Höhe aus einem Flugzeug absprang, einige Meilen im freien Fall zur Erde stürzte und dann wenige Hundert Meter über dem Boden den Fallschirm auslöste. Der offensichtliche Vorteil dieser Methode bestand darin, dass die Entdeckungsgefahr gering war, weil das Flugzeug viel zu hoch flog, um gesehen zu werden, und die Spezialeinheit nur aus einer Gruppe von schwarz gekleideten Gestalten bestand, die lautlos durch den Nachthimmel hinabsausten.


      Allerdings war so etwas nichts für zaghafte Naturen, und die Vorstellung, direkt in ein Gefängnis zu springen, in dem es von bewaffneten Wärtern nur so wimmelte, machte Drake nicht gerade glücklich. Wenn einer aus dem Team an einem Hindernis hängen blieb oder im Gefängnishof landete, bedeutete das den sicheren Tod. Und wenn sie über ihr Zielgebiet hinausschossen, hatten sie keine Möglichkeit, ihren Fehler zu korrigieren.


      Franklin erkannte das Problem ebenso schnell. Er war zwar mittlerweile ein Schreibtischhengst und nicht mehr an der Front, aber er dachte immer noch wie ein Soldat. »Das ist ein ziemlich enges Gebiet, das ihr treffen müsst, wenn ihr frei springt.«


      »Es ist aber der einzige Weg, den ich mir vorstellen kann, um dort hineinzukommen. Das Letzte, was sie erwarten, ist ein Angriff aus der Luft.«


      Franklin war nicht überzeugt. »Ryan, benutz doch deinen gesunden Menschenverstand. Ein HALO-Sprung würde erfordern, dass ihr mit einem Flugzeug direkt über das Gefängnis hinwegfliegen müsstet. Möglicherweise werden die Russen bei einem außerplanmäßigen Flug durch ihren Luftraum ja ein bisschen misstrauisch, hm?«


      Drake sagte dazu nichts, sondern ließ seinen rastlosen Blick stattdessen über die Landkarte gleiten, die auf dem Konferenztisch lag. Das Khatyrgan-Gefängnis lag im äußersten Norden der Republik Sakha, inmitten der arktischen Tundra, genau siebenundneunzig Meilen von der nächsten Stadt entfernt. Zweifellos war es einer der entlegensten Orte, die er je gesehen hatte.


      Aber etwas anderes an der Lage hatte sein Interesse geweckt. Vom Gefängnis aus waren es nur knapp vierzig Meilen bis zur Küste der Ostsibirischen See.


      »Dann machen wir eben stattdessen einen HAHO.«


      Ein HAHO war das Gegenteil von einem HALO. Statt des Freifallsprungs mit Fallschirmen würden sie ihre Gleitschirme bereits wenige Sekunden nach dem Absprung öffnen. Das Team sprang aus etwa zehntausend Metern Höhe ab und würde mit etwas Glück und Geschick mehr als vierzig Meilen durch die Luft gleiten, bevor es landen musste.


      »Wir kommen aus Nordosten herein, mit irgendeinem Langstrecken-Transportflugzeug, vielleicht einer MC-130, über die Ostsibirische See«, sagte er und fuhr die Route auf der Karte mit dem Finger nach. »Wir springen, sobald das Flugzeug sich der Küste nähert. Sobald wir draußen sind, kehrt der Pilot um, als hätte er jetzt erst bemerkt, dass er sich dem russischen Luftraum nähert. Wir sind dann schon lange unterwegs.«


      Franklin betrachtete ein paar Sekunden lang die Karte, während er erwog, was Drake da vorschlug. »Das sind gut vierzig Meilen«, meinte er schließlich zweifelnd. »Damit bist du an der Grenze deiner Reichweite.«


      »Falls du einen besseren Vorschlag hast, lass ihn hören.« Als Franklin schwieg, blickte Drake wieder auf die Blaupausen des Gefängnisses und stellte sich das Szenario vor. »Angenommen, wir schaffen es bis dorthin, dann versuchen wir auf dem Gefängnisdach zu landen. Laut der Baupläne ist es ein Flachdach, also sollten wir keine Probleme mit der Landung haben. Falls es Wachen oder elektronische Sicherheitssysteme gibt, schalten wir sie aus und postieren dort einen Scharfschützen, der uns Deckung gibt. Der Rest des Teams dringt durch das Treppenhaus eines der Türme in das Gefängnis ein, und das wär’s. Wir sind drin.«


      Das klang zwar ziemlich einfach, aber so war das bei allen Plänen, wenn man sie mit einer Tasse Kaffee in der Hand an einem Kartentisch entwarf. In der Realität konnten schrecklich viele Dinge schiefgehen, und trotzdem konnte sich Drake keinen besseren Weg vorstellen, um in das Gefängnis zu gelangen.


      Franklin betrachtete wieder die Blaupausen. »Du wirst jemanden brauchen, der Russisch spricht. Wenn du Maras schnell finden willst, musst du möglicherweise die anderen Gefangenen befragen.«


      Das bedeutete, Drake brauchte einen Spezialisten.


      Abgesehen von dem Leiter wurden die meisten Shepherd Teams aus einem Pool von etwa fünfzig Spezialisten gebildet, die je nach Bedarf aktiviert wurden und anschließend wieder freigestellt waren. Die meisten hatten einen militärischen Hintergrund und waren in fast allen Bereichen ausgebildet: in unterschiedlichen Kampftechniken, im Umgang mit Sprengstoffen, als Scharfschützen, in Terrorismusbekämpfung, in elektronischer Kriegführung, in Verhörtechniken, im Computerhacking, im Safeknacken und in anderen Fertigkeiten, die eine verdeckte Operation erfordern konnte.


      Die genaue Größe und Zusammensetzung eines Shepherd Teams variierte je nach Aufgabe, und es war dem Case Officer vorbehalten zu entscheiden, welche dieser Spezialisten er jeweils benötigte. Es gab Teams von zehn Leuten oder auch nur von zweien – das hing von dem Job ab und den dazu erforderlichen Fähigkeiten und in einem gewissen Maß auch von dem Leiter der Operation.


      Manchmal jedoch führte es auch zu Streitigkeiten, wenn ein besonderer Spezialist von zwei oder mehr Case Officers gleichzeitig gebraucht wurde. Drake hatte schon miterlebt, wie hitzig solche Debatten manchmal endeten. Es ging so weit, dass Franklin gezwungen gewesen war, einzuschreiten und zwischen den streitenden Teamleitern zu vermitteln.


      »Borowski spricht fließend Russisch«, meinte Drake.


      Franklin dachte kurz darüber nach, verwarf dann aber den Vorschlag. »Er hat seine beste Zeit hinter sich, und außerdem schleppt er fünfzig Pfund Übergewicht mit sich herum.«


      Andre Borowski war Geheimdienstanalytiker und gebürtiger Pole, der bereits seit Jahren für die Shepherd Teams arbeitete. Er war einmal selbst aktiver Mitarbeiter gewesen, aber mit zweiundfünfzig Jahren war seine aktive Karriere nahezu vorbei. Er war nicht mehr in Form und stand auch nicht mehr auf der Liste.


      »Wer dann?«


      Franklin schwieg ein paar Sekunden, während er über die recht überschaubaren Alternativen nachdachte.


      »Wir brauchen Dietrich«, verkündete er dann.


      Drake schüttelte den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall.«


      »Komm schon, er ist perfekt. Er spricht Russisch, er hat eine Ausbildung als Fallschirmspringer, und er funktioniert auch unter Druck hervorragend.«


      »Außerdem ist er ein Arschloch«, fühlte sich Drake bemüßigt anzumerken.


      Trotzdem hatte Franklin recht, was Dietrichs Fähigkeiten anging. Jonas Dietrich war ein exzellenter Dolmetscher und ein erfahrener aktiver Mitarbeiter. Er sprach nicht nur fließend Russisch, sondern kannte auch die Russen. Er hatte während des Kalten Krieges Jahre damit verbracht, sie zu studieren und gegen sie zu arbeiten. Er wusste, wie sie dachten, wie sie tickten; und vor allem wusste er, wie Einrichtungen wie Khatyrgan funktionierten. Er hatte vor zwanzig Jahren sogar an ganz ähnlichen Operationen teilgenommen.


      Auf dem Papier war er der perfekte Mann für diesen Job. Aber Drake hätte mit Freuden seinen rechten Arm dafür gegeben, wenn er mit diesem Mann nicht mehr hätte zusammenarbeiten müssen.


      »Weißt du einen Besseren?«, fragte Franklin herausfordernd.


      Drake runzelte die Stirn, während er sich das Hirn auf der Suche nach jemand anderem zermarterte, der vielleicht passen könnte. Er gab auf.


      Verdammter Mist.


      »Also gut. Ruf ihn an.« Er beugte sich dem Unausweichlichen.


      Der ältere Mann hob abwehrend die Hände. »Zum Teufel, nein. Das ist deine Operation, mein Freund. Wenn du ihn willst, ruf ihn selbst an.«


      Hätten Blicke töten können, hätte Franklin in diesem Moment mausetot auf dem Teppich gelegen.
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      Das Telefon klingelte so lange, dass Drake schon dachte, er könnte Dietrich nicht erreichen. Schließlich nahm doch jemand das Gespräch an, und eine bekannte Stimme schnarrte einen nicht gerade freundlichen Gruß.


      »Was?«


      Der Mann hatte eindeutig nichts von seinem Charme verloren.


      Jonas Dietrich war fast sein ganzes Berufsleben lang an verdeckten Operationen beteiligt gewesen. Mitte der Achtziger hatte er beim BND angefangen, dem westdeutschen Geheimdienst, wo er hauptsächlich in den Abteilungen Spionage und Gegenspionage gearbeitet hatte. Sie hatten feindliche Agenten festgenommen und verhört. In dieser Zeit hatte er sich ein umfassendes Wissen über das sowjetische Militär und die sowjetische Geheimdienstmaschinerie angeeignet sowie bemerkenswerte Fertigkeiten in der Anwendung von »nachdrücklichen Verhörtechniken« gewonnen. Letztere waren auch unter dem Namen Folter bekannt.


      Nach dem Fall der Berliner Mauer war er in die Vereinigten Staaten gezogen und hatte der Agency seine Dienste angeboten. Da er fließend Russisch, Englisch, Deutsch und Polnisch sprach, ganz zu schweigen von seiner hervorragenden Ausbildung für paramilitärische Aktionen, konnte er rasch feststellen, dass seine Dienste sehr begehrt waren. Schließlich wurde er selbst Leiter eines Shepherd Teams.


      Aber der berufliche Erfolg steigerte nur sein ohnehin schon aufgeblähtes Ego, und schon bald erwarb er sich den zweifelhaften Ruf, unberechenbar zu sein und häufig eigensinnig zu agieren. Zudem neigte er zu brutaler Gewalt. Die Meinungen über ihn waren geteilt; es gab das Lager der Bewunderer und das seiner Gegner, die ihn verachteten. Das alles änderte sich, als er und Drake zusammen einen Auftrag in Estland erledigten.


      Drake war damals neu zu den Shepherd Teams gestoßen; er war einfach nur ein Spezialist, der direkt vom Militär gekommen war. Die Lässigkeit, mit der Dietrich die Mission plante, hatte ihn geschockt, ebenso seine völlige Missachtung jedes Ratschlags oder jeder abweichenden Meinung, die man ihm vortrug. Dietrich brachte das Fass schließlich zum Überlaufen, als er bei einem Angriff auf ein Haus eigenmächtig handelte, dabei einen Alarm auslöste und dadurch die ganze Operation vermasselte. Bei dem anschließenden Feuergefecht wurden zwei Mitglieder seines Teams überrumpelt und beinahe getötet.


      Drake war klar geworden, dass dieser Mann für seine eigenen Leute eine ebenso große Gefahr darstellte wie für ihre Gegner, und hatte gedroht auszusteigen, falls gegen Dietrich nichts unternommen wurde. Kurz darauf hatte es eine interne Untersuchung gegeben, deren Ergebnis Dietrichs Karriere als Case Officer beendete und ihn zum einfachen Spezialisten degradierte. So etwas tat man normalerweise nicht, aber Drake hatte damals keine andere Möglichkeit gesehen.


      Und jetzt stand er da und musste den Mann um seine Dienste bitten.


      »Jonas, ich bin’s, Ryan.«


      Das Gespräch wurde sofort unterbrochen. Kein Wunder. Dietrich wusste genau, was Drake getan hatte, und die beiden Männer konnten sich nicht ausstehen.


      »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Franklin.


      »Besser, als ich erwartet habe«, erwiderte Drake und wählte erneut die Nummer.


      Wieder klingelte es mehr als zehnmal, bevor Dietrich schließlich das Gespräch annahm.


      »Legen Sie nicht auf. Das ist kein privater Anruf«, sagte Drake, bevor der andere Mann ein Wort sagen konnte. »Wir haben einen Job für Sie.«


      »Ich bin nicht interessiert.«


      »Es ist wichtig. Wir brauchen einen russischen Übersetzer.«


      »Leben Sie wohl, Ryan.«


      »Wir bieten Ihnen doppeltes Honorar«, warf Drake rasch ein.


      Am anderen Ende herrschte einige Sekunden lang Schweigen. »Wer sagt das?«


      »Franklin. Er hat es bereits genehmigt.« Er warf seinem Freund einen vielsagenden Blick zu. Franklin hatte nichts dergleichen getan, aber auch er wusste, dass Dietrich nur mit Geld zu beeinflussen war. Außerdem schrieb Cain die Schecks aus, und er hatte bereits klargemacht, dass Drake ein Blankoscheck für diese Operation zur Verfügung stand.


      »Stellen Sie auf Lautsprecher«, verlangte Dietrich.


      Drake drückte auf den Knopf und legte dann den Hörer wieder auf die Gabel. »Sie sind auf Lautsprecher geschaltet.«


      Franklin beugte sich etwas vor. »Hallo, Jonas. Schön, wieder mit Ihnen zu …«


      »Ich will das dreifache Honorar«, unterbrach ihn Dietrich.


      Man musste Franklin zugutehalten, dass er trotz dieser unverschämten Forderung gelassen blieb. »Wir … Darüber können wir reden, wenn Sie hier sind.«


      »Da gibt es nichts zu bereden, Dan. Das Einzige, was Sie sagen müssen, ist Ja.«


      Franklin warf Drake einen Blick zu. »Sie verhandeln ziemlich hart.«


      »Wir haben harte Zeiten, Dan. Außerdem wissen wir beide, dass Ryan mich nicht angerufen hätte, wenn er jemand anderen hätte finden können. Also ist dieser Job, von dem Sie reden, entweder so schwierig, dass Sie meine Hilfe brauchen, oder so gefährlich, dass niemand anders bereit ist, ihn anzunehmen. In beiden Fällen sieht es so aus, als wären Sie auf mich angewiesen. Also verdreifachen Sie das übliche Honorar, sonst lege ich sofort wieder auf.«


      Drake sah, wie Franklin einen Fluch unterdrückte. »Also gut. Dreifaches Honorar. Aber Sie müssen sofort herkommen«, setzte er hinzu, als wäre es ein vernichtendes Schlusswort.


      Die beiden Männer konnten sich Dietrichs amüsiertes Grinsen sehr gut vorstellen. »Schön, wieder mit Ihnen zu reden, Dan. Ach, und Ryan …?«


      »Ja?«


      »Sagen Sie ›bitte‹.«


      Drake betrachtete finster den Lautsprecher in der Mitte des Tisches. »Was?«


      »Ich will, dass Sie mich höflich bitten, zu Ihnen zu stoßen«, wiederholte Dietrich langsam. »Höflichkeit kostet nichts, und ich bin der Meinung, dass Sie mir eine Menge davon schulden.«


      Drake warf Franklin einen Seitenblick zu, der jedoch nur den Kopf schüttelte.


      »Also gut.« Er biss die Zähne zusammen und presste mühsam die Worte hervor. »Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht, würden Sie dann bitte herkommen?«


      Dietrich lachte. »Sehen Sie? So schwer war das doch gar nicht.« Er ließ die Bemerkung einige Sekunden lang im Raum stehen. »Ich bin unterwegs. Ich freue mich, wieder mit Ihnen zu arbeiten, Ryan.«


      Dann war die Leitung tot.


      »Ich begreife diesen Kerl einfach nicht«, sagte Franklin und legte auf.


      Drake öffnete seine Fäuste und holte tief Luft, um sich zu entspannen. »Wie gesagt, es ging besser, als ich dachte.«


      »Immerhin haben wir ihn. Das ist schon etwas«, meinte Franklin, bemüht, die Lage positiv zu sehen. »Da wir gerade beim Telefonieren sind, kannst du auch gleich den Rest deines Teams zusammenstellen. Ich nehme doch an, dass du ein paar Namen im Kopf hast?«


      Drake nickte, verdrängte den Gedanken an Dietrich und konzentrierte sich stattdessen auf seine Aufgabe. Seiner Einschätzung nach brauchte er noch drei andere Spezialisten für diesen Job.


      Er wollte einen Experten für Überfälle und Sprengungen, der in einem Feuergefecht zurechtkam, aber auch sämtliche physischen Barrieren aus dem Weg räumen konnte, denen sie sich möglicherweise gegenübersahen; er brauchte einen ausgezeichneten Scharfschützen, der alles im Blick behielt und außerdem dem Team Deckung geben konnte; und er brauchte einen Elektronikspezialisten, der mit sämtlichen Sicherheitssystemen vor Ort fertigwurde.


      Die erste Rolle war am leichtesten zu besetzen.


      »Ich will Mason dabeihaben. Wenn ich Dietrich ertragen muss, brauche ich jemanden, auf den ich mich verlassen kann.«


      Cole Mason war ein ehemaliger Angehöriger der Combat Applications Group, besser bekannt als Delta Force. Er hatte sich entschieden, mit fünfunddreißig das Militär zu verlassen, statt eine Beförderung zu akzeptieren, die ihn von der Front weggeholt hätte. Seine Spezialität waren Sprengstoffe, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie seine Fähigkeiten bei diesem Job benötigten. Hauptsächlich jedoch wollte Drake ihn als Stellvertreter an Bord haben. Wenn ihm etwas zustieß, konnte Cole die Leitung des Teams ohne Schwierigkeiten übernehmen, das wusste er.


      »Frost ist unsere Elektronikspezialistin«, setzte er hinzu. »Wir brauchen sie, um die Sicherheitssysteme der Russen auszuschalten.«


      Er vermutete zwar, dass man in Khatyrgan nicht gerade auf dem modernsten Stand der Technik war, aber selbst einfache Videokameras konnten die Arbeit des Teams gefährden. Jemand musste sie ausschalten können, und für diese Aufgabe kannte er niemand Besseren als Keira Frost.


      Frost wog bei einer Körpergröße von einem Meter fünfundfünfzig knapp hundert Pfund und entsprach nicht gerade dem Typ, an den man dachte, wenn man sich verdeckte Operationen in russischen Hochsicherheitsgefängnissen vorstellte, aber der äußere Anschein täuschte. Sie hatte in der US-Armee bei der Signals Intelligence Division gearbeitet, bevor sie zum Geheimdienst des Verteidigungsministeriums versetzt wurde, der DIA. Offiziell arbeitete sie zwar immer noch freiberuflich für die DIA, aber sie wurde immer häufiger von den Shepherd Teams in Anspruch genommen.


      Sie hatte eine gründliche Ausbildung im Nahkampf und kannte, wie Drake aus Erfahrung wusste, trotz ihrer geringen Größe keine Angst, wenn sie in einen solchen verwickelt wurde. Er hatte bei einer Operation im Kosovo einmal zugesehen, wie sie sich auf einen bewaffneten Mann stürzte, der doppelt so groß und erheblich kräftiger war als sie. Der Kerl hatte ihm fast leidgetan, als er die Brutalität und Wildheit beobachtete, mit der sie ihn erledigte.


      Drake wusste nicht, welche Erfahrungen sie mit Fallschirmsprüngen aus großer Höhe hatte, aber falls nötig, konnte sie einen Tandemsprung mit einem anderen Teammitglied machen. Jedenfalls wollte er sie unbedingt an Bord haben.


      Franklin hatte bis jetzt immer zustimmend genickt. Offenbar hatte er Drakes Entscheidungen vorausgeahnt. »Noch jemanden?«


      Drake dachte einige Augenblicke nach. »Keegan«, verkündete er schließlich. »Er ist zwar ein alter Mistkerl, aber er ist der beste Scharfschütze, den ich kenne.«


      Anders als die meisten Spezialisten, die in der Regel militärische Hintergründe hatten, war John Keegan ein ehemaliger FBI-Agent. Er hatte fast zehn Jahre lang in ihren SWAT-Teams als Scharfschütze gearbeitet, bevor er das FBI auf der Suche nach etwas Besserem verlassen hatte.


      So war er zu den CIA-Operationen gestoßen, und jetzt arbeitete er allein und unabhängig. Man brauchte seine Akte nicht zu lesen, um sich vorzustellen, dass der größte Teil seiner Arbeit in der Ausführung von Attentaten bestand, aber das schien ihm keine Probleme zu bereiten. Seiner Meinung nach war Gott derjenige, der sie aussortierte – er selbst war nur der Botenjunge.


      Keegan war zwar mit siebenundvierzig schon ein bisschen alt, aber er war ein erfahrener Fallschirmspringer, und seine Zielgenauigkeit war besser als die von Drake und Franklin zusammen.


      Das war’s. Vier Spezialisten und er selbst. Es war keine sonderlich große Gruppe für eine so gewagte Operation, aber die einzelnen Mitglieder wiesen ein recht bemerkenswertes Spektrum von Fähigkeiten und Erfahrungen auf. Und außerdem waren sie in der Lage, eine Menge Wirbel zu machen, wenn die Lage brenzlig wurde.


      Drake hoffte nur, dass es dazu nicht kam.


      Franklin nickte. Sie hatten einen rudimentären Angriffsplan sowie eine Liste von Personen, die ihn in die Tat umsetzen würden. Langsam nahm die Sache Gestalt an.


      »Also gut. Tätigen wir ein paar Anrufe.«
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      Gefangene 62 hörte das Knallen von Absätzen im Gang. Sie kamen zu dritt und näherten sich ihrer Zelle. Die Schritte von zweien waren leicht und zügig. Der Dritte ging langsamer, behäbiger, schwerfälliger.


      Ihre Muskeln spannten sich an. Das war er.


      Sie kannte seinen Namen nicht, ebenso wenig wie die Namen der anderen Wärter. In Khatyrgan gab es keine Namen. Stattdessen unterschied sie die Wärter nach ihren körperlichen Eigenschaften. Es gab Stinkmaul, Bierwanst und Triefauge, um nur einige zu nennen. Die Männer waren schwerlich die Elite des russischen Strafvollzugssystems, sonst hätten sie nicht in dieser Latrine am Ende der Welt festgesessen.


      Da das Gefängnis mitten im Nichts lag, konnten sie am Ende ihrer Schicht nicht einfach nach Hause gehen, um sich zu entspannen oder Dampf abzulassen, indem sie tranken oder vögelten, wie die meisten Männer es machten. Sie waren gezwungen, hier zu leben, und mussten das schlechte Essen und die beengten Lebensumstände ebenso ertragen wie alle anderen auch. Sie waren fast ebenso Gefangene von Khatyrgan wie die Leute, die sie bewachten, und diese Situation beeinflusste ihr Verhalten nachhaltig.


      Die meisten Wärter waren in unterschiedlichem Maß launisch und aggressiv und ließen ihren Frust manchmal an den Gefängnisinsassen aus. Das war nichts wirklich Persönliches – sie waren einfach nur gelangweilt und genervt. Das verstand sie sogar bis zu einem bestimmten Punkt. Es gefiel ihr zwar nicht, aber sie verstand es.


      Doch es gab einen Mann, den sie wirklich fürchtete und hasste. Sie nannte ihn einfach nur Bastard.


      Ein sehr passender Name.


      Denn er gab sich nicht mit willkürlichen Brutalitäten zufrieden. Andere leiden zu sehen bereitete ihm ein makaberes Vergnügen, und er verwandte offenbar sehr viel Zeit darauf, sich neue Möglichkeiten auszudenken, wie er seiner Leidenschaft frönen konnte.


      Fesselungen, Nahrungsentzug, Dunkelhaft – all das und mehr hatte er bereits angewendet, aber diese Foltermethoden waren schließlich nur Variationen der Ideen anderer. Ebenso häufig wurde Bastard gerne selbst kreativ.


      Zum Beispiel hatte er einmal ein Dutzend Gefangene mitten im Winter in den verschneiten Innenhof geschickt, sie gezwungen, Stiefel und Socken auszuziehen, und nur ein einziges Paar Stiefel in der Mitte des freien Platzes stehen lassen. Im Verlauf der nächsten Stunde hatte er von einem der Türme beobachtet, wie die verzweifelten Männer sich wie die Tiere wegen dieser Stiefel bekämpft hatten.


      Sie hatte das nicht selbst gesehen, da man sie nie aus ihrer Zelle ließ, aber sie hatte gehört, wie die Wärter darüber redeten. Sie schienen ihn beinahe ebenso zu hassen und zu fürchten, wie sie selbst es tat.


      Beinahe, aber nicht ganz.


      Sie war für ihn jedenfalls zu einer fixen Idee geworden. Er war scharf auf sie, während er sie gleichzeitig hasste und verachtete; sie hatte diesen Blick so oft in den Augen anderer Männer gesehen, dass sie ihn in den seinen ebenfalls erkannte. Doch wo die anderen Wärter einen gewissen Respekt ihr gegenüber gelernt hatten, stachelte ihr Widerstand ihn nur noch stärker an, sie zu brechen. Er hatte sie oft genug vergewaltigt, wenn sie Handschellen trug oder von anderen Männern zu Boden gepresst wurde und sich nicht wehren konnte. Ihre ohnmächtige Wut hatte ihm immenses Vergnügen bereitet.


      Wahrscheinlich hatte er auch dafür gesorgt, dass sie nicht mehr verprügelt wurde und ihre täglichen Essensrationen deutlich größer geworden waren. Jetzt musste sie nicht mehr hungern wie zuvor. Auf seine eigene perverse Art und Weise kümmerte sich Bastard um sie, damit er sie am Ende dann ganz allein brechen konnte.


      Sie setzte sich auf, als der Riegel mit einem metallischen Kratzen zurückgezogen und ihre Zellentür aufgestoßen wurde. In der Öffnung standen zwei Wärter – Triefauge und Krätze.


      Ersterer war etwa Mitte fünfzig, und sie vermutete, dass er irgendwann einen leichten Schlaganfall erlitten hatte. Sein linkes Auge hing schlaff herunter, und er hatte Schwierigkeiten, gewisse Worte auszusprechen. Allerdings beeinträchtigte ihn das ansonsten nicht weiter. Er machte sich nur allzu gerne mit Fäusten und Stiefeln verständlich, wenn ihm nicht nach Reden zumute war.


      Krätze war ein vergleichsweise junger Mann, etwa Anfang dreißig, der im Unterschied zu seinen Kameraden nahezu schüchtern und unterwürfig wirkte. Man hätte ihn sogar als gut aussehend bezeichnen können, hätte er nicht ein Ekzem gehabt, das ihm ständig zu schaffen machte. Die Haut um seinen Hals herum war dort, wo er sich rasierte und sein Uniformkragen scheuerte, immer gerötet und wund, und seine Hände und Unterarme waren häufig von Schorf und blutigen Striemen überzogen.


      Hinter den beiden stand wie ein Koloss ein dritter Wärter. Bastard.


      Er war eins fünfundneunzig groß und wog mindestens einhundertfünfzig Kilogramm. Allein seine körperliche Präsenz war gewaltig und beherrschend. Seine Uniform spannte sich über seiner gewaltigen, tonnenförmigen Brust, den breiten, abfallenden Schultern, zwischen denen ein gewaltiger Stiernacken saß, und dem Schmerbauch.


      Er hatte derbe Gesichtszüge; alles an ihm schien größer und ausgeprägter zu sein als nötig. Er war zweifellos mindestens fünfundvierzig, aber die harten Winter, der billige Alkohol und sein Nikotinkonsum hatten ihn vorzeitig altern lassen. Seine Gesichtshaut war schlaff, gelblich und von Falten und kleinen Narben überzogen. Sein breiter Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, als er seine Gefangene von Kopf bis Fuß maß.


      »Komm mit«, sagte er auf Russisch und winkte sie aus der Zelle. »Duschen.«


      Das war die vielleicht einzige Pflicht, die die Wärter in Khatyrgan ernst nahmen: Sie achteten peinlich genau auf körperliche Hygiene. Krankheiten waren ein ständiges Problem, ebenso wie Läuse und andere Parasiten. Da die Wärter den Gefangenen häufig auch körperlich sehr nahe kamen, vor allem, wenn sie sie verprügelten, lag ihnen viel daran, diese Dinge unter Kontrolle zu behalten. Weigerten sich Gefangene, sich zu waschen, wurden sie verprügelt und bekamen eine zehnminütige Sonderbehandlung mit eiskaltem Wasser aus einem Feuerwehrschlauch.


      Die Gefangene behielt Bastard misstrauisch im Auge, während sie ihr Kinn hob und aufstand. Krätze und Triefauge hielten vorsichtig Abstand, als sie aus der Zelle trat. Sie hielten ihre Waffen gezückt, für den Fall, dass sie auf komische Gedanken kam.


      Aus reiner Gewohnheit warf sie einen Blick auf die Waffen. Sie erkannte sie sofort, da sie sehr gründlich in moderner Waffenkunde ausgebildet worden war. Sie trugen Makarow PMs, halbautomatische Rückstoßlader. Mit ihren achtschüssigen Magazinen verfeuerten sie spezielle Neun-Millimeter-Stahlmantelpatronen. Ihre Reichweite betrug bis zu fünfzig Metern.


      Es war keine besonders elegante Waffe, aber sie war einfach, billig und zuverlässig. Was auch ganz gut war, denn sie bezweifelte, dass die Idioten hier etwas Komplizierteres handhaben konnten.


      Gab es eine Möglichkeit, jetzt zu entkommen? Sie hatte zahllose Male ruhig darüber nachgedacht, mit fast klinischer Distanziertheit, während sie der vertrauten Strecke zur Dusche folgte. Selbst zerschlagen, wie sie war, hätte sie einen Mann mit bloßen Händen ausschalten und vielleicht sogar mit dessen Waffe einen zweiten töten können. Doch der dritte hätte sie erschossen, bevor sie auch nur auf ihn hätte anlegen können. Und sie holten sie immer zu dritt.


      Bastard ging voraus, die vertraute Strecke an den anderen Einzelzellen vorbei. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, mit ihren Mitgefangenen zu kommunizieren, aber manchmal regte sich in ihr die Neugier, wer sonst noch mit ihr in dieser Latrine hockte. Waren es gute Leute oder üble Verbrecher? Verdienten sie es, hier zu sein? Gab es überhaupt jemanden, der so etwas verdiente?


      Bastard schloss die Sicherheitstür am Ende des Blocks auf. Sie war aus massivem Eisen und wog zweifellos erheblich mehr als er. Solche Türen befanden sich normalerweise in Bunkern und Munitionsdepots. Sie gingen weiter, an der Kontrollstelle für den Zellenblock Ost vorbei. Die Station war mit einem weiteren Wärter besetzt, der ihr einen lüsternen Blick zuwarf, als sie vorbeiging.


      Sie durchquerten eine zweite Sicherheitstür und bogen dann scharf nach rechts in den Hauptgang ab, wo die normalen Gefangenen lagen. Sie belegten zu dritt oder viert eine Zelle und wurden entweder als etwas weniger gefährlich erachtet, oder aber sie mussten weniger brutal bestraft werden als die Häftlinge in den Einzelzellen.


      Es dauerte etwa fünf Sekunden, bis der erste Insasse sie bemerkte. Augenblicklich begannen das Gebrüll und die unflätigen Beschimpfungen. Offenbar verbrachten die Männer sehr viel Zeit damit, sich auszumalen, was sie mit ihr anstellen würden, wenn sie jemals mit ihr allein wären, denn sie hörte jedes Mal mindestens eine neue Beleidigung, wenn sie vorbeiging.


      Sie hätte fast gelächelt, als sie sich vorstellte, was tatsächlich passieren würde, wenn sie all das jemals versuchen würden. Immerhin förderte sie auf diese Weise die Kreativität der Männer.


      Bastard ließ sich Zeit, damit jeder sie ausführlich betrachten konnte. Sie blickte starr geradeaus und reagierte nicht auf die Obszönitäten, die man ihr beim Vorübergehen nachschrie.


      Sie waren fast da.


      Die Dusche war ein riesiger Raum, gefliest mit zerbrochenen und verschimmelten Kacheln. Die Leitungen waren rostig und undicht. Hier passten gleichzeitig bis zu fünfzig Gefangene hinein, aber heute hatte sie wie immer die Dusche für sich allein. Sie machte alles allein.


      »Ausziehen«, befahl Bastard. Seine Befehle waren immer barsch und kurz, weil er nicht genau wusste, wie viel Russisch sie verstand. Das wusste keiner von ihnen – sie hatte seit ihrer Ankunft in Khatyrgan kein einziges Wort gesprochen.


      Sorgfältig zog sie Stiefel, Hose und das verschwitzte Hemd aus und als Letztes das dünne T-Shirt, das sie darunter trug.


      Ihre Kleider lagen in einem Haufen vor ihren Füßen, und sie stand nackt vor ihm. Aber sie schämte sich nicht.


      Er ließ sich Zeit, sie zu betrachten. Das machte er immer, einfach nur, weil er die Gelegenheit dazu hatte. Sie zuckte weder zusammen, noch versuchte sie, sich zu bedecken. Das war sinnlos, und außerdem wollte sie ihm diese Genugtuung nicht bereiten.


      Schließlich deutete er auf die Reihen mit den Duschen, die sich auf der linken Seite des Raumes befanden. »Geh. Du hast fünf Minuten.«


      Sie unterdrückte ihre Überraschung. Er war ungewöhnlich nachsichtig. Sie hatte irgendeine Gemeinheit erwartet, aber bis jetzt war nichts passiert. Das machte sie nervös und misstrauisch, aber sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


      Sie zögerte einen Moment, als sie zu der Reihe mit Duschen ging, auf die er gezeigt hatte. Als sie über die kalten, nassen Fliesen ging, lief ihr eine Gänsehaut die Beine hoch. Manchmal war das Wasser so lauwarm, dass es fast als angenehm durchgehen konnte; dann wiederum war es eiskalt, als würde es direkt aus den Kaltwassertanks des Gefängnisses kommen. Sie vermutete, dass die Wärter irgendwie die Temperatur des Wassers kontrollieren konnten.


      Sie wappnete sich in Erwartung des kalten Wasserstrahls, wählte einen Wasserhahn und streckte eine Hand danach aus.


      Wamm!


      Etwas sprang mit einem hörbaren Knall aus dem Hahn und traf sie mit einer solchen Wucht, dass sie rückwärts bis zur gegenüberliegenden Wand geschleudert wurde. Sie prallte hart gegen die Fliesen und sackte zu Boden. Es klingelte in ihren Ohren, und vor ihren Augen blitzten weiße Sterne. Sie konnte sich nicht bewegen. Ihr ganzer Körper war paralysiert und die Muskeln vollkommen verkrampft, während gleichzeitig ein brennender Schmerz in Wellen durch sie hindurchströmte.


      Dann drang undeutliches Gelächter durch den Nebel in ihrem Hirn. Sie blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren. Schließlich gelang es ihr, zu Bastard und den beiden anderen Wärtern hinüberzusehen, die vor Belustigung förmlich schnaubten.


      »Habt ihr das gesehen?«, hörte sie Triefauge. »Es hat sie richtig von den Füßen gerissen!«


      Bastard strahlte vor Stolz über den Erfolg seiner List. »Seht ihr? Ich habe euch doch gesagt, dass es funktionieren würde.«


      Jetzt begriff sie. Irgendwie hatte er den Wasserhahn an das Stromnetz angeschlossen und ihn in einen riesigen elektrischen Schlagstock verwandelt, wie man ihn beim Viehtrieb benutzte. Als sie den Hahn berührte, hatte sie einen elektrischen Schlag bekommen, der sie quer durch den Raum geschleudert hatte.


      Nur Krätze schien irgendwie besorgt zu sein. »Ich glaube, sie ist wirklich verletzt«, warnte er die anderen. »Seht sie euch an. Was ist, wenn sie jetzt stirbt?«


      Zweifellos war er vor allem besorgt, welche Konsequenzen das für ihn haben konnte, wenn ein Gefangener während seiner Wache starb. Selbst hier würde jemand unbequeme Fragen stellen.


      Bastard trat vor, kniete sich neben sie und hockte sich einen Moment hin. Er grinste, als sie schwach versuchte, ihren Arm zu bewegen. »Hatten wir einen kleinen Unfall, ja?«


      Ihre Augen loderten vor Wut. Sie hätte ihn am liebsten geschlagen, ihm mit bloßen Händen das aufgedunsene, schlaffe Fleisch vom Gesicht gerissen, ihm die Augen aus den Höhlen gekratzt, aber ihr Körper hörte nicht auf die Befehle, die ihr Gehirn ihm schickte.


      »Ihr geht’s gut«, erklärte er. Er stand auf, holte mit dem Fuß aus und hämmerte ihr die stahlverstärkte Stiefelspitze in ihren nackten Unterleib. Da sie sich nicht schützen konnte, stöhnte sie nur, als eine neue Welle von Schmerz durch ihren Körper zuckte.


      »Seht ihr? Ihr ist überhaupt nichts passiert.«


      Er trat noch einmal zu, diesmal kräftiger. Jetzt bewegte sie sich, krümmte sich zusammen und erbrach sich auf die Fliesen. Das gesamte Essen, das sie heute zu sich genommen hatte, kam in einem einzigen Schwall aus ihrem Magen.


      Zufrieden trat Bastard einen Schritt zurück und beobachtete amüsiert und neugierig, wie sie schwach nach seinen Stiefeln griff und schlug. Wollte sie ihn etwa angreifen? Oder ihn vielleicht um Gnade anflehen?


      Sie lag vollkommen nackt vor ihm, hilflos und verletzlich. Nur ihre Augen brannten immer noch voller Trotz und Wut. Es erregte ihn, sie einfach nur anzusehen.


      Er liebte diesen Blick von ohnmächtiger Wut in ihren Augen, wenn sie ihre Selbstbeherrschung verlor und er sie so sah, wie sie wirklich war.


      Er warf seinen beiden Kumpanen einen kurzen Blick zu. »Wartet draußen.«


      Die beiden Männer sahen sich an, aber keiner von ihnen wagte ein Wort des Widerspruchs. Ihre Schritte entfernten sich knallend über den gefliesten Boden. Sie hörte das metallische Ratschen, als Bastard den Reißverschluss seiner Hose öffnete.


      Sie war hilflos, konnte sich nicht schützen und auch keinen Widerstand leisten, als er ihre Schulter packte und sie auf den Bauch rollte. Sie spürte kaum die Kälte der Fliesen auf ihrer nackten Haut, aber sie fühlte sehr deutlich den Moment, als er zum ersten Mal brutal in sie eindrang.


      Sie schloss die Augen und versuchte ihren Verstand und ihre Wahrnehmung abzuschalten. Sie wollte nur, dass es schnell vorbei war.
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      Keegan traf als Erster der vier Spezialisten ein, die Drake angefordert hatte. Er lebte in Brookeville, einer kleinen Stadt ein paar Meilen nördlich von D.C., nicht weit vom Hauptquartier der CIA entfernt.


      Keegan war ein kleiner drahtiger Mann mit einem runzligen gebräunten Gesicht, strubbeligem blondem Haar, hellblauen Augen und einem buschigen Schnurrbart. Er sah immer aus, als wäre er gerade erst aufgestanden. An ihm hätte selbst ein Tausend-Dollar-Anzug billig ausgesehen; von daher war es ganz gut, dass er sich nicht viel aus Mode machte.


      Und er ignorierte auch den Dresscode in Langley. Seine Garderobe heute bestand aus einer verschlissenen braunen Lederjacke, einem zerknitterten weißen Hemd, ausgewaschenen Jeans und abgeschabten Wanderschuhen. Es war ziemlich genau das gleiche Outfit, das er bei seiner letzten Begegnung mit Drake getragen hatte.


      »Ryan. Wie zum Teufel geht es Ihnen, Mann?«, erkundigte er sich mit seinem unverkennbaren gedehnten South-Carolina-Akzent. Er grinste strahlend, als sie sich die Hände schüttelten. Er mochte dünn wie eine Bohnenstange sein, aber in seinen drahtigen Muskeln steckte eine Kraft, die man bei seiner Größe nicht vermutet hätte.


      »Hab ziemlich viel zu tun … Mann.«


      »Oh, gut. Vermute, Sie haben gerade mächtig Ärger mit einem besonders dämlichen Volltrottel, oder?«


      Drake musste unwillkürlich lächeln. Keegan war dichter an der Wahrheit, als er ahnte. »Das werden Sie noch früh genug selbst herausfinden.«


      Mason war der Nächste. Er hatte die dreißig Meilen von seinem Haus in Baltimore in weniger als einer Stunde geschafft. Anders als Keegan war er ein groß gewachsener, breitschultriger Mann mit einem kantigen, hageren Gesicht, olivenfarbener Haut und dunklen Augen, deren Blick nichts entging.


      Er trug sein Haar immer kurz geschoren, was zu seinem militärischen Hintergrund passte, aber Drake vermutete, dass er allmählich eine Glatze bekam und das nur nicht zugeben wollte. Jedenfalls war er angemessen gekleidet; er trug einen grauen Anzug, der aussah, als hätte er ihn gerade neu gekauft.


      »Jesus, Ryan, Sie sehen heute wirklich beschissen aus«, sagte er statt einer Begrüßung.


      »Besser, als jeden Tag beschissen auszusehen«, erwiderte Drake lächelnd.


      Der ältere Mann grinste. »Keine Ahnung, wovon Sie da reden.«


      Frost war die Nächste. Sie war etwa hundert Meilen südlich in Richmond gewesen, als der Anruf sie erreicht hatte. Trotzdem kam sie nur ein paar Minuten nach Mason. Gott allein wusste, wie viele Geschwindigkeitsbegrenzungen sie auf dem Weg hierher übertreten hatte, aber das überraschte Drake nicht sonderlich. Aus Geschwindigkeitsbegrenzungen hatte sie sich noch nie sonderlich viel gemacht.


      Sie trug ihre Motorradlederjacke über dem Arm, als sie eintrat.


      »Ich hoffe, Sie haben einen verdammt guten Grund für diese Hektik, Ryan«, meinte sie und warf die Jacke über die Lehne eines Stuhls. Dann hob sie eine Hand und strich sich eine Locke ihres dunklen Haars aus den Augen. Frost hatte ein Temperament, wie er es noch nie an jemandem erlebt hatte, vor allem morgens.


      »Haben wir etwa deinen Schönheitsschlaf unterbrochen?«, witzelte Keegan, während er sich einen Kaffee einschenkte.


      Frost zeigte ihm den Stinkefinger.


      »Nehmen Sie sich einen Kaffee und setzen Sie sich«, schlug Drake vor. »Wir fangen in einer Minute an.«


      Es dauerte aber noch weitere zehn Minuten, bis Dietrich endlich auftauchte und vollkommen unbekümmert in den Konferenzraum schlenderte. Er wohnte nur zehn Meilen von Langley entfernt, aber er hatte länger gebraucht als all die anderen.


      Die Veränderungen an dem Mann verblüfften Drake. Der Dietrich, den er gekannt hatte, war ein muskulöser, Furcht einflößender Mann mit durchdringenden blauen Augen und einem schroffen, irgendwie attraktiven Äußeren gewesen. Er hatte immer sehr kostspielige Kleidung und elegante Uhren getragen und pflegte sich so penibel, dass es schon an Eitelkeit grenzte.


      Im Gegensatz dazu war der Mann, der jetzt vor ihm stand, schlank und mager. Die Adern in seinen nackten Armen hoben sich deutlich von seiner Haut ab. Sein dunkles Haar war jetzt länger und irgendwie unordentlich, an den Seiten ein bisschen ergraut, und er hatte sich einen Ziegenbart wachsen lassen. Aber selbst das konnte seine hageren Gesichtszüge nicht verbergen.


      Er trug ein graues Polohemd und eine Jeans, ein krasser Kontrast zu den Gucci-Anzügen, die er sonst bevorzugte.


      Doch seine Augen funkelten immer noch vor Intelligenz, und er bewegte sich mit dem zuversichtlichen, gelassenen Gang eines Mannes, der die Situation vollkommen unter Kontrolle hatte.


      »Schön, dass Sie uns Gesellschaft leisten, Jonas«, meinte Drake und warf einen nachdrücklichen Blick auf seine Uhr.


      »Schön, hier zu sein, Ryan.« Er betrachtete Drake und runzelte die Stirn. »Sie sehen allerdings etwas müde aus.« Er beugte sich vor und fuhr fort: »Die Aufgabe eines Teamleiters ist wohl nicht so leicht, wie Sie es sich vorgestellt haben, stimmt’s?«


      Drake erwiderte seinen Blick gelassen. »Jedenfalls ist das nichts, womit Sie sich jetzt noch belasten müssten.«


      Dietrich lächelte kalt, während er einen Moment lang Drakes Blick erwiderte. Ohne etwas zu sagen, setzte er sich dann auf einen Stuhl, kippte ihn auf die beiden hinteren Beine und machte es sich gemütlich, bevor er Drake erwartungsvoll ansah. »Und? Wollen Sie uns nicht endlich aufklären?«
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      Nackt und halb erfroren hatte man sie in ihre Zelle zurückgeschleift und wortlos auf dem Boden abgelegt. Sie registrierte den Schmerz kaum, als ihr Kopf auf den Zement prallte, aber sie spürte, wie die Kälte in ihre Haut sickerte. Ihre Kleider wurden einen Moment später hineingeworfen und landeten auf der schmutzigen Matratze.


      Bastard hatte dafür gesorgt, dass sie nackt durch den Gefängnisblock gezerrt wurde. Sie war immer noch von dem starken Elektroschock benommen und bemühte sich, die Kontrolle über ihre Muskeln wiederzuerlangen. Die anderen Insassen waren natürlich begeistert gewesen. Sie hatten gebrüllt und gegen die Gitterstäbe geschlagen. Einige hatten sogar ein paar neue obszöne Ratschläge in ihre Richtung gebrüllt, aber sie hatte kaum darauf geachtet.


      Triefauge kicherte immer noch wegen des Spektakels, während er langsam rückwärts aus der Zelle ging und die Tür hinter sich zuschlug.


      Sie war allein.


      Sie hustete und spuckte aus. Blutiger Speichel klatschte auf den Boden. Wahrscheinlich hatte sie sich auf die Zunge gebissen, als sie den elektrischen Schlag bekommen hatte. Sie nahm einen metallischen Geschmack in ihrem Mund wahr, aber Schmerz spürte sie nicht.


      Sie hatte sich mittlerweile so an Schmerzen gewöhnt, dass dieser Zustand fast normal für sie war.


      Eine Minute lang rührte sie nicht einmal einen Muskel, sondern lag nur auf dem Boden und beobachtete die Wolken ihres Atems in der kühlen Luft. Es fiel ihr schwer, auch nur den Wunsch aufzubringen, sich zu bewegen. Sie fühlte sich, als hätte man ihr Innerstes nach außen gekehrt.


      Es war schon eine Weile her, seit Bastard sie das letzte Mal vergewaltigt hatte, und er hatte sich Mühe gegeben, diese verlorene Zeit wiedergutzumachen. Zweimal hatte er sie in diesem kalten Duschraum vergewaltigt. Zweimal hatte sie das Gewicht seines schweren Leibes ertragen müssen, hatte seinen heißen Atem an ihrem Ohr gefühlt, als er sie grunzend genommen hatte. Sie wusste nicht, was schlimmer gewesen war: das harte, schnelle und brutale erste Mal oder sein zweiter, gründlicherer Versuch.


      Sie hätte Wut über das Geschehene empfinden sollen. Sie hätte Ekel verspüren sollen, Hass und Widerwillen, Trauer und ein Dutzend anderer Emotionen, die normale Frauen in einer solchen Situation gefühlt hätten.


      Aber nichts dergleichen regte sich jetzt in ihr. Der einzige Ärger, den sie spürte, war gegen sie selbst und ihren Körper gerichtet – gegen ihren weichen, verletzlichen Körper, dem man so leicht wehtun konnte. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte sie einen Ort wie Khatyrgan mit Leichtigkeit ertragen.


      Sie hätte viele Dinge in ihrem Leben besser ertragen können.


      Sie war müde. Und sie hatte diesen Ort satt, war es leid, auf die nächste Runde von Schmerz und Demütigung zu warten, war der Kälte überdrüssig, und das immer gleiche beschissene Essen jeden Tag hing ihr zum Halse heraus.


      Sie hatte sich einmal für stark gehalten, hatte geglaubt, sie könnte alles ertragen, sich aus jeder Situation herauskämpfen. Vor Jahren war sie ein Soldat gewesen, eine Kriegerin, eine Killerin, die ohne jegliche Skrupel zuschlug, ohne Furcht, ohne Gewissen oder Reue. Gegen die niemand eine Chance hatte. Sie war einmal eine echte Größe gewesen, hatte ein Maß an Macht und Respekt genossen, von dem die meisten anderen Menschen nur träumen konnten.


      Ja, damals war sie stark gewesen. Und überheblich.


      Aber das war ein Irrtum gewesen.


      Als sie jetzt nackt und zitternd auf dem Boden lag, während ihr Innerstes schmerzte und brannte, begriff sie, wie sehr sie sich geirrt hatte.


      Ja, sie hatte falschgelegen, und dafür musste sie jetzt bezahlen, an jedem einzelnen Tag ihres Lebens. Jeden Tag in dieser zwei Meter mal zwei Meter fünfzig großen Welt verlor sie etwas mehr von ihrer Stärke. Jeden Tag starb ein weiteres Stück von ihr, bis irgendwann nichts mehr von ihr übrig sein würde, das sie noch ihr Eigen hätte nennen können.


      Wenn sie einfach hier so liegen blieb, würde die Kälte sie irgendwann überwältigen. Der Gedanke kam ihr so leicht, diese Flucht wäre so einfach.


      Sie würde einschlafen, und dann war es vorbei.


      Vielleicht wäre es besser so.


      Plötzlich jedoch und ungebeten hallte eine Stimme durch ihren Kopf, die nicht ihr gehörte. Sie sprach Worte, die man einst vor langer Zeit vor ihr rezitiert hatte, Worte, die bis in den Kern ihres Wesens gedrungen waren, Worte, die sie schon häufiger am Leben gehalten hatten, wenn ihre Hoffnung bereits geschwunden war.


      Ich werde aushalten, selbst wenn alle anderen scheitern. Ich werde mich behaupten, wenn alle anderen zurückweichen. Keine Schwäche wird in meinem Herzen nisten. Furcht hat keinen Platz in meinem Credo. Ich werde keine Gnade walten lassen. Ich werde niemals zaudern. Ich werde niemals aufgeben.


      Sie riss die Augen auf und war plötzlich so klar und konzentriert, dass die Folter und die Vergewaltigung nahezu ausgelöscht waren. Trotz, Hass und Wut flammten in ihr hoch, vertrieben die Müdigkeit und jeglichen Gedanken an Kapitulation und Verzweiflung.


      Ich werde hier nicht sterben. Ich werde nicht sterben. Sie können mich töten, wenn sie das wollen, aber ich werde nicht einfach liegen bleiben und ihnen diese Mühe abnehmen. Ich werde nicht für sie sterben, dieses Vergnügen gönne ich ihnen nicht.


      Steh auf. Steh sofort auf!


      Langsam und von Schmerzen gepeinigt gelang es ihr, die Arme unter sich zu ziehen und sich vom Boden hochzustemmen, wie sie es schon so oft getan hatte. Sie zitterte vor Anstrengung und rang keuchend nach Luft, aber sie hockte auf dem Boden.


      Sie zwang ihre steifen, kalten Muskeln dazu zu funktionieren, streckte die Hand aus, umklammerte die Kleidung mit ihrer Faust, an der die Knöchel weiß hervortraten, und zog sie über den Boden zu sich heran.


      Ich werde niemals aufgeben.
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      »Guten Morgen allerseits«, begann Drake. »Tut mir leid, dass wir Sie so kurzfristig hierherbestellen mussten, aber die Sache ist äußerst dringlich, und wir haben nur sehr wenig Zeit, um sie vorzubereiten. Ich gebe Ihnen jetzt einen Überblick über das, was wir bis jetzt haben …«


      Er hatte die beiden letzten Stunden damit verbracht, ihr Ziel, ihren rudimentären Angriffsplan und die Vielzahl von Geheimdienstdokumenten zu überprüfen, die Cain ihm geliefert hatte. Zusammen mit seinen eigenen Gedanken und Empfehlungen hatte er all das zu einem, wie er hoffte, logischen und präzisen Dossier für die Einsatzbesprechung zusammengestellt.


      Das Dossier war noch ziemlich grob und wimmelte von Tippfehlern, zudem war es an manchen Stellen gefährlich ungenau, aber es war das Beste, was er in der ihm zur Verfügung stehenden Zeit hatte zustande bringen können. Die Lücken würde er mit Antworten füllen, sobald die entsprechenden Fragen gestellt wurden.


      In den nächsten zwanzig Minuten umriss er grob, was bis jetzt passiert war, erläuterte ihr Ziel und den Weg, auf dem sie dorthin gelangen würden, und berichtete, was er über das Gefängnis Khatyrgan in Erfahrung gebracht hatte.


      »Zusammenfassend kann ich sagen, unser Ziel besteht darin, eine Person zu finden, die auf den Namen Maras hört, sie zu befreien und sie so schnell wie möglich zurück auf amerikanischen Boden zu bringen. Die gesamte Operation wird im Fall eines Scheiterns von der Agency vehement abgestritten werden. Irgendwelche Fragen?«


      Frost hatte keine Skrupel, ihre Fragen zu stellen. »Ist das wirklich machbar? Ich meine, eine verdeckte Operation gegen Russland durchzuführen? Und mit einem Gleitschirm auf dem Dach eines Hochsicherheitsgefängnisses zu landen?«


      »Das ist durchaus machbar«, bestätigte Drake. »Nächste Frage.«


      »Wer genau ist diese Frau?«, wollte Dietrich wissen.


      Drake sah nach rechts. Cain nahm zusammen mit Franklin an dieser Einsatzbesprechung teil. Offiziell waren sie da, um sich Drakes Plan anzuhören und ihm grünes Licht zu geben, aber er vermutete, Cain wollte vor allem kontrollieren, was hier diskutiert wurde.


      »Ihre Identität unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe«, erwiderte Cain prompt.


      »Sie verlangen von uns, ihretwegen unser Leben zu riskieren. Ich glaube, wir haben verdient, ihren Namen zu erfahren.«


      Cain warf ihm einen Blick zu, unter dem sich die meisten Männer auf ihrem Sitz gewunden hätten. »Das zu verlangen steht Ihnen nicht zu. Falls Sie das nicht akzeptieren können, steht es Ihnen jederzeit frei zu gehen, Mr. Dietrich.«


      Dietrich schaltete einen Gang zurück. Selbst er wusste, wann er nachgeben musste.


      Drake räusperte sich und setzte die Besprechung fort. Er hätte zwar liebend gern zugesehen, wie Cain den Mann in der Luft zerriss, aber ihnen lief jetzt schon die Zeit davon. »Ich denke, ich muss nicht hinzufügen, dass die Agency jedes Wissen von unserer Existenz leugnen wird, falls jemand von uns erwischt oder gefangen genommen wird.«


      »Erzählen Sie doch mal was Neues«, warf Keegan trocken ein.


      »Ich meine das ernst«, sagte Drake schneidend. »Bevor wir weitermachen, muss jedem von Ihnen klar sein, worauf er sich da einlässt. Falls jemand aussteigen will, ist das jetzt der richtige Moment. Niemand wird Ihnen das krummnehmen.«


      Er sah sie der Reihe nach an und gab jedem von ihnen die Chance, sich zu melden. Frost wirkte zwar unbehaglich, aber entschlossen. Keegan lächelte, als würde ihn das alles nur amüsieren. Mason war ruhig und gelassen wie üblich, und Dietrichs Gesicht verriet überhaupt keine Gefühlsregung.


      Niemand sagte ein Wort.


      Drake nickte zufrieden. »Also gut. Wenden wir uns jetzt dem Angriffsplan zu.«


      In seinem Einsatz-Dossier hatte er fünf wichtige Punkte umrissen, deren Bewältigung für den Erfolg der Operation von entscheidender Bedeutung war:


      1. Das Erreichen des Zielgebiets


      2. Zutritt zum Gefängnis


      3. Neutralisierung der Wärter und Sicherheitssysteme


      4. Aufspüren und Befreiung von Maras


      5. Verlassen des Zielgebiets


      »Phase eins, wie kommen wir dorthin?«, begann er. »Wegen der Zeitknappheit und der besonderen Beschaffenheit des Ziels können wir uns dem Zielort nicht auf dem Landweg nähern. Also bleibt uns nur der Luftweg.«


      »Auf der Airforce-Basis Elmendorf steht ein MC-130- Transportflugzeug bereit«, warf Cain ein. »Dort ist der Startpunkt.«


      Drake trat zu der Landkarte, die er an der Wand hinter ihm befestigt hatte. »Der Plan sieht vor, dass unser Transporter so dicht wie möglich an russischen Luftraum heranfliegt, und zwar hier, parallel zur Küste. Dort springen wir ab und nähern uns mit unseren Gleitschirmen dem Gefängnis Khatyrgan«, erklärte er. Er deutete auf die Absprungzone auf der Landkarte und folgte mit dem Finger der vorgesehenen Strecke.


      Dann lenkte er die Aufmerksamkeit der Zuhörer auf die Blaupausen des Gefängnisses. »Phase zwei, Zugang zum Gefängnis. Unser Ziel ist es, auf dem südwestlichen Wachturm zu landen oder zumindest unmittelbar daneben«, sagte er und deutete auf den Turm. »Wir ziehen sämtliche Wachposten im Turm aus dem Verkehr und neutralisieren alle Sicherheitsvorkehrungen in der Umgebung. Keegan, Ihr Rufname bei dieser Operation ist Delta. Ihre Aufgabe besteht darin, auf diesem Turm Stellung als Scharfschütze zu beziehen und die restlichen drei Türme sowie den Innenhof zu sichern.«


      Keegan hob eine Braue. »Jesus. Wir reden da über Multitasking, Ryan.«


      Frost grinste. »Wir hätten vielleicht mehr Frauen ins Team holen sollen.«


      Der erfahrene Scharfschütze warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Sie könnten diese Aufgabe ja übernehmen, wenn Sie nicht ein ganzes Stück kleiner wären als ein Gewehr.«


      Frost hob in spöttischer Anerkennung ihren Kaffeebecher, ohne etwas zu sagen.


      »Phase drei besteht darin, das Sicherheits- und Kommunikationssystem des Gefängnisses außer Kraft zu setzen. Sobald Keegan Posten bezogen hat, teilen wir uns in zwei Teams auf. Keira und Cole sind Alpha eins und zwei. Sie gehen zur Sicherheitsstation im Südblock«, fuhr Drake fort und deutete auf einen Raum im ersten Stock des Gefängnisses. Laut Geheimdienstunterlagen war dies das Nervenzentrum der Anlage; die Monitore sämtlicher Sicherheitskameras des Gefängnisses befanden sich dort. »Keira, Ihr Ziel ist es, diese Station zu sichern und sämtliche dort befindlichen elektronischen Sicherheitssysteme zu vernichten oder außer Kraft zu setzen. Außerdem müssen Sie ihr Kommunikationssystem lahmlegen.«


      Die junge Frau lächelte. »Sagen Sie mir, was ich kaputtmachen soll, und ich mache es.«


      Diesen Teil des Jobs genoss sie. Computer zu hacken und Anschlüsse zu umgehen, das gehörte zwar auch dazu, aber manchmal war eine solide Brechstange genauso wirkungsvoll. Und funktionierte erheblich einfacher.


      »Gut. Cole, Sie sorgen für Deckung.«


      Mason nickte. »Kein Problem.«


      »Also, Phase vier – das Aufspüren von Maras. Sobald das Sicherheitssystem außer Kraft gesetzt ist, trennen Dietrich und ich uns von den anderen. Wir sind Bravo eins und zwei. Wir gehen über das Dach zum Nordwestturm. Von dort haben wir den nächstgelegenen Zugang zu den Einzelzellen, wo verlässlichen Informationen zufolge Maras festgehalten wird.«


      Cain nickte. »Sie ist keine Gefangene, die man zusammen mit normalen Insassen unterbringen würde.«


      »Wie kooperativ wird sie denn sein?«, wollte Dietrich wissen.


      Cain faltete die Hände und beugte sich vor. »Das ist schwer zu sagen. Sie ist ausgestiegen, dürfte also kaum besonders viel Zuneigung für die Agency empfinden. Außerdem ist nicht vorauszusagen, welche Wirkung dieses Gefängnis auf sie hatte. Was auch immer passieren wird, Sie sollten sie auf jeden Fall als extrem gefährlich einstufen.«


      Dietrich war noch nicht überzeugt. »Sie ist nur eine einzelne Frau.«


      Frost warf ihm einen feindseligen Blick zu, sagte aber nichts.


      »Sie ist eine Frau, die mit Leichtigkeit jede einzelne Person in diesem Raum töten könnte, Dietrich«, warnte Cain ihn. Seine Miene war todernst. »Glauben Sie mir, ich habe gesehen, wozu sie fähig ist. Wenn Sie sie unterschätzen, sind Sie so gut wie tot. Kehren Sie ihr keine Sekunde den Rücken zu und geben Sie ihr keinerlei Gelegenheit, an eine Waffe zu kommen. Haben wir uns verstanden?«


      Dietrich betrachtete den älteren Mann etliche Sekunden lang schweigend.


      »Ist das klar?«, wiederholte Cain.


      »Ja, ist klar«, antwortete Dietrich schließlich.


      »Gut. Und außerdem unternehmen Sie keinerlei Versuche, mit ihr zu kommunizieren«, fuhr er fort. »Sie könnte Dinge sagen oder tun, die Sie verführen könnten, in Ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Lassen Sie sich auf keinen Fall täuschen. Und glauben Sie nichts von dem, was sie sagt.«


      Die anderen warfen sich neugierige Blicke zu, sagten aber nichts.


      Drake räusperte sich und setzte die Einsatzbesprechung fort. »Laut den Blaupausen befinden sich zweiunddreißig Zellen in diesem Block. Wenn wir nicht eine nach der anderen durchsuchen wollen, besteht unsere beste Chance, Maras zu finden, darin, uns an die Gefangenen zu halten. Wir hoffen, dass einer von ihnen weiß, wo sie steckt. Das ist Ihr Job, Jonas.«


      Dietrich nickte. Das hatte er erwartet.


      »Mit wie vielen Wärtern haben wir im Gefängnis zu rechnen?«, erkundigte sich Mason.


      Drake blätterte sein Dossier durch. »Laut ihren alten Personallisten gibt es dort ein Dutzend Wärter, einen Direktor nebst Stellvertreter sowie etwa zehn andere Angestellte mit verschiedenen Aufgaben – Techniker, Köche und dergleichen.«


      Mason hob eine Braue. »Das ist alles? Und das in einem Hochsicherheitsgefängnis mit fast dreihundert Insassen?«


      »Sparmaßnahmen. Russland schwimmt zurzeit nicht gerade in Geld.«


      »Außerdem ist es unnötig, mehr zu investieren«, setzte Dietrich hinzu und deutete auf die Karte. »Khatyrgan liegt hundert Meilen von jeglicher Zivilisation entfernt und zudem weit nördlich des Polarkreises. Selbst wenn einem Gefangenen die Flucht gelänge, könnte er nirgendwohin gehen.«


      Das Gefängnis selbst war zwar eine Festung, aber der eigentliche Feind war in der Tat die eisige Wildnis jenseits der Mauern. Ohne ein Fahrzeug war jeder Flüchtling so gut wie tot. Vermutlich genügte allein schon das Wissen um die Vergeblichkeit jeglichen Fluchtversuchs, um die meisten Insassen zu bändigen.


      »Nach meinen Erfahrungen in ähnlichen Einrichtungen in Ostdeutschland erwarte ich nicht mehr als zwei oder drei Wärter während der Nachtwache«, fuhr Dietrich fort. »Der eine patrouilliert durch die Zellenblöcke, der andere sitzt im Sicherheitszentrum, und einer bildet die Reserve. Sie werden alle müde und gelangweilt sein und nicht mit einem Angriff rechnen.«


      Drake nickte. »Womit ich zu Phase fünf komme – sobald wir Maras haben, treffen sich beide Teams mit Keegan am Südwestturm. Wir klettern die Außenwand hinunter und verschwinden.«


      »Wie kommen wir außer Landes?«, erkundigte sich Mason.


      »Ein Chinook-Hubschrauber steht bereit«, erklärte Cain. »Sobald Sie das Gefängnis verlassen haben, wird er in der Nähe landen und Sie aufnehmen. Er ist für Langstreckenoperationen umgerüstet worden, sodass er genug Reichweite haben sollte, um Sie nach Hause zu bringen.«


      Mason lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Dann sind wir wieder rechtzeitig auf einen Bagel mit Kaffee in Alaska, richtig?«


      »Wäre jedenfalls zu hoffen«, sagte Drake.


      »Aber der Pilot dürfte seine Position kaum sonderlich lange halten können«, warf Cain ein. »Deshalb schlage ich vor, dass Sie keine Zeit verschwenden.«


      Drake hob eine Braue, verkniff sich aber einen Kommentar. »Und ich schlage vor, wir nutzen die restliche uns noch zur Verfügung stehende Zeit, um so viele Eventualitäten wie möglich abzuklopfen. Ich möchte wirklich alles hören, was Ihrer Meinung nach schiefgehen könnte, jeden Einwand und jede Sorge, die Sie haben. Wir müssen diese Operation bis ins letzte Detail planen, weil wir bei diesem Job keine zweite Chance bekommen. Wir planen als Team, wir gehen als Team hinein, und wir kommen auch als Team zurück«, schloss er und warf Dietrich einen vielsagenden Blick zu. Dann setzte er seine Tasse an die Lippen und spülte den restlichen Kaffee in einem Zug herunter. »An die Arbeit.«
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      Drake saß allein in seinem winzigen Büro, umringt von Papierstapeln, Aktenordnern, Landkarten, Fotografien, Notebooks und leeren Kaffeetassen. Die Strahlen der untergehenden Sonne wurden von den Jalousien vor dem Fenster gefiltert und warfen schattige Streifen auf die gegenüberliegende Wand. Es war ein wunderschöner Tag, aber er war nicht in der Stimmung, ihn zu genießen.


      Der gesamte Nachmittag und der Abend waren für die intensive Planungssitzung draufgegangen. Sie hatten jeden Aspekt der Operation von Anfang bis Ende durchgesprochen und versucht, jedes mögliche Problem zu antizipieren und zu überlegen, wie sie gegebenenfalls darauf reagieren würden.


      Wie sahen die Verteidigungsstellungen auf den Wachtürmen aus? Befand sich in jedem Turm ein Wärter, oder waren sie gar nicht besetzt? Wenn die Türen zu den in das Gefängnis führenden Treppenhäusern verschlossen waren, hatten sie dann das richtige Werkzeug, um sie zu überwinden? Und öffneten sich die Türen nach außen oder nach innen?


      In einem russischen Gefängnis konnten all diese Fragen den Unterschied zwischen Erfolg und Scheitern bedeuten, wahrscheinlich sogar zwischen Leben und Tod. Drake hatte mehr als einmal erlebt, wie eine Operation wegen eines winzigen Details, das keiner vorhergesehen hatte, beinahe in einem Desaster geendet hätte.


      Jedes Teammitglied hatte Gelegenheit gehabt, seine Bedenken zu äußern, und davon hatten sie auch reichlich und unmissverständlich Gebrauch gemacht. Am Ende hatten sie schließlich einen Operationsplan zusammengezimmert, mit dem jeder mehr oder weniger zufrieden war; das war nicht schlecht angesichts der kurzen Zeit, die sie zur Verfügung gehabt hatten.


      Jetzt, nachdem die Planungsphase vorbei war, begann für Drake die richtige Arbeit. Als Teamleiter musste er jeden einzelnen Aspekt der Operation von Anfang bis Ende noch einmal durchgehen, die benötigten Ausrüstungsgegenstände anfordern und dafür sorgen, dass jeder im Team gut organisiert und bereit für den Abflug war.


      Sein Job ähnelte irgendwie dem einer Mutter, die eine Horde Kinder vor dem Gang zur Schule beaufsichtigt und kontrolliert, ob jedes sein Pausenbrot dabei und saubere Kleidung angezogen hat. Nur fragten diese Kinder nicht nach Chips und Käsesandwichs, sondern nach Sturmgewehren, Punktschweißgeräten und Handgranaten.


      Er blickte hoch, als jemand an die Tür klopfte.


      Frost trat ein. »Sie wollten mich sprechen, Ryan?«


      Er nickte und deutete auf einen freien Stuhl. »Sie müssen mir einen Gefallen tun. Bitte schließen Sie die Tür.«


      Die junge Frau kam seiner Bitte nach und setzte sich. »Ich höre.«


      Drake lehnte sich zurück und beobachtete sie einen Moment nachdenklich. »Was halten Sie von dieser Operation?«


      »Das Ganze ist ein völliges Chaos, das uns jeden Augenblick um die Ohren fliegen kann«, antwortete sie, ohne zu zögern.


      Unwillkürlich musste Drake lächeln. Frost nahm nie ein Blatt vor den Mund. »Danke für diese tiefschürfende Erkenntnis.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, was ich denke. Aber ich nehme an, Sie haben mich nicht kommen lassen, um sich meine Meinung anzuhören?«


      Drake nickte und schob das Foto von Maras über den Schreibtisch. »Wir riskieren unser Leben, um diese Frau zu befreien, und wir kennen nicht einmal ihren Namen. Genau genommen wissen wir nicht das Geringste über sie. Das ist nicht akzeptabel.«


      Ein Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Sie wollen, dass ich ein bisschen herumschnüffle?«


      Wieder nickte er. »Können Sie eine Gesichtserkennungsrecherche durch den Computer laufen lassen?«


      »Kein Problem.«


      Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Rand seines Schreibtischs. »Sicher, aber schaffen Sie das, ohne dass es auffällt? Wenn Cain davon Wind bekommt, wird er uns rösten.«


      Abgesehen von ihren Fähigkeiten im Umgang mit elektronischen Überwachungseinrichtungen war Frost auch eine ziemlich versierte Hackerin. Allerdings war sie für seinen Geschmack ein bisschen zu selbstbewusst. Er wollte zwar mehr über Maras erfahren, aber ihm war nicht daran gelegen, dass Frost deswegen im Gefängnis landete.


      »Sie trauen ihm nicht, hab ich recht?«, erkundigte sie sich. »Cain, meine ich.«


      »Er hat uns nicht die ganze Geschichte erzählt. Genau genommen hat er uns überhaupt nichts über sie erzählt«, wich er aus. »Das macht mich stutzig.«


      »Da sind Sie nicht der Einzige.« Die junge Frau grinste. »Aber entspannen Sie sich, er wird nichts merken. Ich bin gut in dem, was ich mache.«


      »Und zudem sehr bescheiden«, bemerkte er.


      »Bescheidenheit ist wohl eher etwas für euch Briten, genauso wie warmes Bier und diese sprichwörtliche steife Oberlippe«, spottete sie. »Also gut, ich kenne jemanden im Büro für Informationstechnologie. Er ist ziemlich gut. Wir werden ein paar Nachforschungen anstellen, abwarten, was dabei herauskommt, und dann unsere Spuren wirklich gründlich verwischen.« Sie lächelte strahlend. »Versprochen.«


      Drake grinste und drehte sich wieder zu seinem Computer herum. »Also gut. An die Arbeit.«


      »Schon dabei.« Sie stand auf, blieb dann jedoch stehen. »Ach, da wär noch was, Ryan.«


      »Ja?«


      »Versuchen Sie zwischendurch mal zu schlafen, ja? Sie sehen aus wie hingekotzt.«


      »Klingt wie ein ziemlich vernünftiger Vorschlag, jedenfalls in meinen Ohren«, bemerkte eine andere Stimme.


      Drake und Frost blickten hoch. Dietrich stand in der Tür.


      »Es gibt Leute, die anklopfen, bevor sie einen Raum betreten«, erklärte Drake und sah den anderen Mann verärgert an. Wie viel hatte er mit angehört?


      Dietrich zuckte gelassen die Achseln. »Pflichtschuldigst zur Kenntnis genommen.«


      »Was wollen Sie?«


      »Mit Ihnen reden. Unter vier Augen«, setzte er mit einem vielsagenden Blick auf Frost hinzu.


      Die junge Frau verschränkte die Arme vor ihrer Brust und erwiderte den Blick mit glühender Feindseligkeit. Sie machte keine Anstalten hinauszugehen.


      »Also gut, Keira«, drängte Drake sie sanft. »Ich melde mich später bei Ihnen. Und denken Sie an das, worüber wir gesprochen haben.«


      »Ja, mache ich«, gab sie zurück, ohne Dietrich aus den Augen zu lassen.


      »Dann gehen Sie jetzt besser gleich an die Arbeit«, schlug er vor. »Und informieren Sie mich, sobald Sie auf etwas gestoßen sind.«


      Sie bockte zunächst, schien das Büro nicht verlassen zu wollen, lenkte jedoch schließlich ein und nickte. Mit einem letzten feindseligen Blick auf Dietrich drehte sie sich um, marschierte aus dem Büro und zog die Tür lauter als nötig hinter sich zu.


      Dietrich lächelte amüsiert. »Sie ist ein echter Knallfrosch, hab ich recht?«


      »Auf bestimmte Leute reagiert sie schnell gereizt.«


      Dietrich hob eine Braue. »Ach, tatsächlich? Auf was für Leute denn?«


      »Leute wie Sie«, gab Drake zurück. »Also gut, ich habe einen Berg Arbeit vor mir. Worüber wollen Sie mit mir reden?«


      Der Mann setzte sich auf den freien Stuhl. »Genau genommen über Sie.«


      »Und über was genau?«


      »Ich will wissen, warum Sie hier sind, Ryan. An dieser Operation klebt ein Riesenschild mit der Aufschrift ›Fiasko‹. Die meisten Leute hätten den Auftrag abgelehnt, aber Sie haben ihn angenommen. Und Sie haben mich praktisch angefleht, an Bord zu kommen, trotz dieser Geschichte zwischen uns. Warum?«


      Drake zuckte mit den Schultern. »Jemand musste es machen.«


      »Schwachsinn!« In dem Wort schwangen so viel Überzeugung und Endgültigkeit mit, dass Drake an den Urteilsspruch eines Richters erinnert wurde. »Man hat Ihnen im Austausch etwas angeboten, stimmt’s? Deshalb sind Sie so scharf darauf, diesen Job zu erledigen. Worum handelt es sich? Eine Beförderung? Die nächste Sprosse auf der Karriereleiter?«


      »Ich habe keine Zeit, mir dieses …«


      »Dann schaufeln Sie sich die Zeit gefälligst frei!«, schnitt Dietrich ihm barsch das Wort ab. »Ich habe nämlich nicht vor, mein Leben zu riskieren, nur damit Sie in ein größeres Scheißbüro ziehen können. Sie haben meine Karriere bereits auf Ihrem Weg nach oben torpediert. Wollen Sie mir etwa jetzt den Rest geben?«


      Drake hatte die Nase voll. »Wenn Sie nicht so ein arrogantes Arschloch gewesen wären, wären Sie immer noch Case Officer!«, fuhr er sein Gegenüber an. »Was denken Sie denn? Glauben Sie ernsthaft, ich hätte damals so gehandelt, weil ich scharf auf Ihren Job gewesen bin? Werden Sie erwachsen, Jonas! Sie hätten zwei unserer Leute beinahe über die Klinge springen lassen, weil Sie den ganzen Ruhm für sich wollten. Ich frage mich, das Leben wie vieler Mitarbeiter Sie im Lauf der Jahre wohl noch aufs Spiel gesetzt haben.«


      Dietrich dachte gar nicht daran, den Köder zu schlucken, sondern saß nur da und betrachtete ihn, offenbar milde amüsiert. »Wissen Sie, als ich Sie das erste Mal getroffen habe, waren Sie nur ein dummer Junge, der direkt vom Militär kam. Und jetzt sehen Sie sich an.« Er wedelte mit der Hand durch das vollgestopfte Büro. »Sie sind König auf Ihrem eigenen kleinen Feldherrnhügel. Aber wenn Sie glauben, das wäre der Anfang von etwas Größerem und Besserem, irren Sie sich. Männer wie Cain werden Ihnen immer nur das erzählen, was Sie hören wollen – sie werden alles sagen, damit Sie tun, was diese Männer wollen. Und wenn sie dann keine Verwendung mehr für Sie haben, lassen sie Sie fallen wie ein Stück Dreck.«


      Drake biss die Zähne zusammen und wich dem forschenden Blick des anderen Mannes aus. »Danke für diese moralische Lektion«, sagte er schließlich. »Und jetzt verpissen Sie sich und lassen mich weiterarbeiten.«


      Dietrich stand auf, ging aber nicht hinaus. Stattdessen legte er die Hände auf den Schreibtisch, beugte sich ein wenig vor und sah Drake in die Augen.


      »Was auch immer man Ihnen versprochen hat, ich hoffe, es ist diese Sache wert.«


      Dann stieß er sich von der Schreibtischplatte ab, drehte sich um und verließ das Büro.
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      Keuchend tänzelte Drake um den schweren Sandsack herum und bearbeitete ihn mit einem Wirbel aus linken und rechten Haken. Sein T-Shirt war schweißnass, sein dunkles Haar klebte ihm am Schädel. Die Schläge fuhren ihm durch die Arme, schickten Schockwellen durch seine Knochen und Muskeln, aber er machte mit grimmiger Entschlossenheit weiter.


      Dietrichs Worte klangen ihm noch in den Ohren.


      Aber wenn Sie glauben, das wäre der Anfang von etwas Größerem und Besserem, irren Sie sich. Männer wie Cain werden Ihnen immer nur das erzählen, was Sie hören wollen – sie werden alles sagen, damit Sie tun, was diese Männer wollen.


      Er knirschte mit den Zähnen, während er mit den Fäusten unaufhörlich auf das Leder einschlug. Der schwere Sandsack, an etlichen Stellen geflickt und mit Klebeband repariert, erzitterte unter den Schlägen und schwang hin und her.


      Und wenn sie dann keine Verwendung mehr für Sie haben, lassen sie Sie fallen wie ein Stück Dreck.


      Sein Herz hämmerte, und er atmete keuchend, während er um den Sandsack herumtanzte. Seine Muskeln brannten, und seine Beine fühlten sich bleischwer an. Doch die Wut loderte immer noch in ihm, ließ sich auch durch sein selbstquälerisches Workout nicht ersticken.


      Seine Knöchel schmerzten von den Schlägen; das Blut von den Rissen in seiner Haut tränkte die Bänder und Bandagen um seine Hände, aber er ignorierte es. Er arbeitete wie ein Besessener, schlug immer wieder auf den Sandsack ein.


      Dietrich war ein Arschloch, ein arroganter, verbitterter, eifersüchtiger Mistkerl. Aber trotz alldem konnte Drake die Tatsache nicht leugnen, dass der Mann mit seinen Worten absolut recht gehabt hatte.


      Mit einem erschöpften Seufzer schlug er ein letztes Mal auf den Sack ein, bevor er sich dagegenlehnte und keuchend nach Atem rang.


      Seine rechte Hand tat höllisch weh. Schmerzimpulse rasten über Millionen von Nervenenden bis in sein Gehirn. Er hatte sich die Hand vor etlichen Jahren bei einem Boxkampf gebrochen, als er noch der Idee nachgehangen hatte, ein professioneller Boxer zu werden. Die zerschmetterten Knochen mussten operativ wieder geflickt werden. Von Zeit zu Zeit bereitete ihm diese alte Verletzung immer noch Probleme.


      Den ganzen Tag lang hatte er sich bemüht, eine Rechtfertigung für seine Entscheidung zu finden, Cains Angebot zu akzeptieren. Er versuchte sich einzureden, dass jemand anders den Job erledigen würde, wenn er ihn abgelehnt hätte, auch wenn die Person ihn möglicherweise nicht freiwillig angenommen hätte. Es wäre ihm sogar fast gelungen, sich davon zu überzeugen, dass sie etwas Gutes taten, wenn sie eine Frau aus einer zweifellos entsetzlichen Lage befreiten.


      Aber keine dieser Ausflüchte stellte ihn wirklich zufrieden, weil sie eben genau das waren – Ausflüchte. Es war nicht die Wahrheit.


      Was auch immer man Ihnen versprochen hat, ich hoffe, es ist diese Sache wert.


      »Ja, verflucht, das hoffe ich auch«, sagte er und stieß sich von dem Sandsack ab. Für diese Nacht hatte er genug.


      Ihr Flieger nach Alaska würde am nächsten Morgen um neun Uhr von der Andrews-Luftwaffenbasis starten. Bis zu ihrem Absprungpunkt blieben ihnen dann noch ein paar kostbare Stunden, um die Ausrüstung zu überprüfen, dem Plan den letzten Schliff zu geben und sich auf das vorzubereiten, was sie erwartete.


      Morgen würde ein langer Tag werden, für sie alle. Aber heute Abend hatten sie noch jede Menge Zeit.


      Drake kehrte dem Sandsack, der immer noch an dem Dachbalken in seiner Garage baumelte, den Rücken zu, schlurfte durch den Haushaltsraum in die Küche und zog dabei die schützenden Tapes von den Händen. Er bewohnte einen Drei-Zimmer-Bungalow in einem Vorort von Washington. Solche Häuser waren bei durchschnittlichen Regierungsangestellten und jungen Paaren beliebt, die zwar Familien planten, aber noch nicht ganz für den großen Sprung bereit waren. Es war kein schlechtes Haus; mit dem richtigen Händchen konnte man ein ganz anständiges Heim daraus machen. Drake allerdings hatte ganz eindeutig kein Händchen für so etwas.


      Er wohnte hier seit drei Jahren, aber das Haus wirkte immer noch so chaotisch, als wäre er gerade erst eingezogen. Ein großer Teil seiner Habseligkeiten befand sich immer noch in den Umzugskartons in dem leeren Schlafzimmer, völlig vergessen und dazu verdammt, niemals geöffnet zu werden.


      Es hatte den Anschein, als hielte er seine Anwesenheit immer noch für vorübergehend, als müsste er plötzlich alles zusammenpacken und am nächsten Tag verschwinden. Aber so war es nicht, und er hatte es auch nicht vor.


      Sein Kontakt mit den Nachbarn ging nicht über ein flüchtiges Nicken hinaus. Manchmal fragte er sich, was sie wohl von diesem reservierten Engländer hielten, der manchmal für Wochen oder Monate verschwand. Er glaubte nicht, dass sie ihn sonderlich respektierten, aber das störte ihn nicht. Er war hier ebenso Außenseiter wie in der Agency.


      Auf dem Küchentresen wartete eine Pizza auf ihn; er hatte sie auf dem Rückweg von Langley irgendwo gekauft. Er war zwar nicht hungrig, aber er musste etwas essen und hatte keine Lust zu kochen. In der Garage stapelte sich ein Berg von ähnlichen Pizzakartons.


      Er öffnete den Deckel und nahm ein Stück Pizza heraus. Der geschmolzene Käse zog lange Fäden, als er es hochnahm und hineinbiss.


      Sein Laptop stand neben dem Pizzakarton; das Kabel war mit dem Aufladegerät verbunden. Er schaltete ihn an, setzte sich dann auf einen Frühstückshocker und schlang die Pizza hinunter, während der Computer hochfuhr.


      Dann ging er kurz zum Kühlschrank und kam mit einem Handtuch zurück, in das er Eis gewickelt hatte. Den improvisierten Eisbeutel drückte er auf seine schmerzende Hand. Sein Blick fiel auf die halb leere Flasche Talisker-Whisky am Ende des Küchentresens, als würde er davon magnetisch angezogen.


      Gestern Abend war sie noch voll gewesen.


      Sein Blick blieb noch ein paar Herzschläge daran hängen, bis der Windows-Jingle seine Aufmerksamkeit davon losriss.


      Er loggte sich im Internet ein, klickte CNN.com an und überflog kurz die neusten Nachrichten des Tages. Seine Aufmerksamkeit galt vor allem dem Laufstreifen mit den Top News. Explosion im Irak fordert zwölf Todesopfer.


      Er klickte den Link an, der ihn zu einem Video führte.


      »Die Zahl der bestätigten Todesopfer liegt jetzt bei zwölf, weitere drei Personen werden vermisst, und etwa zwanzig wurden bei der Explosion verletzt«, sagte der CNN-Korrespondent im Irak. Die Miene seines tief gebräunten Gesichts war ernst. »Die irakische Regierung hat zwar noch keine Stellungnahme abgegeben, aber Spekulationen zufolge handelt es sich um ein Selbstmordattentat.«


      Dann zeigte das Video eine Luftaufnahme von einem Gebäude, dessen Flanke von einer sehr großen Detonation zerfetzt worden war. Aus den Trümmern stieg immer noch Rauch auf, während Rettungskräfte und Gerichtsmediziner darin nach Überlebenden suchten. Die Straßen um das Gebäude herum waren von Trümmern, zerschmetterten Fahrzeugen und anderen Wrackteilen übersät.


      »Aus der Luft ist das Ausmaß der Vernichtung deutlich zu erkennen«, fuhr der Reporter fort. »Diese belebte Straße im Geschäftsviertel von Mosul war gerade voller Zivilisten, als sich die Explosion ereignete. Sie zerstörte ein Gebäude in unmittelbarer Nähe und verwandelte Ziegelsteine und Betontrümmer in tödliche Geschosse. Zum jetzigen Zeitpunkt ist noch nicht klar, wodurch genau diese Explosion verursacht wurde. Deshalb wird allgemein vermutet, dass es ein Selbstmordattentat gewesen sein könnte. Eines jedoch ist sicher: Die Zahl der Todesopfer seit dem sogenannten ›Ende der Feindseligkeiten‹ im Irak hat sich um weitere zwölf erhöht, und ein Ende ist nicht abzusehen …«


      Er hatte genug gesehen. Er schloss das Fenster und überflog ein paar Minuten lang verschiedene weniger interessante Artikel, dann loggte er sich in seine Hotmail ein und überprüfte seine persönlichen E-Mails.


      In dem Wust der üblichen Mahnungen, Viagra-Werbung und den gefakten Aufforderungen, seine Bankdaten zu bestätigen, hatte nur eine E-Mail Bedeutung für ihn.


      Sie kam von seiner Schwester Jessica aus England. Es war nur eine persönliche Mitteilung, die keinen Ärger erwarten ließ, und doch fiel es ihm unendlich schwer, sich ihr zu stellen.


      Jessica war alles, was er nicht war – sensibel, organisiert, sie hatte einen guten Job, hatte ihr Leben im Griff, war glücklich verheiratet und hatte zwei Kinder. Sie war vollkommen im Reinen mit dem, was sie tat, wer sie war und wohin sie ging.


      Er beneidete sie, weil er in seinem Innersten wusste, dass er niemals auch nur einen Teil von dem haben würde, was sie hatte. Er war für ein solches Leben nicht geschaffen.


      Die Worte im Betreff der E-Mail sagten ihm bereits alles, was er wissen musste: Haben Sie meinen Bruder irgendwo gesehen???


      Er wappnete sich gegen das Schlimmste und klickte die Mail an.


      Hallo, großer Bruder!


      Wie läuft’s? Ich habe seit Ewigkeiten nichts von dir gehört! Ich hoffe, da drüben geht alles gut, und du bist glücklich.


      Chloe fragt ständig nach ihrem Onkel und will wissen, wann er wieder zu Besuch kommt. Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll, aber ich habe gehofft, ich könnte ihr versprechen, dass du noch vor Weihnachten vorbeischaust … Nächsten Monat hat sie übrigens Geburtstag. Natürlich ist mir klar, dass ich dich daran nicht erinnern muss, stimmt’s?!? :)


      Melde dich doch bitte, Ry. Ich mache mir Sorgen, wenn ich länger als einen Monat nichts von dir gehört habe! Und denk daran, dass hier immer ein Zimmer für dich reserviert ist. (Bemerkst du den Wink mit dem Zaunpfahl?)


      In Liebe


      Jess


      Drake atmete aus und rieb sich die Nasenwurzel. Jessica gab sich immer viel Mühe mit ihm, versuchte ständig, den Kontakt aufrechtzuerhalten, schickte ihm aufmunternde kleine Nachrichten und nahm sich sogar die Zeit, mit ihm zu telefonieren. Sie wusste nicht genau, welcher Arbeit er eigentlich nachging, und sie war sensibel genug, nicht zu viele Fragen zu stellen. Aber sie war auch nicht dumm. Sie wusste genug, um sich Sorgen um ihn zu machen.


      Er legte die Hände auf die Tastatur, um ihr eine Antwort zu schreiben.


      Nichts passierte.


      Sein Kopf war plötzlich wie leer gefegt. Wie um alles in der Welt hätte er ihr erklären können, dass er den letzten Monat damit verbracht hatte, einen Operative der Agency zu suchen, der während seiner Nachforschungen über einen serbischen Waffenschmugglerring verschwunden war? Sollte er ihr schreiben, dass er den Mann schließlich gefunden hatte, wenn auch in mehrere Teile zerlegt, verscharrt in einem Wald östlich von Laznica? Er wollte nicht einmal selbst daran denken.


      Natürlich hatte man ihm einen getürkten Background verpasst. Dafür hatte die Agency gesorgt. Jeder, der sich die Mühe machte nachzufragen, erfuhr, dass Drake für eine Sicherheitsfirma arbeitete, die für große internationale Konzerne die mögliche Gefahrenlage in bestimmten Ländern einschätzte. Sein Job brachte es mit sich, dass er manchmal wochen- oder sogar monatelang unterwegs war.


      Er wusste nicht, wie viel von dieser Geschichte Jessica glaubte. Und wenn er ehrlich war, wollte er es auch nicht wissen. Er hasste es, sie anzulügen.


      Er zögerte noch ein wenig.


      Es war immer das Gleiche. Ihre E-Mails waren witzig, ausführlich, liebevoll und sehr persönlich. Wenn er es überhaupt über sich brachte, ihr zu antworten, waren seine Mails knapp, langweilig und gleichgültig – eher so, als würde er einer Fremden schreiben. Er wusste einfach nicht, was er sagen sollte.


      »Mist«, knurrte er und griff nach der Whiskyflasche. Er schenkte sich eine großzügige Portion ein, hielt dann das Glas einen Moment hoch und beobachtete, wie das Licht in unterschiedlichen Mustern von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit reflektiert wurde.


      Hassen kannst du dich später immer noch, dachte er, setzte das Glas an die Lippen und zwang sich, es zu leeren. Er wusste, dass es keine gute Idee war, aber das hielt ihn nicht auf. Das hatte es nie getan.


      Er war bereits bei seinem dritten Glas, als die Türklingel schrillte.


      »Was zum …?«


      Er schlurfte durch den Flur, zog den Riegel an der Haustür zurück und öffnete sie einen Spalt.


      Auf der Türschwelle stand Frost. Sie sah aus wie eine wild gewordene Pfadfinderin. Sie trug ihre Lederjacke und hatte sich den Helm unter den Arm geklemmt. Ihr kurzes, dunkles Haar war vollkommen zerzaust. Ihr Motorrad hatte sie auf dem Bürgersteig geparkt; es war eine Monstrosität aus rotem Kunststoff und Karbonfiber, die vermutlich noch weniger wog als sie.


      »Keira …« Ihr plötzliches Auftauchen überrumpelte ihn. »Was wollen Sie denn hier?«


      Die junge Frau grinste ihn schief an. »Einige Dinge bespricht man besser nicht am Telefon.« Sie deutete mit einem Nicken ins Haus. »Kann ich reinkommen, oder wollen Sie mich hier draußen in der Eiseskälte bibbern lassen?«


      »Sicher, ja, selbstverständlich.« Er trat zur Seite und ließ sie eintreten. Dann verschloss er hinter ihr die Tür.


      Keira sah sich in dem engen Flur um, betrachtete den verblichenen Teppich und den Stapel alter Zeitungen und Magazine, den er schon längst hatte entsorgen wollen. Er war nie dazu gekommen. »Ein kuscheliges Heim haben Sie übrigens.«


      Ihr Sarkasmus war unüberhörbar. »Auf Besucher bin ich nicht vorbereitet.«


      »Das sehe ich. Entspannen Sie sich. Ich bin nicht gekommen, um mich von Ihnen mit einem Dinner und Wein verwöhnen zu lassen!«, rief sie über die Schulter zurück, während sie zur Küche ging.


      Sie legte den Helm auf den Tresen, dabei fiel ihr Blick auf den Pizzakarton. Sie hob den Deckel und warf Drake einen missbilligenden Blick zu. »Was? Keine Peperoni?«


      »Ich kann dieses Zeug nicht ab«, erwiderte er.


      »Kann es sein, dass das ein typisch britisches Problem ist?« Sie zuckte mit den Schultern und nahm ein Pizzastück heraus. »Na, macht nichts.«


      Drake schüttelte den Kopf. »Aber bitte, bedienen Sie sich.«


      »He, ich habe mir die ganze Nacht den Hintern für Sie wundgescheuert!«, konterte sie mit vollem Mund. »Es ist ja wohl das Mindeste, was man an Dankbarkeit erwarten kann, dass Sie einen kleinen Snack für mich springen lassen.«


      Seine Augen leuchteten. »Ah. Dann haben Sie mir hoffentlich mehr zu bieten als nur Ihren unwiderstehlichen Charme, ja?«


      »Leider nicht«, sagte sie und biss erneut ab. »Es gibt nirgendwo irgendetwas über Maras. Weder bei der CIA, dem FBI, der Polizei noch bei Interpol … Alle unsere Suchanfragen sind im Sande verlaufen. Sie ist geradezu ein Phantom.«


      Drake unterdrückte einen frustrierten Seufzer. Es war zwar ein Schuss ins Blaue gewesen, aber trotzdem war es entmutigend, dass rein gar nichts dabei herausgekommen war. »Irgendjemand muss doch wissen, wer sie ist.«


      »Ja – Cain«, erwiderte sie.


      Er seufzte und legte seine Hände auf den Tresen. »Sie haben getan, was Sie konnten. Danke, dass Sie es wenigstens versucht haben.«


      »Eines gibt es da allerdings.« Sie legte das angebissene Stück Pizza in den Karton zurück. »Aus reinem Interesse habe ich wegen des Namens Maras ein bisschen im Internet recherchiert.«


      Drake beugte sich interessiert vor. »Und?«


      »Meine ersten Treffer waren eine Grundstücksverwaltung und ein Lieferant für Dieselgeneratoren in Pittsburgh. Nicht gerade etwas, das einen zu einem CIA-Decknamen inspirieren würde. Also habe ich sie ausgeschlossen. Als mir dann einfiel, dass Maras in einem russischen Gefängnis sitzt, habe ich die Suchparameter verändert und …«


      Drake nahm das Glas und trank einen Schluck Whisky. »Geben Sie mir einfach die Kurzversion«, sagte er, während der hochprozentige Alkohol seinen Magen wärmte. »Was haben Sie herausgefunden?«


      Frost hob eine Braue, als sie das Glas betrachtete.


      »Ich habe dienstfrei«, erinnerte Drake sie gereizt. »Reden Sie oder gehen Sie.«


      »Wie Sie wollen«, meinte sie und zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das richtig verstanden habe, bezieht sich Maras auf eine Legende, die aus dem baltischen Heidentum stammt. Vor etwa tausend Jahren war diese Religion große Mode, aber mittlerweile ist sie fast ausgestorben. Jedenfalls ist Maras dieser Legende zufolge eine Göttin des Krieges.«


      Drake runzelte die Stirn. Sein Unbehagen über ihre Aufgabe wuchs. Und, was noch wichtiger war, auch sein Misstrauen der Frau gegenüber, die sie retten sollten.


      Eine Kriegsgöttin.


      »Ziemlich heftig, was?«, hakte Frost nach. »Ich weiß nicht, worüber ich mir mehr Sorgen machen soll – über das Gefängnis, den Fallschirmsprung oder über diese Göttin.«


      »Ich würde für alle drei plädieren.« Er lächelte kurz. »Gute Arbeit, Keira. Danke.«


      »Kein Problem.«


      »Fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus«, meinte er. »Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns.«


      Wieder dieses merkwürdig schiefe Lächeln. »Jeder Tag mit Dietrich ist ein anstrengender Tag.« Ihr Blick fiel wieder auf das Glas, und ihr Lächeln erlosch. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


      »So wie immer«, meinte er ausweichend.


      »Echt? So schlimm?«


      Sein Blick sagte ihr, dass er nicht amüsiert war.


      »Schon gut, schon gut! Ich verschwinde.« Sie zögerte einen Moment und beugte sich über die Pizza. »Darf ich mir noch einen kleinen Happen mitnehmen?«


      »Verschwinden Sie, Keira. Bevor ich meine Knarre hole«, warnte er sie.


      Sie nahm sich noch ein Stück Pizza und grinste ihn an. »So gut sind Sie nicht, Ryan.«


      »Da haben Sie recht. Ich bin besser.«


      Er sah ihr nach, aber sein Lächeln erlosch, als er hörte, wie sich die Tür schloss und das Röhren ihres Motorrades allmählich verklang.


      Dann zuckte sein Blick durch den Raum, wurde unausweichlich von der Whiskyflasche angezogen. Eine Weile saß er einfach da und starrte sie an, als könnte er sie durch reine Willenskraft verschwinden lassen, als könnte er damit den Drang, sich ein weiteres Glas einzuschenken, einfach zum Schweigen bringen.


      Er konnte es nicht.
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      Ostsibirisches Meer, vierundzwanzig Stunden später


      Das Wetter war lausig. Die MC-130 musste sich durch starke Winde und Schneewolken kämpfen. Dicke Hagelbrocken prasselten wie Schrotkugeln gegen den Rumpf, während das Deck schwankte und rollte wie das eines Schiffes in stürmischer See. Das Flugzeug flog ohne Positionslichter, und die Außenfenster waren mit Metallplatten abgedeckt worden, damit von innen kein Licht hinausdrang. Eine sehr nützliche Vorsichtsmaßnahme, die jedoch gleichzeitig das Gefühl von Klaustrophobie bei der kleinen Gruppe von Passagieren verstärkte, die in diesem riesigen Flugzeugrumpf hockten.


      Drake verzog das Gesicht, als bei einem weiteren Stoß sein Kopf gegen den Rumpf krachte. Das linderte nicht unbedingt seine Kopfschmerzen. Sie plagten ihn, seit er heute Morgen in D.C. aufgewacht war. Mit trockenem Mund und brennenden Augen, Nachwirkungen eines halben Dutzends Gläser Talisker.


      Er trank noch einen Schluck von dem starken, schwarzen, bitteren Kaffee. Es war riskant, zu viel davon zu trinken. Er wollte auf keinen Fall nervös und zappelig sein, wenn sie ihr Ziel erreichten, aber er musste wach bleiben. Sein Verstand war irgendwie vernebelt und arbeitete nur langsam, zwei Faktoren, die ihn an diesem Abend leicht das Leben kosten konnten.


      Was zum Teufel hast du dir dabei bloß gedacht?, verwünschte er sich. Er war wütend auf sich, weil er letzte Nacht so maßlos gewesen war. Er hätte vor dem Beginn der Operation möglichst viel schlafen sollen. Aber er wusste, dass er ohne den Whisky nicht hätte einschlafen können.


      Reiß dich endlich zusammen, verdammt noch mal! Das hier ist die wichtigste Nacht deines Lebens. Du machst keinen Fehler. Du wirst nicht versagen. Du wirst nicht zögern. Du wirst dein Team nicht im Stich lassen.


      Er trank noch einen Schluck Kaffee und warf einen Blick auf seine Kameraden.


      Keegan wirkte so entspannt und lakonisch wie immer, als er die Mechanik und das Zielfernrohr seines Scharfschützengewehres überprüfte. Er hatte für diese Operation eine Dragunow bekommen, eine große, schwere russische Waffe, die 7.62-Millimeter-Hochgeschwindigkeitsprojektile verschoss. Der erfahrene Scharfschütze war zwar von der Wahl dieses Gewehres nicht begeistert gewesen, weil er leichtere Waffen bevorzugte, die einfacher zu handhaben waren. Aber die Umstände ließen keine andere Wahl zu. Irgendwelche Gegenstände von eindeutig amerikanischer Herkunft kamen nicht infrage. Sämtliche Seriennummern an Waffen und Ausrüstung des Teams waren entfernt worden, sodass sie nicht mehr zurückzuverfolgen waren.


      Drake hätte fast gelächelt, als er die Kette an Keegans Hals sah. An einem schlichten schwarzen Lederband baumelten ein silbernes Kruzifix, ein Würfel und ein Ehering. Sie symbolisierten die drei Leidenschaften seines Lebens – Religion, Spiel und Frauen.


      Er war bereits etliche Male verheiratet gewesen, aber aus irgendeinem Grund schien es nie zu funktionieren. Drei schmutzige Scheidungen hatten jedoch seine Begeisterung nicht dämpfen können. Gott allein wusste, wie er sich die Anwaltshonorare leisten konnte.


      Vielleicht erklärte das die zweite Liebe in seinem Leben.


      Keegan war abergläubischer als ein Zigeuner und trug das Halsband bei jeder Operation, an der er teilnahm. Entweder um den Hals oder in einem Beutel unter seinem Hosenbund. Nichts auf der Welt hätte ihn dazu bringen können, diese Amulette zurückzulassen.


      Frost dagegen wirkte nervös und aufgeregt, was Drake ihr auch nicht verübeln konnte. Sie hatten gestern bei der letzten Besprechung festgestellt, dass sie sozusagen keinerlei Erfahrung mit Gleitschirmflügen besaß, was sie zwang, einen Tandemsprung mit Mason zu machen. Das war zwar nicht gerade eine ideale Lösung; die beiden waren sehr angreifbar, bis sie sich aus ihrem Harnisch würden lösen können, aber es war die einzige Möglichkeit, sie zu ihrem Ziel zu bringen.


      Frost kontrollierte mindestens zum zehnten Mal ihre elektronische Ausrüstung. Da sie nur wenig Gewicht mitnehmen konnte, war die Auswahl sehr begrenzt, und sie war gezwungen, schwierige Entscheidungen zu treffen. Zudem wurde die Situation dadurch noch verzwickter, dass sie nur wenig über die Sicherheitssysteme in Khatyrgan wussten. Dietrich hatte ein paar fundierte Vermutungen geäußert, die auf seiner Zeit beim westdeutschen Geheimdienst basierten, wo er ähnliche Einrichtungen besucht hatte, aber Drake war bei allem, was der Mann sagte, sehr vorsichtig.


      Er saß etwas abseits von den anderen, ohne etwas zu sagen oder zu tun. Und er sah beinahe noch schlimmer aus, als er sich fühlte. Drake wirkte bleich und ausgemergelt, als hätte er keine Sekunde geschlafen. War er krank? Er wusste es nicht, aber die Vorstellung bereitete ihm Unbehagen.


      »Ich habe eben mit dem Piloten gesprochen«, meinte Mason, während er sich neben Drake setzte. »Ihm zufolge erwartet uns heute Nacht eine Sturmfront aus nordwestlicher Richtung. Wir werden vermutlich landen, bevor sie uns erreicht, aber sie könnte den Start nach erfolgter Operation erschweren.«


      Drake hob eine Braue. Das hatte ihm gerade noch gefehlt – ein weiteres Problem, über das er sich den Kopf zerbrechen musste. Sein Blick blieb auf Dietrich gerichtet.


      »Mit dem werden wir noch Probleme bekommen«, bemerkte Mason leise. Er war seinem Blick gefolgt.


      Drake erwiderte den fragenden Blick seines Freundes und trank noch einen Schluck Kaffee. »Mit ihm werde ich fertig.«


      »Tatsächlich? Aber Maras und er gleichzeitig? Könnte das nicht zu viel werden?«


      Drake antwortete nicht sofort. »Was schlagen Sie vor?«, meinte er dann.


      »Wir können uns heute Nacht keine unnötigen Risiken leisten. Nicht bei einem solchen Job.« Masons Miene wirkte, als würde er nur beiläufig plaudern, aber seine Worte waren todernst gemeint. »Es wäre nicht das erste Mal, dass er plötzlich Probleme mit seiner Atemmaske bekäme oder sein Fallschirm schlecht gepackt wäre, was ihn am Sprung hindern würde …«


      Drake sah ihn an. Ihm war klar, was Mason da andeutete, aber er war nicht bereit, Dietrich zurückzulassen.


      Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen ihn. Er ist ein Arschloch, aber wir brauchen ihn bei diesem Auftrag.«


      Der ältere Mann zuckte die Achseln. »Also gut. Ich bin nur froh, dass er nicht mich decken muss.« Er betrachtete Drake etwas genauer, und dabei fielen ihm die glasigen Augen und das erschöpfte Äußere des Briten auf. »Geht es Ihnen gut, Mann? Sie sehen fast noch schlimmer aus als er.«


      Drake verspannte sich unwillkürlich. War das so offensichtlich?


      In diesem Moment summte die Kommunikationsanlage des Flugzeugs, und die blecherne Stimme des Piloten hallte durch die Kabine. »Achtung, Besatzung. In dreißig Minuten erreichen wir die Absprungzone. Dreißig Minuten.«


      Drake leerte den Kaffeebecher und sah seinen Kameraden an. »Ich bin fit, Kumpel.«


      Er erhob sich und versuchte auf dem schwankenden Deck das Gleichgewicht zu halten, während er die Stimme erhob und sich an den Rest des Teams wandte. »Also gut, letzter Waffen- und Ausrüstungscheck! Fertig machen!«
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      Sie lag rücklings im hohen Gras und blickte in den endlosen blauen Himmel hinauf. Nicht ein einziges Wölkchen störte seine Vollkommenheit. Es war ein warmer, ruhiger Sommerabend, und nur ein schwacher Windhauch wehte durch das hohe gelbe Gras um sie herum. Es war ein Abend, der sie mit Dankbarkeit erfüllte, einfach nur weil sie lebte.


      Dann fiel ihr Blick auf den Kondensstreifen eines Flugzeugs, das von Norden nach Süden flog; er war so gerade wie ein Pfeil, vorn spitz und schmal. Während ihr Blick ihm nach Norden folgte, fächerte er sich allmählich auf und verschwand schließlich.


      Wohin die Maschine wohl flog? Sie wusste es nicht. Aber als sie dalag und nach oben starrte, schien der Himmel unendlich zu sein. Sie kam sich so klein vor, dass sie sich darin hätte verlieren können.


      Sie atmete tief ein, roch den Duft von Kiefernnadeln, Gras, Wildblumen, fruchtbarer Erde und anderen Dingen in der Nähe. Sie liebte es, an solchen Abenden hier draußen zu liegen, sich als Teil der Welt um sie herum zu fühlen, nirgendwo hingehen zu müssen und frei von irgendwelchen Verpflichtungen zu sein. Sie empfand tiefsten Frieden.


      Ihre Gedanken wurden von dem Brummen eines Fahrzeugs unterbrochen, das knirschend über den Schotterweg zum Haus fuhr.


      Gefangene 62 blinzelte und öffnete ihre Augen einen Spalt, als am Ende des Blocks eine Zellentür knallte. War es Tag oder Nacht? Sie wusste es nicht. Sie wusste es nie. Tag und Nacht hatten in einer Welt, in der die Sonne nur eine vergessene Erinnerung war, keinerlei Bedeutung mehr.


      Ihr war kalt. Ihre Füße waren die reinsten Eisblöcke. Die Decke, die man ihr gegeben hatte, war nicht lang genug, um damit ihren ganzen Körper zuzudecken, es sei denn, sie zog die Knie an den Bauch. Offenbar hatte sie sich im Schlaf bewegt.


      Sie hatte geträumt, einen Traum, der in gewissen Abständen immer wiederkehrte. Es war eine Erinnerung, eine alte Erinnerung an die ferne, nur noch schwach existente Zeit des Bevor. Bevor sie allein war. Bevor sie kämpfen musste, um zu überleben. Bevor die lange Liste von schlimmen Dingen passiert war, die sie hierhergebracht hatten.


      Die Träume vom Bevor machten sie immer wütend. Früher einmal hatten sie ein schmerzendes, niederschmetterndes Gefühl von Verlust und Verzweiflung in ihr zurückgelassen, aber sie hatte Gefühle wie diese schon lange ausgebrannt, hatte sie aus ihrer Psyche ausgemerzt, wie man beispielsweise ein von Wundbrand befallenes Bein amputieren würde. Dieses Opfer war notwendig, um den Rest von ihr am Leben zu erhalten, um zu überleben. Jetzt machten diese Träume sie nur noch wütend, weil sie sie an etwas erinnerten, das sie nie wieder besitzen würde.


      Familie, Liebe, Schutz, Sicherheit, Mitgefühl und Zärtlichkeit … einen solchen Luxus würde sie nie mehr genießen können.


      Es war immer noch kalt. Sie rutschte von der Pritsche, legte sich auf den Boden und begann mit ihren Liegestützen. Sie ignorierte ihre schmerzenden Muskeln. Sie musste ihren Kreislauf anregen, damit die Wärme wieder in ihre Glieder strömte.


      Trauer, Bedauern, Gram, Furcht … All das waren Schwächen, die sie sich nicht leisten konnte. Wollte sie in Khatyrgan überleben, musste ein Teil von ihr intakt und unberührt bleiben, musste sie ihre Stärke bewahren.


      Ihr Bevor-Leben war längst vorbei. Jetzt zählte nur noch das Überleben. Das war ihr Ziel, ihr Fixpunkt, ihre einzige Hoffnung. Es war nicht mehr Mittel zu einem Zweck, sondern reiner Selbstzweck.


      Jeder Tag, den sie überlebte, war ein Sieg. Mehr konnte sie nicht verlangen.


      Sie hielt durch.


      Sie hielt aus.


      Und sie war vollkommen und schmerzlich allein.
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      »Drei Minuten bis zum Absprung! Drei Minuten!«


      Drakes Herzschlag beschleunigte sich. Jetzt galt es. Ausrüstung und Waffen waren ein letztes Mal überprüft worden, sämtliche Vorbereitungen abgeschlossen. Der ungeheure logistische Aufwand, der am Morgen zuvor in Langley seinen Anfang genommen hatte, würde jetzt am anderen Ende der Welt Früchte tragen, kaum achtundvierzig Stunden später.


      Drake war der Letzte in der Gruppe. Als der Erfahrenste des Teams, was Fallschirmsprünge anging, hatte er die Funktion des »Absetzers« übernommen. Seine Aufgabe bestand darin, jedes Teammitglied zu beobachten, wenn es das Flugzeug verließ, und ihm wenn nötig zu helfen. Sollte sich der Harnisch von jemandem irgendwo am Flugzeug verfangen, wäre das ein Albtraum.


      In dem Fall hatte der Betreffende nur eine Überlebenschance, wenn jemand ihn losschnitt. Zu diesem Zweck trug Drake ein Kampfmesser mit einer langen, extrem scharfen Klinge in einer Scheide auf der Brust.


      Es war ein Überbleibsel aus seiner Zeit beim SAS; eine Erinnerung an seine Dienstzeit dort. Das Messer hatte eine besondere Form, war dünner als ein normales Kampfmesser und länger. In den Handschutz war eine tiefe Kerbe eingearbeitet, die beim Nahkampf das Messer des Gegners festklemmen und ihn entwaffnen sollte.


      Er hoffte, dass er dieses Messer nicht benötigte, weder für den Kampf noch um damit einem Kameraden aus der Klemme zu helfen.


      Keegan war vor ihm, dann kam Dietrich. Mason hockte bereits am Rand der Absprungrampe. Er sprang als Erster, weil er den Tandemsprung mit Frost machte.


      Drake atmete aus. Ihm war unbehaglich heiß. Der Fallschirmspringeranzug stand unter Druck und schränkte die Bewegungsfreiheit etwas ein. Zudem lastete das Gewicht der Wärmeisolierung, des Sauerstoffzylinders, der Druckventile, des Höhenmessers, des GPS-Navigationssystems und des Haupt- und des Reservefallschirms auf ihm. Zusammen mit seinen Waffen, der Reservemunition, der Schutzweste und dem Kampfanzug schleppte er etwa vierzig Kilo zusätzliches Gewicht mit sich herum. Das merkte er allmählich.


      Er warf einen Blick auf den GPS-Bildschirm und überprüfte, ob er immer noch seine Position anzeigte. Khatyrgans Längen- und Breitengrad waren darin programmiert worden, außerdem eine Reihe von Geländepunkten, die zum Ziel führten. Solange er ihnen folgte, würden sie das Gefängnis ohne Probleme erreichen.


      Er blinzelte, als die Innenbeleuchtung des Flugzeugs erlosch und die roten Signallampen aufflammten. Sie tauchten die Welt um ihn herum in ein beunruhigendes rotes Glühen.


      »Einhaken«, befahl er. Er sprach in das Funkmikrofon seines Anzugs.


      Dann streckte er die Hand aus und hakte seine Leine in das Ankerkabel, das oben an der Seite des Innenraums entlangführte. Er zog ein paarmal kräftig daran, um sich zu überzeugen, dass es fest verankert war. Sie sprangen mit eingehakter Reißleine ab, was bedeutete, dass sich die Gleitschirme automatisch öffneten, sobald sie das Flugzeug verließen. Wenn sie sich richtig einhakten, übernahm die Technik den Rest.


      Er überprüfte Keegans Leine und schlug dem Mann dann auf die Schulter als Zeichen, dass er bereit für den Absprung war. Keegan wiederholte den Prozess bei Dietrich, der seinerseits Masons Leine überprüfte. Das war keine komplizierte Sache, aber sie war sehr wichtig.


      Damit waren ihre letzten Vorbereitungen abgeschlossen, und Drake richtete seinen Blick auf die Lampen über der Absprungrampe. Es waren drei, eine rote, eine gelbe und eine grüne. Die rote brannte bereits und signalisierte, dass der Absprung unmittelbar bevorstand.


      Einen Moment später blinkte das gelbe Licht.


      »Die Rampe wird gesenkt!«, warnte Drake die anderen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, und er spürte, wie Adrenalin durch seinen Körper gepumpt wurde.


      Trotz seines Druckanzugs spürte er die eisige Luft, als die Rampe nach unten glitt. Das Heulen des Windes schlug ihm gegen das Trommelfell, als die Luft draußen mit dreihundert Meilen pro Stunde vorbeifegte. Innerhalb von Sekunden sank die Temperatur im Inneren des Flugzeugs auf minus 40 Grad Celsius.


      Die Welt jenseits der Rampe bestand aus vollkommener Schwärze. Es sah aus, als würden sie gleich in eine gewaltige Leere springen.


      »Fertig machen!«, schrie er, während er die Lampen im Auge behielt. Die gelbe Lampe brannte jetzt ständig, was bedeutete, dass die Rampe ganz gesenkt war.


      Es konnte nur noch Sekunden dauern.


      Er schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet an jeden Gott, der gerade geneigt war, ihm zuzuhören. Er dachte an all die Dinge, die schiefgehen konnten, an all die Fehler und Probleme, die ihren Untergang bedeuten konnten.


      Er dachte kurz daran und verbannte sie dann aus seinem Kopf.


      Das grüne Licht flammte auf.


      »Los! Los! Los!«


      Er sah, wie Mason mit schweren Schritten zum Rand der Rampe ging, die Arme vor seiner Brust verschränkte und sich nach vorn beugte. Im nächsten Moment waren Frost und er verschwunden.


      Dietrich war der Nächste; er zögerte eine halbe Sekunde, bevor er sich ebenfalls in die Dunkelheit stürzte.


      Drake sah, wie Keegan kurz stehen blieb, sich bekreuzigte, dann die Rampe hinunterlief und sich wie ein Weitspringer hinabstürzte.


      Nur Drake war noch übrig. Eine kurze Sekunde lang war er vollkommen allein und starrte in die unendliche Dunkelheit hinaus. Irgendwo weit unter und vor ihm lag ein unbezwingbares russisches Gefängnis, und darin saß die Frau, die heute Nacht ihr Ziel war.


      Eine Frau, die Cain um jeden Preis nach Hause holen wollte. Eine Frau, für die Drake fünf Menschenleben bei der gefährlichsten Mission seiner Karriere riskierte. Eine Frau, die möglicherweise der Schlüssel für seine eigene Begnadigung war.


      So viel hing von dieser einen Person ab. Er konnte nur beten, dass sie diesen ganzen Aufwand wert war.


      Und noch mehr hoffte er, dass er es wert war, begnadigt zu werden.


      Er holte tief Luft, trat auf die Rampe, verschränkte die Arme vor der Brust und machte noch einen Schritt, einen Schritt ins Nichts.
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      Sie lag wach auf der harten, klumpigen Matratze und sah zu, wie ihr Atem bei jedem Ausatmen in der kalten Luft Wolken bildete. Sie konnte nicht schlafen.


      Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen, versuchte sich die Sonne, die Bäume, das Gras, Wärme und Licht vorzustellen, das Gefühl des Windes auf ihrer Haut, malte sich aus, wie sie rannte, bis ihre Beine sie nicht mehr tragen konnten.


      Diese Übung praktizierte sie recht häufig, eine Fluchtmöglichkeit, auch wenn diese Flucht nur in ihrem eigenen Kopf stattfand.


      Doch heute Nacht gelang es ihr nicht.


      Sie runzelte die Stirn und bemühte sich, die vertrauten Bilder zu beschwören; wie es sich anfühlte, draußen zu sein, unter freiem Himmel zu stehen, ohne Mauern ringsum, ohne Decke über dem Kopf und ohne einen harten, kalten Zementboden unter den Füßen.


      Aber es wollte sich kein Bild einstellen. Immer, wenn sie es versuchte, sah sie nur dieselbe graue Zellenwand. Ihre Welt. Die einzige Welt, die sie jetzt kannte.


      Habe ich all das vergessen?


      Zum ersten Mal seit langer Zeit durchströmte sie Angst; es war ein plötzliches, unkontrollierbares Gefühl. Ihr Verstand war ihre letzte Bastion gewesen, der einzige Aspekt ihres Lebens, den sie noch im Griff hatte.


      Damit war es wohl vorbei. Jetzt war sie sowohl innerlich als äußerlich eine Gefangene. Ein kalter, harter Knoten von Furcht und Verzweiflung stieg in ihr hoch, verbiss sich wie eine sich windende Schlange in ihre Eingeweide.


      Du hast es hereingelassen, dachte sie verbittert. Du hast zugelassen, dass es dich einholt, und hast damit das Einzige verloren, was von Bedeutung ist. Du hast versagt. Dieser Ort hier hat dich besiegt.


      Sie presste die Augen fest zusammen und umklammerte die dünne Decke mit solcher Kraft, dass sich ihre Muskeln verkrampften und ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie stieß einen stummen, gequälten und wütenden Schrei aus.


      Plötzlich hallte ein lautes Donnern durch den Zellenblock, als eine Tür heftig aufgerissen wurde. Für eine Zellentür war das Geräusch zu heftig; es musste eine der massiveren Sicherheitstüren sein, die den Block mit den Einzelzellen vom Rest des Gebäudes trennten.


      Die Tür am westlichen Ende ihres Blocks hatte rostige Angeln, die schrecklich quietschten, wenn die Tür aufgewuchtet wurde. Bei diesem Geräusch zuckte sie immer zusammen, weil sie wusste, dass die Wärter kamen. Wollten sie zu ihr oder zu einem der anderen armen Teufel in den angrenzenden Zellen?


      Sie lauschte angestrengt auf die Schritte und verzog vor Verwirrung das Gesicht. Sie waren zu dritt. Sie erkannte den schweren Schritt von Bastard, aber nicht die der anderen beiden. Sie bewegten sich rasch in ihre Richtung.


      Hatte er sich eine neue Art der Bestrafung ausgedacht? Brachte er neue Freunde mit, damit sie ihm halfen? Hörte er denn niemals auf?


      Nicht schon wieder. Nicht so bald. Bitte.


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie sich vom Bett rollte, und ihre Muskeln verspannten sich bereits, als sie sich auf das vorbereitete, was da auf sie zukommen würde.


      Sie hörte leise, gedämpfte Stimmen. Was sie sagten, konnte sie nicht verstehen, was ihre Beklemmung nur noch steigerte. Die täglichen Qualen durch Missbrauch und gleichgültige Brutalität bekümmerten sie nicht mehr, weil sie vorhersehbar waren. Darin lag sogar eine gewisse Sicherheit.


      Abweichungen von der Routine jedoch flößten ihr Furcht ein. Jetzt hatte sie das Gefühl, die Lage nicht mehr im Griff zu haben, in eine neue Situation zu geraten, die sie nicht verstand.


      Was ging hier vor?


      Sie wollten ganz eindeutig zu ihr, daran bestand jetzt kein Zweifel mehr. Sie hatten ihre Zellentür fast erreicht. Die Schritte bewegten sich schnell, mit beinahe drängender Hast.


      Ihr Herz hämmerte, als sie aufstand und die Fäuste ballte. Dann kommt eben. Kommt doch! Bringen wir’s hinter uns, du Mistkerl! Hol dir doch dein Vergnügen, mach nur und versuch es!


      Diesmal kriegst du mich nicht so leicht!


      Ein lautes Kratzen ertönte, als der Riegel zurückgezogen wurde. Dann flog die Tür so plötzlich nach innen, dass die alten Angeln protestierend quietschten.


      Sie sprang zurück, erschrocken über diese Brutalität. Als sie die drei Gestalten sah, die vor ihr standen, entrang sich ihr vor Schreck unwillkürlich ein lautes Keuchen.
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      Zwanzig Minuten zuvor


      Drake schwebte in einer Leere, einer Welt ohne Form oder Dimensionen. Es gab keine Orientierungspunkte, keinerlei Anhaltspunkte, gar nichts.


      Der Harnisch des Gleitschirms schnitt tief in seine Schultern und seinen Schritt. Eisiger Wind peitschte an seinem Visier vorbei, und die Kälte sickerte langsam in seine Gliedmaßen, trotz mehrerer Schichten von Wärmeisolierung zwischen seinem Körper und der Außenwelt.


      Er warf einen Blick auf den Höhenmesser: 6500 Fuß.


      Die Temperatur betrug zweiundvierzig Grad unter dem Gefrierpunkt. Sie war zwar gestiegen, nachdem sie die Wolkenschicht durchbrochen hatten, aber es war immer noch bitterkalt. Und der eisige Wind verstärkte das Problem noch.


      Sein Blick glitt zu dem GPS-Gerät an seinem linken Handgelenk, aber er musste erst eine dünne Eisschicht abwischen, ehe er die Daten ablesen konnte. Sie waren noch etwas über fünf Meilen von ihrem Ziel entfernt und ein wenig unterhalb ihrer vorgesehenen Parabel. Es würde eng werden.


      Nachdem sie abgesprungen waren, hatte er einige Sekunden lang widerliche, taumelnde Schwerelosigkeit erleben müssen, bevor sein Gleitschirm sich entfaltet hatte. Er hatte seinen Fall mit einer solchen Wucht abgebremst, dass er das Gefühl hatte, in zwei Teile zerrissen zu werden. Dann hatte er einige Sekunden lang hastig versucht, die Kontrolle zu übernehmen und sich zu stabilisieren, bis er endlich in der Lage war, mit dem Rest seines Teams über das Funkgerät zu kommunizieren. Die »Chalk«, wie man eine Gruppe Fallschirmspringer nennt, hatte eine lockere Reihe gebildet und mit ihrem Anflug auf Khatyrgan begonnen. Sie benutzten Satellitennavigation und eine festgelegte Reihe von Geländemarkierungen, um ihre Position zu kontrollieren.


      Es war sehr wichtig, die Strecke rasch zu überwinden. Sie konnten nicht verhindern, dass sie allmählich sanken; deshalb mussten sie das Gefängnis erreichen, bevor sie zu weit hinuntergingen.


      In den ersten Minuten hatten sie kostbare Höhe verloren, während sie versuchten, sich zu orientieren, und gegen die heftigen Winde in dieser Höhe ankämpfen mussten. Als sie sich schließlich aufgereiht hatten und in die richtige Richtung flogen, hatten sie ihre vorher festgelegte Flughöhe bereits unterschritten.


      Doch ein plötzlicher und unerwarteter Nordwind hatte ihnen geholfen. Sie waren schneller geflogen und hatten kostbaren Boden wiedergutmachen können. Jetzt begannen sie mit ihrem Zielanflug, aber es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie nicht einmal das Dach des Gefängnisses erreichen würden.


      Drake prüfte erneut den Höhenmesser und die GPS-Anzeige: 5400 Fuß, noch vier Meilen bis zum Ziel.


      Eine Stimme knisterte in seinem Lautsprecher. »Ich glaube, ich sehe etwas.«


      Keegan.


      Drake kniff die Augen zusammen und starrte nach vorn, sah, wie die Wolkenstreifen allmählich aufrissen und einen Blick auf das beeindruckende Panorama unter ihm erlaubten.


      Das Terrain rund um Khatyrgan bestand aus einer Reihe von Erhebungen und Tälern, die sich von Norden nach Osten erstreckten, als hätte eine riesige Hand Furchen in die Erde gezogen. Die meisten Erhebungen waren nicht mehr als dreißig Meter hoch, und ihre Kämme waren von den erbarmungslosen Winterwinden bis auf den blanken Fels abgetragen worden. Vegetation gedieh nur in besonders geschützten Tälern. Dort wuchsen vor allem knorrige Kiefern und Fichten, die genügsam und widerstandsfähig genug waren, in einer solch widrigen Umgebung zu überleben.


      Es war eine windgepeitschte, öde Landschaft, die vollkommen menschenleer war. Bis zum Horizont war kein einziges Licht zu sehen, mit Ausnahme des schlichten, viereckigen Gefängniskomplexes, der wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit glühte. Man konnte ihn unmöglich verfehlen.


      »Ich sehe es auch«, bestätigte Drake und überprüfte erneut sein GPS: noch drei Meilen. »Wir sind ganz nah. Bleibt dicht zusammen.«


      Die abweisenden Mauern des Gefängnisses kamen ebenso wie der Boden langsam näher. Sie flogen mit fast zwanzig Knoten pro Stunde, aber je tiefer sie sanken, desto mehr nahm ihre Geschwindigkeit ab. Drake konnte nur beten, dass sie genügte, um sie über die Mauern zu bringen.


      Er überprüfte erneut die Anzeigen: noch zwei Meilen, 2100 Fuß, und sie sanken schnell.


      Khatyrgan hatte schon auf den Satellitenfotos abweisend und brutal gewirkt, aber als er das Bauwerk jetzt mit eigenen Augen sah, schüchterte es ihn geradezu ein. Die finsteren Betonmauern schienen aus dem gefrorenen Boden zu wachsen. Sie wiesen weder Fenster noch irgendwelche sonstigen Merkmale auf. An den vier Ecken des Bauwerks standen gedrungene viereckige Wachtürme. Sie wirkten eher wie Burgfriede als wie Wachtürme und hatten große Panoramafenster auf den Beobachtungsplattformen an den Spitzen.


      Innerhalb der abweisenden Mauern sah er den Gefängnishof; ein schlammiger, verschneiter Flecken Erde, der von verschiedenen Flutlichtstrahlern ausgeleuchtet wurde. Wer das Pech hatte, dort zu landen, konnte sich keine Hoffnung machen zu überleben.


      »Eine Meile bis zum Ziel«, sagte er über Funk nach einem kurzen Blick auf die Anzeigen. »Höhe 900 Fuß.«


      Himmel, das wurde eng.


      »Tango gesichtet«, meldete Keegan. Seine Stimme klang ruhig und gelassen. »Ein Tango. Turm Nordost.«


      Drakes Herz schlug schneller. Also war mindestens einer der Wachtürme besetzt. Er richtete seinen Blick darauf und nahm die Gestalt eines Mannes in der Beobachtungsplattform wahr. Er war zwar noch zu weit entfernt, dass Drake Details hätte erkennen können, aber zweifelsfrei befand sich jemand dort oben.


      »Ich sehe ihn. Haben Sie freie Schussbahn?«, erkundigte er sich.


      Keegan zögerte nur einen winzigen Moment. »Roger. Ziel erfasst.«


      Drake drehte sich zu dem erfahrenen Scharfschützen herum, aber Keegan war hinter und über ihm. Drakes eigener Gleitschirm blockierte die Sicht.


      Er brauchte ihn gar nicht zu sehen. Er konnte sich vorstellen, wie Keegan sein Gewehr aus dem Halfter vor seiner Brust zog, Magazin und Mechanismus überprüfte, es ansetzte, durch das Zielfernrohr sah, Wind und Bewegung ausglich und …


      »Feuer, Feuer, Feuer.«


      Drake sah weder den Mündungsblitz, noch hörte er das dumpfe Ploppen des Schalldämpfers. Sein Blick war auf den Wachturm konzentriert.


      Eine Sekunde später zerbarst das Glasfenster vor dem Wachposten, und Blutspritzer bedeckten die Wand hinter ihm. Die 7.62-Projektile hatten den Mann sofort getötet. Er verschwand aus ihrem Blickfeld, ohne dass er gewusst hätte, was ihn da getroffen hatte.


      Das war alles. Ebenso einfach, als würde man auf einen Knopf drücken.


      »Tango erledigt«, meldete Keegan. Seine Stimme klang so teilnahmslos wie die einer Maschine. Wie locker und entspannt er sich auch im Alltag gab, wenn es um seinen Job ging, verstand er keinerlei Spaß. »Die anderen Türme sind offenbar nicht besetzt.«


      Drake hatte sich so sehr auf das Drama konzentriert, das sich in dem Wachturm vor ihm abspielte, dass er ihren Sinkflug fast vergessen hatte. Der Höhenmesser zeigte an, dass sie mittlerweile auf 200 Fuß gesunken waren, und die düsteren Mauern des Gefängnisses tauchten drohend unter ihm auf.


      »Wir sind da!«, sagte er über Funk. »Achtung! Fertig machen zur Landung!«


      Mehr konnte er nicht tun. Jetzt war jeder auf sich allein gestellt.


      Er beobachtete, wie die Nordmauer des Gefängnisses unter ihm vorbeirauschte und ihm einen ungehinderten Blick auf den hell erleuchteten Gefängnishof gewährte. Zahllose Reihen von grimmigen vergitterten Fenstern blickten auf den Hof hinaus, aber er achtete nicht darauf.


      Der Südblock raste auf ihn zu, aber er war schon ziemlich tief. Normalerweise hätte er am Seil gezogen und den Gleitschirm flattern lassen, um langsamer zu werden, aber in diesem Fall blieb ihm keine andere Wahl, als weiterzufliegen. Wurde er jetzt langsamer, würde er mit voller Wucht gegen den Beton prallen und sich möglicherweise die Knochen brechen.


      Er zuckte zusammen, als die Mauer unter ihm vorbeifegte. Seine Füße berührten fast den Rand des Daches. Es war jetzt unter ihm und schien mit fast zwanzig Meilen pro Stunde auf ihn zuzustürzen, hart, kalt und unnachgiebig. Es war von Lüftungsröhren übersät und mit Schnee und Eis bedeckt.


      Er riss an seinen Kontrollseilen. Der Schirm flatterte, und das Dach sprang ihm gleichsam entgegen.


      Er landete hart und rollte sich instinktiv ab, um den Aufprall abzufedern. Er krachte jedoch gegen einen metallenen Kamin. Der Kasten schepperte heftig, und Drake unterdrückte ein Stöhnen, als eine Woge von Schmerz durch seinen Rücken und seine linke Schulter schoss.


      Aber das war nicht wichtig. Er konnte sich bewegen und hatte sich offenbar nichts gebrochen.


      Sein Gleitschirm faltete sich zusammen und landete einige Meter von ihm entfernt auf dem Dach. Trotzdem stellte er noch eine Gefahr dar, falls eine Windböe ihn packte. Drake hatte keine Lust, von seinem eigenen Gleitschirm zum Rand des Daches und in den Abgrund gezogen zu werden, nachdem er diesen langen Flug überlebt hatte.


      Er packte die schlaffen Leinen, wobei er den Schmerz in seinem Rücken und seiner Schulter ignorierte, zog den Schirm zu sich heran, schnallte den Harnisch ab und ließ ihn dann neben den Kamin fallen. Er konnte die anderen nicht sehen, und er achtete im Moment auch nicht auf sie. Erst einmal musste er sich darauf konzentrieren, sich selbst zu organisieren.


      Nachdem er sich von dem Fallschirm befreit hatte, griff er nach der MP5, die an sein linkes Bein geschnallt war, und löste die Verschlüsse, die sie dort festhielten.


      Diese Maschinenpistole war kompakt, verlässlich und hervorragend konstruiert. Drake hatte sie im Laufe der Zeit zahllose Male eingesetzt und noch nie Grund zur Beschwerde gehabt.


      Nach wenigen Sekunden hielt er sie in der Hand und drückte ein Magazin in die entsprechende Öffnung. Dann zog er den Ladehebel zurück und beförderte die erste Patrone in die Kammer.


      Er hatte immer noch die Sauerstoffmaske auf dem Gesicht. Er streifte sie ab, zog die feuchte, beengende Gesichtsmaske herunter und ließ sie neben den Fallschirm und die Flasche fallen. Sofort schnitten die kalte Luft und die eisigen Schneekristalle in sein Gesicht und betäubten die bloße Haut.


      Unter der Sauerstoffmaske hatte er eine hochgerollte Balaklava getragen, die nur seinen Kopf bedeckte. Unverzüglich zog er sie herunter, um sein Gesicht zu schützen.


      Dann kniete er sich neben den Kamin und wartete lauschend einige Sekunden, während sich sein Verstand und sein Körper auf seine neue Umgebung einstellten.


      Es war ruhig. Er hörte weder Alarm noch Schreie oder Warnungen. Gar nichts. Nur das Hämmern seines Herzens und das scharfe Heulen des Windes.


      Dann vernahm er das Knirschen von Schritten auf dem verschneiten Dach und sah sich um, als zwei dunkle Gestalten geduckt auf ihn zukamen, die Waffen schussbereit in den Händen. Ihre Gesichter waren wie seines verhüllt, aber er erkannte Mason und Frost sofort an ihrer Größe und Gestalt.


      »Ziemlich interessant, so ein Tandemflug«, bemerkte Mason mit funkelnden Augen, als er sich neben Drake kniete.


      »Wir sind drin. Das reicht mir«, erwiderte Drake und sah Frost an. »Wie fühlen Sie sich?«


      Ihre Antwort war ebenso einfach wie aufrichtig. »So was mache ich nie wieder im Leben.«


      »Abgemacht.« Er lächelte kurz und aktivierte sein Funkgerät. »Keegan. Dietrich. Statusmeldung.«


      Ihre Funkgeräte waren Impulstransmitter, die auf willkürlichen Frequenzen sendeten. Um sich darauf einzutunen, brauchte man den Frequenzschlüssel, den nur Drake und sein Team kannten. Ohne diesen Schlüssel hörte jeder, der sie belauschte, nur ein gelegentliches statisches Rauschen – jedenfalls nichts, was auch nur im Entferntesten einer menschlichen Stimme glich.


      Dietrich meldete sich sofort. »Wir sind im Südwestturm. Hört auf, weiter herumzualbern, und kommt gefälligst hierher.«


      Drake biss sich auf die Zunge. Das war nicht der richtige Moment für kleinliche Streitereien. Er hob die Ausrüstung auf, die er auf dem Dach abgelegt hatte, und sah Mason und Frost an. »Wir rücken weiter vor. Drei Meter Abstand. Und los!«


      Er marschierte voran, gefolgt von Frost. Mason bildete die Nachhut. Geduckt rannte er über das Dach zum nächsten Wachturm und nutzte jede noch so winzige Deckung, die er finden konnte.


      Die Beobachtungsplattform des Turms befand sich etwa drei Meter oberhalb des Daches. Man gelangte über eine an der Mauer befestigte Eisenleiter hinauf. Das Eisen war an etlichen Stellen bereits korrodiert, und einige Sprossen wirkten gefährlich spröde, aber er schaffte es ohne Zwischenfall nach oben.


      Dietrich wartete bereits an der offenen Brustwehr auf der Spitze des Turms auf ihn. Drake konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, weil sie beide Balaklavas trugen, aber er hätte schwören können, dass der Mann boshaft grinste.


      »Nett, dass Sie vorbeischauen, Ryan«, sagte er und hielt Drake die Hand hin, um ihm hoch zu helfen.


      Der ignorierte sie.


      »Wo ist Keegan?«, fragte er stattdessen.


      Dietrich deutete mit einem Nicken auf den Wachraum hinter sich.


      »Helfen Sie den anderen«, befahl Drake und ging um die Brüstung herum, bis er die Tür fand, die ins Innere führte. Der Riegel, der sie versperrt hatte, lag daneben auf dem Boden, geknackt von einem Bolzenschneider.


      Der Raum war eine einfache Beobachtungsplattform, primitiv und schmucklos. Ein paar Büro-Plastikstühle standen herum, in einer Ecke befand sich ein kleiner Tisch mit einem Telefon darauf, und über eine Treppe gelangte man nach unten. Diese Treppe war von einer schweren Stahltür gesichert, die zweifellos von der anderen Seite verschlossen war. Drake hatte das Gefühl, dass dieser Turm nur selten benutzt wurde, was nicht verwunderlich war. Es war hier oben eiskalt und zugig, obwohl die Tür geschlossen war.


      Keegan hatte bereits sein Scharfschützengewehr aufgebaut und richtete es der Reihe nach auf die drei anderen Türme. Er sah sich kurz um, als Drake hereinkam, bevor er sich wieder um seine Waffe kümmerte.


      »Alles klar. In keinem der anderen Türme rührt sich etwas.«


      Drake nickte und warf seinen Gleitschirm, den Harnisch und die Gesichtsmaske auf einen Haufen in einer der Ecken. Die beiden anderen Männer hatten ihre Ausrüstung bereits dort abgelegt.


      Mason und Frost drängten sich einen Moment später ebenfalls durch die Tür herein. Auch sie legten ihre nicht mehr benötigte Ausrüstung auf den zunehmend größer werdenden Haufen. Sie hatte ihnen geholfen hierherzukommen und ihnen während des gefährlichen Sinkflugs lebenswichtige Dienste geleistet, aber jetzt war sie nur noch überflüssiger Ballast.


      Ehe das Team wieder abzog, würde man eine Thermitgranate auf den Haufen werfen, die alles im Umkreis von etlichen Metern verdampfte und so jeden Beweis ihrer Anwesenheit vernichten würde.


      Drake holte tief Luft und versuchte seinen Herzschlag zu kontrollieren. Auch wenn es kaum zu glauben war, sie waren gelandet und hatten sich ohne irgendein Missgeschick Zutritt verschafft.


      Damit war die Phase zwei ihres Plans abgeschlossen. Es wurde Zeit für Phase drei – das Ausschalten des Sicherheitssystems.


      Der Zeitfaktor war dabei entscheidend. Ihm ging Masons Warnung wegen des Sturms, der in ihre Richtung zog, durch den Kopf. Er wollte auf keinen Fall Maras retten, nur um dann feststellen zu müssen, dass ihr Transportmittel sie nicht hier rausholen konnte.


      »Alpha-Team, ihr seid dran.« Drake deutete mit einem Nicken auf die Stahltür. »Von jetzt an nur noch Codenamen. Los!«


      »Schon dabei«, erwiderte Frost und zog einen kleinen Azetylen-Brenner aus ihrem Rucksack. Sie hatten nicht genug Zeit, das Schloss vorsichtig zu öffnen, und die Tür zu sprengen kam nicht infrage.


      Der Schneidbrenner war ein kleines, tragbares Modell, und sein Brennstoff reichte nur für etwa sechzig Sekunden. Aber mit etwas Glück war das alles, was sie brauchten.


      Drake wandte den Blick ab und schützte seine Augen vor der gleißenden Helligkeit, als die Flamme aufloderte. Sie erhitzte den Stahl rund um das Schloss rasch bis zum Schmelzpunkt. Ein zweiter Knopf an dem Werkzeug zertrümmerte das halb geschmolzene Metall mit einem Hochdruckstoß aus reinem Sauerstoff. Die Flammen loderten ähnlich hoch wie bei einem Holzfeuer.


      In weniger als dreißig Sekunden war der Schließmechanismus geschmolzen, zerstört von der intensiven Hitze. Sie waren drin.


      »Alpha geht rein!« Mason zog die Tür zurück, während Frost hinuntersah, ihre MP5 fest in der Hand.


      »Klar!«, zischte sie.


      Nach wenigen Momenten waren die beiden Mitglieder des Alpha-Teams verschwunden. Ihre Schritte verhallten, als sie die Treppe hinabstiegen.
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      »Da ist es.« Frost deutete auf eine weitere Stahltür auf der rechten Seite, als sie um eine Biegung im Treppenhaus kamen. Sie legte die Hand auf die Klinke und drückte sie ein Stück hinunter, um den Mechanismus zu überprüfen, dann schaute sie ihren Kameraden an. »Sie ist nicht verschlossen.«


      Mason hob seine Waffe und bedeutete ihr mit einem kurzen Nicken, dass er bereit war.


      Mit einer schnellen Bewegung drückte sie den Griff ganz hinunter und zog die Tür auf. Sie schwang nach innen, genau wie es in den Blaupausen eingezeichnet war.


      Mason bewegte sich, sobald die Tür offen war. Frost folgte ihm auf den Fersen und versuchte ihr heftig pochendes Herz zu kontrollieren. Ihr Kamerad zeigte keinerlei Regungen.


      Sie befanden sich in einem breiten Korridor, der von einer Reihe Betonbogen gestützt und von dem grellen Licht einiger Neonlampen erleuchtet wurde, die an der Decke montiert waren. Wie für solche Gefängnisse typisch, waren die Mauern in zwei Farben gestrichen – unten anstaltsgrün und oben weiß. Jedenfalls war es einmal weiß gewesen. Zigarettenrauch, Feuchtigkeit und Schimmel hatten das Weiß in einen ekelhaft fleckigen Gelbton verwandelt.


      »Dritte Tür auf der linken Seite«, flüsterte sie. Sie war die Strecke immer und immer wieder in ihrem Kopf durchgegangen. Den ganzen Tag lang hatte sie über den Plänen gesessen und sich auf dem Flug hierher jede Einzelheit eingeprägt.


      Sie sah hoch und bemerkte das verräterische rote Licht einer Sicherheitskamera, die etwa in der Mitte des Gangs zwischen zwei Stützpfeilern an der Decke montiert war.


      »Kamera auf ein Uhr«, sagte sie leise.


      »Hab sie.« Mason hob seine Waffe und feuerte einen Schuss ab, ohne auch nur stehen zu bleiben. Es gab einen dumpfen Schlag, ein Knistern, als der Kunststoff sich auflöste, dann erlosch das rote Licht. Frost hörte kaum das leise Klingeln, mit dem die Patronenhülse von der Mauer neben ihr abprallte und zu Boden fiel.


      Sie hatten die Tür fast erreicht. Da sie ihre Anwesenheit verraten hatten, mussten sie schnell handeln. Der Wärter im Sicherheitsraum würde zweifellos bald bemerken, dass die Kamera im Gang nicht mehr funktionierte.


      Mason war zwei Schritte vor ihr und legte seine Hand auf den Türgriff, während Frost ihre Maschinenpistole schulterte und eine plumpe Pistole, die wie eine Spielzeugwaffe aussah, aus ihrem Rucksack zog. Es war eine M26, die Militärversion eines Tasers, eine Elektroschockpistole, die weltweit von der Polizei benutzt wurde.


      Sie drückte den Sicherungsbügel zurück, holte tief Luft und nickte Mason dann zu.


      Es klickte, und die Tür schwang zur Seite. Dahinter befand sich ein niedriger, spärlich beleuchteter Raum, in dem Videomonitore glommen und elektrische Geräte summten. Doch Frost achtete nicht darauf. Ihr Blick war ausschließlich auf den Wachposten gerichtet, der vor den Videoschirmen saß und in ein Magazin vertieft war.


      Das Geräusch der sich öffnenden Tür riss ihn aus seiner Lektüre. Er blickte hoch und drehte sich auf seinem Stuhl herum, erwartete sicher, einen seiner Kameraden zu sehen.


      Ohne zu zögern, hob Frost den Taser, zielte auf seine Brust und drückte ab.


      Es zischte laut, als zwei Elektroden von einem Luftstoß aus dem Gehäuse geschleudert wurden. Ihre dünnen Drähte blieben mit der Pistole selbst verbunden.


      Der Wärter zog die Brauen zusammen, als die winzigen Metallspitzen seine Uniform durchdrangen und sich in seine Haut bohrten. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber bevor er dazu kam, entlud der Taser Tausende von Volt in seinen Körper. Der Mann hatte keinerlei Kontrolle mehr über seine Muskeln und zuckte, als hätte er Krämpfe. Er hopste förmlich aus dem Stuhl und landete hart auf dem Boden.


      Die Qual ging noch einige Sekunden lang weiter. Er konnte nur ein gurgelndes, gequältes Stöhnen von sich geben. Er war paralysiert, sowohl körperlich als auch mental, war aus dem Verkehr gezogen, ohne dass überhaupt ein Kampf stattgefunden hatte.


      »Sichern Sie ihn«, befahl Frost und verstaute den Taser wieder in ihrem Rucksack. Während Mason den betäubten Wärter mit Plastikkabeln fesselte, ließ die Frau ihren scharfen Blick durch den Raum gleiten. Ihr Verstand analysierte und verarbeitete rasch, was sie sah.


      Es war ein primitives Sicherheitssystem – sechs Monitore, von denen jeder abwechselnd die Bilder der verschiedenen Sicherheitskameras zeigte, die in dem Gefängnis verteilt waren. Ein Kontrollbord auf dem Tisch davor erlaubte dem Benutzer, auf einzelne Kameras zuzugreifen, falls das nötig war. Sie vermutete, dass von jedem Monitor vier bis fünf Kamerabilder abwechselnd gezeigt wurden.


      Das Signal von einigen Kameras war erbärmlich schlecht, was zweifellos an ihrem Alter und der schlechten Verkabelung lag.


      Außerdem diente dieser Raum auch als Kommunikationszentrum des Gefängnisses. Ein großes altmodisches Funkgerät stand in einer Ecke. Sehr wahrscheinlich war es mit einer Richtfunkantenne irgendwo auf dem Dach verbunden und stellte die einzige Verbindung dieser Einrichtung mit der Außenwelt dar. Den Kontakt zu unterbrechen war ein Kinderspiel; man brauchte nur ein Stromkabel zu durchtrennen. Wahrscheinlich hätte es sogar genügt, den Kaffee des Wärters in die Lüftungsschlitze an der Seite des Gerätes zu kippen.


      Für die Datensicherung waren zwei Hochkapazitäts-Laufwerke zuständig, die geschäftig in einer Ecke vor sich hin summten. Sie speicherten alles, was die verschiedenen Kameras lieferten. Außerdem waren sie so ziemlich die einzigen Exemplare fortschrittlicher Technik, die sie bis jetzt hier zu Gesicht bekommen hatte.


      Zehn Sekunden später hatte sie die Stromversorgung zu den beiden Einheiten lahmgelegt, sie aus ihren Metallregalen entfernt und war dabei, sie auseinanderzunehmen, um zu den Festplatten zu gelangen. Sobald ihr das gelungen war, würde sie die Festplatten mit dem Schneidbrenner in einen Metallbrei verwandeln.


      Sie unterbrach ihre Arbeit einen Moment und betätigte das Funkgerät an ihrem Hals. »Alpha an Bravo. Ihr könnt euch in Bewegung setzen. Viel Glück.«
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      »Verstanden. Bravo ist unterwegs.« Drake atmete vernehmlich aus und drehte sich zu Dietrich herum. »Gehen wir.«


      Nach wenigen Augenblicken stiegen sie die Metallleiter wieder hinab und liefen über das Dach des Westblocks zum nordwestlichen Turm.


      Dort führte ebenfalls eine Leiter hinauf zur Beobachtungsplattform. Sie schulterten ihre Waffen und kletterten hoch. Oben fanden sie den Wachposten, den Keegan während ihrer Landung ausgeschaltet hatte. Sein Schuss war von tödlicher Effizienz gewesen. Das Hirn des Mannes klebte an den Wänden oder war auf dem Boden verteilt. Schneeflocken trieben durch das zerschmetterte Fenster herein und überzogen alles mit einer feinen Schneeschicht.


      Drake ignorierte den gruseligen Anblick und ging sofort zur Tür des Treppenhauses. Zu seiner Erleichterung hatte der Wachposten im Turm sich nicht die Mühe gemacht, sie hinter sich abzuschließen, als er hinaufgestiegen war.


      »Wir haben Glück.«


      Dietrich aktivierte sein Kehlkopfmikrofon. »Bravo an Alpha, wir gehen hinunter. Wie sieht es im Nordblock aus?«


      »Eine Sekunde.« Eine Weile herrschte Schweigen. »Keine Aktivitäten auf den Bildschirmen. Aber es gibt jede Menge blinder Flecken. Haltet die Augen offen.«


      »Danke für den Ratschlag«, erwiderte Dietrich säuerlich. »Ende.«


      Drake packte den Griff und zog die Tür auf. Dahinter lag eine Wendeltreppe, die nach unten führte. Die Wände bestanden hier nicht aus blankem Beton, sondern waren in einem widerlichen Limonengrün gestrichen. Wo die Maler nachlässig gearbeitet hatten, war die Farbe abgeblättert; Reste davon fanden sich auf den Stufen. In regelmäßigen Abständen waren Neonröhren an der Wand montiert, die helles, gleißendes Licht spendeten.


      »Delta, irgendwelche Bewegungen zu sehen?«, erkundigte sich Drake.


      »Nichts«, erwiderte Keegan. »Alles ruhig.«


      »Verstanden.« Er schulterte seine MP5 und warf Dietrich einen kurzen Blick zu. »Fertig?«


      Als Antwort bekam er ein kurzes Nicken.


      Drake ging als Erster. Seine Schritte waren auf den blanken Zementstufen kaum zu hören. In seinem Thermoanzug war ihm jetzt ziemlich heiß; die Kombination aus Adrenalinausstoß und körperlicher Erschöpfung forderte ihren Tribut. Schweiß lief ihm über den Rücken, und der Stoff der Balaklava klebte warm und feucht an seinem Gesicht. Aber er widerstand dem Impuls, sie abzunehmen. Sie mussten die Masken tragen, bis sie das Gefängnis verlassen hatten.


      Seine Sinne waren geschärft, und er nahm jede Einzelheit seiner Umgebung wahr. Die leichten Dellen in den Zementstufen, die zahllose Füße im Laufe der Jahre geschaffen hatten, Dietrichs kaum hörbare Atemzüge, das leise Klappern der Waffe, wenn er sich bewegte, und die allmähliche Erwärmung der Umgebung, als sie sich dem bewohnten Bereich des Gefängnisses näherten.


      Eine Wandlampe flackerte und tauchte das Treppenhaus alle paar Sekunden in dunkle Schatten. Drake wandte den Blick ab, als sie daran vorbeigingen. Das Licht brannte in seinen Augen und verstärkte die Kopfschmerzen, die ihm immer noch zusetzten.


      Die Stufen waren übersät von Müll – Zigarettenkippen, Papierfetzen, achtlos ausgespuckte Kaugummis, zerdrückte Kaffeebecher aus Styropor … eine Riesenschweinerei.


      »Was für ein Müllhaufen«, bemerkte Dietrich.


      »Ich lasse dem Hausmeister ein Memo da.«


      Im Sicherheitszentrum hatte der Schneidbrenner ganze Arbeit geleistet. Die beiden Festplatten waren nur noch ein Haufen rußiger, qualmender Müll, unrettbar zerstört.


      Der Wachposten war dank einer Spritze Etorphin, die Mason ihm verabreicht hatte, für die nächsten Stunden außer Gefecht gesetzt. Ursprünglich war der Wirkstoff entwickelt worden, um afrikanische Elefanten zu betäuben. Aber er hatte sich auch bei Menschen als bemerkenswert wirkungsvoll erwiesen, und die CIA hatte schon bald seinen Nutzen erkannt.


      »Irgendetwas zu sehen?«, erkundigte sich Mason. Er hatte an der Tür Stellung bezogen und behielt den Flur im Auge.


      Da der Raum jetzt gesichert war, hatte sich Frost vor die Sicherheitsmonitore gesetzt, in der Hoffnung, Drake und Dietrich helfen zu können. Noch konnte sie zwar keinen der beiden sehen, weil sich in dem Treppenhaus keine Kameras befanden, aber der Zellenblock, zu dem sie wollten, war sehr gut abgesichert.


      Frost war sehr bald zu dem Schluss gekommen, dass die Person, die die Sicherheitskameras installiert hatte, entweder ein Säufer oder ein Idiot gewesen sein musste. Es gab jede Menge blinder Flecken und außerdem Kameras, die entweder überhaupt nicht mehr funktionierten oder so stark beschädigt waren, dass die Bilder kaum zu erkennen waren.


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles ruhig. Kein Wunder, dass dieser Bursche sich gelangweilt hat«, setzte sie hinzu und hielt das Pornomagazin hoch, das den Wärter so gefesselt hatte.


      Mason grinste. »Irgendwas Erwähnenswertes?«


      »Sieht dir ähnlich, ausgerechnet in so einem Moment an Titten zu denken.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Derzeit bin ich auf Bildmaterial angewiesen.«


      Sie ignorierte ihn und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bildschirme. Plötzlich erstarrte sie, als sie das körnige Bild eines Wachpostens auf einem der Bildschirme sah.


      Sie hatten mittlerweile das untere Ende des Treppenhauses erreicht. Dahinter lag der Sicherheitsposten für den westlichen Zellenblock, wo sich, wenn man den Blaupausen glauben durfte, die Hauptschalter für die elektrisch zu bedienenden Zellentüren befanden.


      Die altmodischen Stahltüren der Einzelzellen waren jedoch mit einfachen Riegeln gesichert, was bedeutete, dass jede gesondert geöffnet werden musste. Die beiden Blocks für die normalen Gefangenen funktionierten nach dem allgemeinen Gefängnismuster, bei dem die Zellentüren alle gleichzeitig mittels einer elektrischen Fernbedienung geöffnet werden konnten. Diese Funktion war notwendig, wenn man eine große Zahl von Gefangenen innerhalb eines vernünftigen Zeitrahmens bewegen wollte, zum Beispiel für ihre Hofgänge oder wenn sie die Duschen besuchten.


      Und zudem wurde sichergestellt, dass irgendwelche Möchtegern-Flüchtlinge ihre Kameraden nicht befreien konnten. Die Flucht jedes Gefangenen, der es irgendwie aus seiner Zelle schaffte, wäre spätestens an den massiven verschlossenen Türen an den beiden Enden des Blocks zu Ende gewesen.


      Drake streckte gerade die Hand nach dem Türgriff aus, als sein Funkgerät knisterte.


      »Bravo, ihr bekommt Besuch von einem Tango«, warnte Frost ihn. Die Dringlichkeit in ihrer Stimme war trotz des statischen Rauschens unüberhörbar.


      Drakes Herzschlag beschleunigte sich. »Wo?«


      »Er geht nach Norden durch den Block mit den normalen Insassen. Offenbar dreht er seine Runde. Wo seid ihr?«


      »Im Erdgeschoss des Turms. Wir wollten gerade weitergehen.«


      »Haltet eure Position, bis er vorbeigegangen ist.«


      »Wie viel Zeit haben wir?«


      »Dreißig Sekunden, vielleicht weniger«, erwiderte sie. »Er braucht mindestens fünf Minuten, bis er auf seiner Runde wieder bei euch vorbeikommt.«


      Dietrich beugte sich vor. »Perfekt«, sagte er zu Drake. »Wir greifen ihn uns und benutzen ihn, um Maras’ Zelle zu finden.«


      »Fünfundzwanzig Sekunden.«


      Drake war hin- und hergerissen. Es war ein Wagnis, einen bewaffneten Mann zu überwältigen, wenn man dabei keinen Lärm machen durfte. Andererseits gab es zweiunddreißig Einzelzellen in diesem Block, und sie alle zu durchsuchen würde kostbare Zeit verschwenden. Außerdem würden die Insassen wohl kaum besonders wohlwollend auf zwei bewaffnete Männer in Kampfanzügen reagieren.


      »Zwanzig Sekunden.«


      »Drake, seien Sie kein verdammter Feigling!«, zischte Dietrich und starrte seinen Kameraden eindringlich an. »Das ist die Chance für uns.«


      »Fünfzehn Sekunden. Bravo eins, reden Sie mit mir. Was ist los?«


      Drake biss sich auf die Lippen. Ihm blieben nur Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. »Also gut«, gab er schließlich nach. »Wir versuchen es. Alpha eins, sagen Sie mir, wenn er vor der Tür steht.«


      »Verstanden. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


      Dietrich nickte und überzeugte sich davon, dass seine MP5 entsichert und die Taschenlampe unter dem Lauf ausgeschaltet war. Drake legte erneut die Hand auf den Türgriff und bereitete sich darauf vor, sie aufzustoßen.


      »Zehn Sekunden«, sagte Frost. »Er schließt gerade die Sicherheitstür am Nordende des Blocks auf.«


      Sie hörten das Geräusch von Schlüsseln in einem Schloss unmittelbar vor der Tür, hinter der sie standen. Laut den Blaupausen wurde jeder Zellenblock an beiden Enden von einer schweren Stahltür verschlossen, die die Gefangenen selbst im Falle eines Aufstandes aufhalten sollten. Gegen fünf Zentimeter soliden Stahl konnten auch ihre Schneidbrenner nichts ausrichten.


      Drake sah den anderen Mann an. »Denken Sie daran, kein Englisch.«


      Dietrichs Blick verriet unverhohlene Verachtung.


      »Fünf Sekunden. Die Tür ist offen.«


      Drake holte tief Luft und umklammerte mit der freien Hand seine Waffe fester. Der Mann auf der anderen Seite der Tür würde nicht mit ihnen rechnen. Er war gelangweilt und müde und würde langsam reagieren.


      Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite. Sie konnten es schaffen.


      »Los!«


      Er schob den Riegel zurück und riss die Tür mit aller Kraft auf. Die alten, rostigen Angeln quietschten und ächzten.


      Dietrich schob sich als Erster hindurch, dicht gefolgt von Drake. Er hatte die Maschinenpistole an die Schulter gehoben, die starke LED-Lampe unter dem Lauf wieder angeschaltet und suchte den spärlich erleuchteten Raum nach einem Ziel ab.


      Es war nicht schwer zu finden.


      Der Wärter war ein Koloss von einem Mann. Er wog bestimmt über dreihundert Pfund und war mindestens eins fünfundneunzig groß, er hatte einen Stiernacken und ein breites, aufgedunsenes Gesicht. Mit seinen Pranken hätte er Felsbrocken zermalmen können. Er trug eine Pelzmütze, Stiefel und einen dicken, schweren Wintermantel, der seinen massigen Körper noch betonte.


      Als die Tür knarrend aufgerissen wurde, erstarrte er und glotzte etwa eine Sekunde lang verständnislos auf die beiden Waffen, die auf ihn gerichtet waren. Er blinzelte in die beiden Lampen, die ihm ins Gesicht leuchteten und ihn blendeten.


      Als ihm einfiel, nach der Waffe an seinem Gürtel zu greifen, war es viel zu spät.


      »Denk nicht mal im Traum daran!«, fauchte Dietrich ihn auf Russisch an. »Runter auf die Knie! Runter, sofort!«


      Dietrich war zu aggressiv, das war Drake klar. Selbst im besten Fall reagierten Menschen nicht sonderlich gut darauf, wenn man mit Waffen vor ihren Gesichtern herumfuchtelte, und wenn man sie dann auch noch anschrie, übernahm für gewöhnlich der primitive, nicht vernunftgesteuerte Teil ihres Gehirns die Kontrolle.


      In einer Situation wie dieser konnte das eine Katastrophe auslösen. Wenn der Mann ihnen helfen sollte, musste er ruhig und fügsam sein, nicht panisch und unberechenbar. Schon gar nicht, wenn er fast genauso viel wog wie sie beide zusammen.


      Andererseits war dieser Kerl kein höflicher Zivilist. Der Wärter überwand seinen Schock und schätzte kurz die Lage ein. Offenbar kam er zu dem Schluss, dass Widerstand in diesem Fall seinen sofortigen Tod bedeutete. Es kostete ihn einige Mühe, mit seinem massigen Körper auf die Knie zu sinken.


      »Hände hinter den Kopf!«, befahl Dietrich. »Sofort!«


      Was ist nur in ihn gefahren?, fragte sich Drake. Dietrich hatte doch Erfahrung mit solchen Operationen. Warum benahm er sich plötzlich wie ein Grünschnabel bei seinem ersten Feuergefecht?


      Erneut gehorchte der Hüne. Seine Blicke zuckten zwischen den beiden Lampen hin und her. Drake und Dietrich achteten darauf, dass die Strahlen ihrer Taschenlampen auf sein Gesicht und in seine Augen fielen. Wenn er sie nicht richtig erkennen konnte, war es weniger wahrscheinlich, dass er irgendeine Dummheit versuchte.


      Während Drake ihn im Visier behielt, zog Dietrich rasch die Pistole des Mannes aus dem Halfter an seiner Hüfte. Er nahm das Magazin heraus und warf die Waffe in eine Ecke.


      Dann griff er in seine Tasche, holte ein auf Papier gedrucktes Foto von Maras heraus, entfaltete es und hielt es dem Wärter vor das Gesicht. Zitterte seine Hand etwa?


      »Wo ist diese Frau?«, wollte er wissen.


      Die Augen des Hünen weiteten sich vor Schreck, und als er den Mund aufriss, wurden zwei Reihen von gelblichen nikotinbefleckten Zähnen sichtbar.


      »Wo ist sie?«, wiederholte Dietrich und schwenkte nachdrücklich seine Maschinenpistole. »Sag es mir, oder du bist auf der Stelle tot!«


      »In Isolationshaft«, erwiderte der Gigant. Seine Stimme klang dumpf, als würden Felsbrocken einen Berg hinabprasseln. Er deutete auf eine weitere Tür an der Ostseite des Raumes. Sie sah genauso aus wie die, durch die er gerade gekommen war.


      »Welche Zelle?«


      »Zweiundsechzig.«


      Dietrich faltete das Foto wieder zusammen und schob es in die Tasche zurück. Dann trat er zwei Schritte zurück. »Aufstehen! Hoch mit dir!«


      Langsam wuchtete sich der Hüne hoch, ohne die Hände vom Kopf zu nehmen, während er mit seinen dunklen Augen die beiden Männer betrachtete. Ganz offensichtlich wog er seine Chancen ab, einen von ihnen oder sogar beide zu überwältigen.


      »Bring uns dorthin«, befahl Dietrich, bevor der Mann zu einem Entschluss kommen konnte. »Sofort! Beweg dich!«
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      »Komm schon, Ryan«, flüsterte Frost. Ihr Blick klebte förmlich an den Monitoren, während sie verfolgte, wie die drei Männer rasch die zweite Sicherheitstür passierten, die zu dem Block mit den Einzelzellen führte. Der riesige Wärter ging zwischen ihnen. Dietrich hielt ihn in Schach, während Drake den Korridor vor ihnen kontrollierte.


      Der Mann wirkte zwar fügsam, aber was wäre, wenn er versuchte, Widerstand zu leisten? Wenn es ihm gelang, eine Waffe zu packen? Wenn sie gezwungen war, auf einer körnigen Video-Überwachungsanlage ohnmächtig zu verfolgen, wie die beiden niedergeschossen wurden?


      Sie versuchte, diese Gedanken zu unterdrücken. Drake und Dietrich waren erfahrene Männer, sie waren gut ausgebildet und kompetent. Sie würden damit fertigwerden. Sie wurden mit allem fertig.


      Aber sosehr sie sich auch bemühte, die Furcht wollte einfach nicht verschwinden.


      »Macht schon, beeilt euch.«


      Die Anspannung war unerträglich. Mit jeder Sekunde, die sie blieben, vergrößerte sich die Gefahr, dass sie aufflogen. Jeden Moment konnte ein Dutzend bewaffneter Wärter durch diesen Gang kommen, und obwohl Cole aufpasste, war sie nervös, fast schon paranoid.


      Wenn sie jetzt erwischt wurden? Was würde mit ihnen passieren? Was würde mit ihr passieren? Immerhin war sie eine Frau. Die Möglichkeit, dass sie gefangen genommen, verhört und möglicherweise sogar gefoltert wurde, war ihr durchaus bewusst, sie weigerte sich jedoch, den Gedanken allzu sehr zu vertiefen. Sie wollte jeden Gedanken daran aus ihrem Kopf verbannen, wollte sich davon nicht beeinflussen lassen. Aber als sie jetzt hier saß, war es ihr unmöglich, nicht daran zu denken.


      Sie wollte hier weg, und zwar sofort. Sie wollte dieses Drecksloch verlassen und in einem warmen Flugzeug sitzen, mit Kurs auf die Vereinigten Staaten.


      Nur konnten sie nicht weg. Nicht, solange ihr Job nicht erledigt war.


      Sie hatten den ganzen weiten Weg für Maras gemacht. Sie riskierten für diese Frau ihr Leben. Sie konnten nicht verschwinden, bis sie sie gefunden hatten.


      »Ich hoffe nur, du bist diesen ganzen Scheiß wert, du Miststück.«


      Dietrich lehnte sich an die Wand vor Zelle Nummer zweiundsechzig und deutete auf die Tür, um anzuzeigen, dass sie die richtige gefunden hatten. Es war eine verstärkte Stahltür, genau wie bei den anderen Zellen. An manchen Stellen war sie bereits angerostet, und sie hatte eine Fensterluke, durch die man den Insassen beobachten oder ein Essenstablett hineinschieben konnte. Die Tür war mit einem einfachen Riegel gesichert.


      Es gab daran nichts Modernes oder Kompliziertes. Und es gab auch keine Möglichkeit, aus der Zelle zu entkommen.


      Drakes Herz hämmerte wie wild. Sie hatten es gefunden! Nach all dem Planen und den Sorgen, nach einem Tausende Meilen langen Flug und der nervenzerfetzenden Infiltration eines Hochsicherheitsgefängnisses hatten sie endlich ihr Ziel erreicht. Noch gestern war Maras einfach nur ein Gesicht auf einer Fotografie gewesen, aber jetzt würde er ihr leibhaftig gegenübertreten!


      Er umklammerte die MP5 mit der rechten Hand, packte den Riegel und zog ihn zurück. Dann hob er einen Fuß und trat so kraftvoll zu, dass die Tür förmlich nach innen aufflog.


      Im selben Moment riss er die Waffe hoch, und der Strahl der Lampe zuckte durch die winzige Zelle. Waschbecken, Toilettenschüssel, nacktes Mauerwerk und Zementboden.


      Dann blieb sein Blick an der Frau hängen, die in der Mitte des Raumes stand. Ihm stockte der Atem.


      »Jesus Christus!«


      Zwei Stockwerke unter ihnen und gänzlich unbemerkt von Frost marschierte ein junger Gefängniswärter ungeduldig in dem breiten, schlecht erleuchteten Gang hin und her, bemüht, seine wachsende Gereiztheit zu beherrschen.


      »Wo zum Teufel bleibt er denn?«, murmelte er, während er darauf wartete, dass dieser Koloss Lopukhin von seiner Runde zurückkehrte. Eine kurze Runde durch den Gefängnisblock zu machen hätte nicht mehr als fünf Minuten dauern sollen.


      Mit den Gefangenen kam er klar; seine größten Feinde waren die anderen Wärter, vor allem Lopukhin. Mit dem Mann zu arbeiten war der reinste Albtraum. Er war ständig gereizt und aggressiv und ebenso bösartig wie ein arktischer Wolf, wenn man ihm in die Quere kam. Der junge Wärter war zusammengezuckt, als er erfuhr, dass er die Nachtschicht mit ihm erwischt hatte.


      Er drückte seine Zigarette aus, nahm das Funkgerät hoch und drückte auf den Sendeknopf. »Lopukhin! Wo steckst du? Antworte gefälligst!«


      Sie hatten sie gefunden, gewiss, aber die Gefangene, die jetzt vor ihm stand, hatte nur sehr wenig Ähnlichkeit mit dieser vor Leben sprühenden, strahlend schönen Frau, die er auf dem Foto gesehen hatte.


      Dort war ihr blondes Haar kurz und gut frisiert gewesen. Jetzt hing es ihr in einer zerzausten, fettigen Mähne um das Gesicht. Ihre Haut war totenbleich, fahl und schmutzig. Sie hatte auch jede Menge Gewicht verloren, ein Eindruck, den die übergroße Gefängniskleidung noch betonte, die offensichtlich für einen Mann gedacht war. Es war die übliche Ausstattung, Hemd und Hose, und beides war schmutzig und verschlissen, von Ruß und Blut und Gott weiß was sonst noch befleckt.


      Aber sie war es – davon war er überzeugt. Ihr Aussehen mochte sich verändert haben, aber ihre Augen nicht. Er hätte diese Augen überall wiedererkannt.


      Und in diesem Moment starrte sie ihn mit ihren blauen Augen an, mit einem Blick, der eine seltsame Mischung aus Überraschung, Neugier, Furcht und Misstrauen verriet. Und noch etwas anderes; etwas, das er nicht genau identifizieren konnte, das aber einen weit tieferen Eindruck bei ihm hinterließ. Irgendwie hatte er das Gefühl, als wäre er ein Stück Beute, das von einem Raubtier beobachtet würde; einem Raubtier, das sich noch nicht entschieden hatte, ob es zuschlug oder nicht.


      Eine Sekunde lang sagte keiner von ihnen ein Wort oder rührte auch nur einen Muskel. Die Luft in der winzigen Zelle war durchsetzt von dem Gestank nach abgestandenem Schweiß, Blut, Feuchtigkeit und Schimmel. Jesus, was hatte sie an diesem Ort erdulden müssen? Wie lange war sie schon hier?


      Schließlich brach Dietrich das Schweigen. »Maras?«


      Sie riss die Augen weiter auf, und sämtliche Gefühle wurden von einem tiefen Schrecken weggewischt. Aber sie antwortete nicht.


      »Ist Ihr Name Maras?« Dietrich stellte die Frage auf Russisch. »Identifizieren Sie sich, sonst lassen wir Sie hier!«


      »Ja«, antwortete sie schließlich. Ihre Stimme krächzte, als wäre ihr selbst der Akt des Sprechens fremd.


      »Wir holen Sie hier heraus.«


      Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wer schickt Sie?«


      »Dafür ist keine Zeit. Wir müssen verschwinden.« Er bedeutete ihr mit seiner Waffe, die Zelle zu verlassen. »Beeilung! Bewegen Sie sich!«


      Ihr Blick zuckte von Dietrich zu Drake, bevor er sich schließlich auf den Wärter richtete, den sie gefangen genommen hatten.


      Im selben Moment ging eine Veränderung mit ihr vor, als hätte jemand einen Schalter in ihr umgelegt. Die Überraschung und der Argwohn verschwanden, wurden ersetzt von etwas vollkommen anderem – etwas Primitivem, etwas Brutalem, etwas Kaltem, Hartem, Tödlichem.


      Ohne Vorwarnung sprang sie vor und packte das Messer mit der langen Klinge, das sich Drake mittlerweile um den Schenkel geschnallt hatte. Mit einem scharfen Kratzen riss sie die Waffe aus der metallenen Scheide, bevor er auch nur einen Finger rühren konnte.


      Mit einer flüssigen Bewegung, die jahrelange Übung und Erfahrung verriet, rammte sie das Messer nach oben, in die ungeschützte Kehle des Russen.


      Nichts konnte die messerscharfe Klinge aufhalten, als sie durch das weiche Gewebe schnitt, seine Luftröhre zerstörte, bis sie sich schließlich von unten in sein Gehirn grub. Der Mann stieß ein entsetzliches, gurgelndes Stöhnen aus, während er vergeblich mit den Händen nach der tödlichen Klinge griff, die immer tiefer in ihn eindrang.


      Seine Beine gaben unter ihm nach, und er brach zusammen. Der Koloss aus Fleisch gehorchte den Befehlen seines Gehirns nicht mehr. Maras sank mit ihm zu Boden, riss das Messer heraus, wobei sie die Hauptschlagader zerfetzte. Ihr Gesicht und ihre Arme wurden von einem feinen Film aus blutiger Gischt überzogen. Dann hob sie die Waffe, stieß sie tief in seine Brust, riss sie heraus, mit der ganzen Kraft, die ihre Wut ihr verlieh, und stieß erneut zu. Ihre Augen waren vor Rachsucht und Mordlust weit aufgerissen.


      »Scheiße!«, knurrte Drake. Die Geschwindigkeit und Wildheit ihres plötzlichen Angriffs verblüffte und entsetzte ihn. Sie hatte ihm die Waffe entrissen, bevor er überhaupt begriffen hatte, was passierte.


      Du verfluchter Idiot!, dachte er selbstkritisch. Er hatte nicht aufgepasst. Sie hätte dich töten können! Hat Cain dich nicht vor ihr gewarnt?


      »Verrücktes Luder!«, sagte Dietrich, während er einen Taser aus dem Gürtel zog und den Sicherheitsbügel zurückklappte. Offenbar hatte ihre Gefangenschaft sie zerbrochen, sie in den Wahnsinn getrieben.


      Dann mussten sie sie eben betäuben und hinaustragen. Das war zwar nicht die ideale Lösung, aber wahrscheinlich war es das Beste. So konnten sie sie wenigstens kontrollieren. Es interessierte ihn nicht im Geringsten, in welchem Zustand sie sie nach Langley brachten, solange sie nicht tot war.


      Maras interessierte sich jedoch nicht für das, was die beiden Männer taten.


      Sie war jetzt in ihrer eigenen Welt, einer Welt aus purer, hasserfüllter, blutrünstiger Wut. Jeder vernünftige Impuls in ihrem Körper war erstickt. Wieder rammte sie dem Mann die Klinge in den Leib, fühlte, wie sie zwischen zwei Rippen hindurchglitt und sich tief in die inneren Organe bohrte. Sie hatte es schon so oft getan. Sie kannte genau den richtigen Winkel, wusste, wie man zustechen musste, damit die Klinge nicht augenblicklich tötete.


      Immer wieder zuckten Bilder von den Qualen und den Demütigungen, die sie durch die Hände dieses Mannes hatte erdulden müssen, blitzartig durch ihren Kopf. Sie vermischten sich zu einem Mahlstrom aus unaufhaltsamer, unzähmbarer Wut.


      Bastard hatte seine schwache Gegenwehr längst aufgegeben, und seine Augen waren leer und starr, als sie das Messer herauszog und zu einem weiteren Stoß ausholte. Blut tropfte von der Klinge.


      Sie konnte nicht aufhören. Sie konnte sich nicht beherrschen.


      Sie wollte es auch nicht.


      Keine Schwäche wird in meinem Herzen nisten. Furcht hat keinen Platz in meinem Credo. Ich werde keine Gnade walten lassen.


      Plötzlich hielt jemand ihren Arm fest, legte sich ein eiserner Griff um ihr Handgelenk und hinderte sie daran, erneut zuzustechen. Sie wurde aus ihrer Wut gerissen, fuhr herum und starrte in die Mündung einer Waffe.


      Ihr Verstand schätzte blitzschnell das Maß der Bedrohung ein. Es war eine MP5, eine Neun-Millimeter-Maschinenpistole, eine exzellente Waffe für den Nahkampf. Das Magazin fasste dreißig Schuss, und man konnte entweder Stahlmantelgeschosse oder Hohlspitzgeschosse abfeuern. Sie spekulierte auf Stahlmantelpatronen wegen ihrer höheren Durchschlagskraft. Die effektive Reichweite der Waffe betrug bis zu zweihundert Metern. Sie war entsichert, und der Finger des Mannes lag auf dem Abzug.


      Der andere Mann neben ihr hatte ebenfalls eine Waffe auf sie gerichtet. Sie konnte nicht beide ausschalten. Keine Chance.


      »Lassen Sie das Messer los«, befahl Drake ihr auf Englisch. Er sprach langsam und ruhig. »Lassen Sie es sofort los.«


      Sie zögerte einen Moment und ließ dann das Messer zu Boden fallen. Ihre Arbeit war getan. Er war tot.


      Adrenalin strömte durch ihre Adern und erfüllte ihre Muskeln mit einer Kraft, die sie schon seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte. Sie fühlte sich lebendig.


      Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder lebendig.


      Drake ließ ihr Handgelenk los und trat einen Schritt zurück. Er hielt immer noch die Maschinenpistole auf sie gerichtet. Sie atmete keuchend, ihr Gesicht und ihre Kleidung waren vom Blut des Toten befleckt, und sie hatte die Lippen zu einem fast animalischen Lächeln verzogen. Ihre Augen wirkten wie Becken aus Eis in diesem Meer aus Blut, als sie ihn anstarrte, ihn wie ein Raubtier beobachtete, ihn mit ihrem Blick förmlich durchbohrte.


      Sie schien einem Albtraum entsprungen zu sein. Ein Dämon, ein fleischgewordener böser Geist.


      Maras. Eine Göttin des Krieges.


      Ein Funkgerät knisterte, und eine gedämpfte Stimme sagte irgendetwas auf Russisch. Drake brauchte einen Moment, bis er begriff, dass die Stimme aus der Jacke des Toten kam.


      Dietrich kniete sich hin, öffnete das blutdurchtränkte Kleidungsstück und förderte das Walkie-Talkie zutage, das er bis dahin nicht einmal bemerkt hatte. Erneut knisterte der Lautsprecher, und eine Stimme sagte wieder etwas auf Russisch. Diesmal klang sie drängender.


      »Scheiße!«, zischte er.


      Drake runzelte die Stirn. »Was ist los?«


      »Das muss ein anderer Wärter auf Patrouille sein. Er will wissen, wo dieser Bursche hier bleibt.« Er sah Maras finster an. »Du blödes Miststück! Deinetwegen sind wir aufgeflogen!«


      Drake fluchte leise. Es hätte kein ungünstigeres Timing geben können.


      Dietrich hatte den Mann durchsucht. Wieso hatte er das Funkgerät nicht gefunden? Wieso hatte er nicht bemerkt, dass es da war?


      Aber er hatte keine Zeit, sich lange damit aufzuhalten. Andere Gefangene waren von dem Lärm geweckt worden und bemerkten allmählich, dass irgendetwas nicht stimmte. Die grimmige Ordnung ihrer Welt war gestört worden, eine Tatsache, die auf der Stelle die wahnsinnige, wilde Hoffnung auf Rettung entfachte. Schreie hallten durch den Gang, Schreie der Verwirrung, der Furcht und des verzweifelten Flehens. Sie drangen aus einem Dutzend Zellen gleichzeitig.


      »Wir haben, was wir brauchen«, erklärte Drake und gab sich Mühe, den wachsenden Lärm um sie herum zu ignorieren. Sie waren nicht wegen dieser Leute hier. Ob sie es verdienten oder nicht, sie würden hierbleiben.


      Er sah die Frau an. »Ich nehme an, Sie sprechen Englisch?«


      Sie nickte wortlos.


      »Gut. Wir können Sie hier herausbringen, aber nur, wenn Sie genau das tun, was wir Ihnen sagen. Kapiert?«


      Sie nickte wieder.


      Er hob die Waffe, mit der er nach wie vor auf sie zielte. »Also gut. Bewegen Sie sich.«


      Sie gingen hastig zu der Treppe, über die sie wieder auf das Dach kommen würden. Drake aktivierte sein Kehlkopfmikrofon. »Bravo an Alpha. Wir haben die Zielperson und kommen jetzt raus. Wir treffen uns am Rendezvouspunkt. Verständigen Sie den Hubschrauber. Er soll starten.«


      »Verstanden, Bravo«, erwiderte Frost. »Alpha ist unterwegs.«

    

  


  
    
      


      21


      Frost stieß sich von der Konsole ab, schnappte sich ihre Waffe und entsicherte sie. Bevor sie den Raum verließ, zielte sie auf das dicke Kabel, das die überall in dem Bau verteilten Kameras mit der Sicherheitszentrale verband. Ein paar Schüsse mit der schallgedämpften Waffe zerstörten die Verteilerdose und machten die Monitore nutzlos.


      »Komm schon, Frost!«, zischte Mason. »Beweg dich!«


      »Schon fertig«, antwortete sie und folgte ihm. Sie stellte an ihrem Funkgerät den Kanal ein, der sie mit dem Transporthubschrauber verband, der ein paar Meilen entfernt wartete. »Zulu, hier spricht Alpha-Team. Setzen Sie sich in Bewegung. Ich wiederhole, setzen Sie sich in Bewegung.«


      »Verstanden, Alpha«, antwortete die knisternde Stimme des Piloten einen Moment später. »Zulu kommt rein. Voraussichtliche Ankunftszeit in fünf Minuten.«


      »Verstanden. Fünf Minuten.«


      Als Mason vorsichtig aus der Tür trat, war Frost unmittelbar hinter ihm. Sie kannte die Strecke zurück zum Turm wie im Schlaf. An der Kreuzung rechts, dann dem Hauptkorridor folgen bis …


      Sie erstarrten beide, als eine Gestalt am anderen Ende des Ganges aus dem Treppenhaus trat. Es war ein junger Mann, etwa Mitte zwanzig, mit kurzem, dunklem Haar. Erschrocken und verständnislos starrte er sie mit seinen grünen Augen an.


      Mason reagierte als Erster.


      »Kontakt!«, rief er warnend, sank auf ein Knie und riss die MP5 an die Schulter.


      Im selben Moment wirbelte der Wärter herum und sprang zur Tür des Treppenhauses. Er hatte offenbar erkannt, dass es vollkommen sinnlos war, sich mit zwei bewaffneten und mit Schutzwesten bekleideten Widersachern anzulegen.


      Mason feuerte. Der Schalldämpfer unterdrückte alle Geräusche der Salve bis auf das klare, metallische Klicken, mit dem die Mechanik eine neue Kugel in den Lauf beförderte.


      Es war eine hastige Salve auf ein sich bewegendes Ziel, aber mindestens eine der Kugeln traf. Sie drang mit einem dumpfen, feuchten Klatschen in den Oberkörper des Russen ein. Ein Blutfleck färbte die grüne Wand hinter ihm, bevor er sich durch die Tür zwängte und im Treppenhaus verschwand.


      »Scheiße!« Mason aktivierte sein Funkgerät. »Alpha zwei an alle Teams, wir haben Kontakt. Ein Tango noch aktiv.«


      Einen Augenblick später gellte eine Alarmsirene durch das Gebäude. Der angeschossene Wärter hatte es offenbar bis zu einem Alarmpunkt geschafft.


      »Was ist los, Alpha?« Keegans Stimme klang leise und drängend. »Ich höre Alarmsirenen.«


      »Wir sind aufgeflogen!«, erwiderte Mason gepresst und rannte zu der Treppe, die zur Beobachtungsplattform hinaufführte.


      Frost war unmittelbar hinter ihm.


      Drakes Herz hämmerte wie ein Maschinengewehr, als er mit Dietrich und der Gefangenen zu der Sicherheitstür am westlichen Ende des Einzelzellenblocks rannte. In das Schrillen der Alarmsirenen mischten sich die klagenden Schreie der Gefangenen, die immer noch in ihren Zellen eingesperrt waren. Die Situation geriet rasend schnell außer Kontrolle.


      »Alpha-Team, zum Rendezvouspunkt!«, befahl er. Sein Kehlkopfmikrofon benutzte die Vibrationen in seiner Kehle, um seine Worte zu übertragen, was bedeutete, dass er leise sprechen konnte und trotz des Chaos um ihn herum deutlich verstanden wurde. »Delta, Sie schießen nach eigenem Ermessen. Geben Sie uns Deckung!«


      »Verstanden. Feuern nach eigenem Ermessen.«


      Drake deutete auf die Sicherheitstür vor ihnen und sah Dietrich an. »Aufmachen. Beeilung.«


      Dietrich hatte dem toten Wärter den Schlüsselring abgenommen. Er kam schlitternd vor der massiven Stahltür zum Stehen und machte sich an dem Schlüsselring zu schaffen. Vergeblich suchte er nach dem richtigen Schlüssel. Er kannte weder diesen Ort noch die Schlösser, und er hatte die Auswahl aus einer Menge Schlüssel.


      »Machen Sie schneller«, forderte Drake ihn auf, der die Tür am anderen Ende des Blocks und Maras gleichzeitig im Auge behielt. Die Frau stand stumm ein paar Schritte von ihnen entfernt. Ihr Blick zuckte zwischen den beiden Männern und ihren Waffen hin und her.


      »Scheiße!«, knurrte Dietrich, während er einen Schlüssel aus dem Schloss zog und den nächsten ausprobierte. In seiner panischen Hast zitterten ihm die Hände, was seine Bemühungen noch schwieriger machte.


      »Keine Panik. Konzentrieren Sie sich einfach auf Ihre Aufgabe«, meinte Drake. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Wenn er den Mann anbrüllte, würde das die Sache nur noch verschlimmern.


      Plötzlich schwang die Tür am anderen Ende des Blocks auf. Die rostigen Angeln quietschten. Drei Wärter erschienen in der Öffnung, in verschiedenen Stadien der Bekleidung. Aber sie waren alle drei mit AK-47-Sturmgewehren bewaffnet – einer höchst wirkungsvollen Infanteriewaffe, die in den letzten fünfzig Jahren die Standardbewaffnung des russischen Militärs dargestellt hatte. An diesem Ort gab es offenbar nur tödliche Waffen.


      »Kontakt!«, schrie Drake, der auf den Bauch des ersten Mannes zielte und einen Feuerstoß abgab. Aus dieser Entfernung war genaues Zielen unmöglich, vor allem mit einer MP5. Die Maschinenpistole war hervorragend für den Nahkampf geeignet, aber bei allen Zielen, die weiter als fünfzig Meter entfernt waren, war ihre mangelnde Durchschlagskraft offenkundig.


      Drake hatte jedoch gut gezielt. Der Mann brach zusammen, während Blut an Brust und Bauch austrat. Die beiden anderen warfen sich sofort zu Boden und feuerten blindlings in Drakes Richtung. Die 7.62-Millimeter-Geschosse prallten von den Wänden und Türen auf beiden Seiten des Ganges ab.


      Eine von ihnen traf einen Feuerlöscher an der Wand. Das Projektil durchdrang den Druckbehälter, und eine Wolke aus Karbondioxyd-Dampf sprühte heraus.


      »Maras, runter!«, befahl Drake. Er fürchtete, sie könnte in das Kreuzfeuer geraten.


      Aber seine Sorge war unbegründet. Sie hatte bereits die Zellentür neben sich entriegelt, riss sie auf und ging hinter diesem improvisierten Schild in Deckung. Der ausgemergelte Insasse der Zelle war bis an die Wand zurückgewichen und hockte zusammengekauert in der Ecke. Seine matt glänzenden Augen lagen tief in den Höhlen.


      Maras’ Idee erwies sich als ausgesprochen klug, denn in den nächsten Sekunden prallten etliche großkalibrige Kugeln von der Stahltür ab und hinterließen sichtbare Dellen in dem Metall.


      Drake nutzte diesen Moment der Ablenkung und zog eine Thermitgranate aus seinem Rucksack. Er riss den Sicherungsstift heraus und schleuderte die Granate so weit er konnte in den Gang.


      Sie explodierte eine Sekunde später mit einem grellen Blitz, dem ein giftiges orangefarbenes Glühen folgte, als die Thermitmischung mit etwa zweitausendfünfhundert Grad Celsius brannte.


      Die Granaten waren zwar sehr nützlich für die Zerstörung von Ausrüstung, jedoch weniger dafür geeignet, bewaffnete Widersacher auszuschalten. Trotzdem war der Blitz der Explosion so grell, dass er kurzfristig jeden blendete, der hineinblickte. Außerdem würden die ungeheure Temperatur und die giftigen Gase der thermischen Reaktion den Gang mindestens eine Minute lang blockieren.


      Sicherheitshalber leerte Drake noch den Rest seines Magazins in einer langen Salve. Er wusste zwar nicht, ob er irgendjemanden getroffen hatte, aber vielleicht genügte es, damit die Wärter ihre Köpfe unten ließen.


      Trotzdem würde ihnen das keine allzu große Atempause verschaffen.


      »Machen Sie endlich diese verfluchte Tür auf!«, befahl er, während er sich zu dem älteren Mann herumdrehte und das leere Magazin auswarf. Die Zeit für ruhige, bedachte Reaktionen war vorbei. Dietrich war voller Panik und hatte Schwierigkeiten mit dieser eigentlich ziemlich einfachen Aufgabe.


      »Halten Sie die Klappe! Maul halten!«, zischte Dietrich, während er den nächsten Schlüssel in das Schloss rammte. Diesmal war es der richtige. Es ertönte ein leises Klicken, als das Schloss sich öffnete.


      Kaum hatte er die Tür aufgezogen, grunzte Dietrich überrascht, als ihn etwas von hinten traf. Er wirbelte um seine Achse und fiel über die Schwelle. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, was passiert war. Aber als er das Blut auf dem Boden bemerkte und erkannte, dass es sein eigenes war, dämmerte es ihm.


      »Ich bin getroffen!«, rief Dietrich. Seine Stimme zitterte. Er stand unter Schock.


      Drake ignorierte den Ruf. Er konnte nichts für den Mann tun, bis sie in Sicherheit waren. Er packte Maras am Arm und stieß sie durch die Tür. Die ganze Aktion wäre vergeblich gewesen, wenn sie jetzt noch von einer verirrten Kugel getötet würde.


      Er ging als Letzter hindurch und zog die schwere Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu. Sie war kaum geschlossen, da knallte es dumpf und metallisch, als Kugeln der AK-47 gegen die verstärkte Stahlplatte prallten.


      Dietrich lag am Boden und versuchte sich aufzurichten. Er war von zwei Projektilen getroffen worden. Das erste war in halber Höhe in seinen Rücken eingeschlagen, das zweite in seinen linken Oberschenkel gedrungen. Seine Schutzweste hatte die erste Kugel abgewehrt, aber durch die Wucht des Aufpralls hatte er zweifellos üble Blutergüsse und möglicherweise sogar einige gebrochene Rippen davongetragen. Dennoch war es keine ernsthafte Verletzung.


      Die Wunde am Bein dagegen machte Drake Kummer. Er kniete sich neben den Mann und untersuchte sie rasch. Es war ein sauberer Durchschuss. Die Kugel hatte das weiche Gewebe seines Schenkels durchschlagen. Beim Austritt hatte sie zwar viel Gewebe zerfetzt, aber Drake vermutete, dass sie keinen Knochen zerschmettert und auch die Oberschenkelarterie nicht verletzt hatte. Falls doch, war Dietrich innerhalb von wenigen Minuten ein toter Mann.


      »Das ist übel!«, presste der Mann zwischen den Zähnen hervor. »Scheiße!«


      »Beruhigen Sie sich, verflucht!«, befahl Drake. »Es ist nur eine Fleischwunde. Die Kugel hat den Knochen verfehlt. Können Sie gehen?«


      Im Moment musste eine medizinische Betreuung warten. Wenn sie nicht sofort hier herauskamen, waren sie alle so gut wie tot.


      »Lassen Sie ihn zurück«, meinte Maras, die den Verletzten vollkommen regungslos betrachtete. »Er schafft es nicht.«


      »Halten Sie den Mund!«, fuhr Drake sie an und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf seinen Kameraden. »Jonas, wir müssen sofort los. Wir kümmern uns um Sie, sobald wir aus dem Gefängnis heraus sind, aber jetzt müssen Sie uns helfen. Können Sie gehen?«


      Der Mann keuchte, sichtlich mitgenommen von Schmerz und Erschöpfung, aber er rang sich ein Nicken ab. Dann warf er einen Blick auf die Tür. »Sie werden uns verfolgen.«


      Drake nickte. Er hatte bereits eine Idee.


      »Darum kümmere ich mich.« Er deutete auf Maras. »Sie … Wenn Sie das hier überleben wollen, dann helfen Sie ihm die Treppe hoch. Er zeigt Ihnen den Weg.«


      »Er hält uns nur auf«, protestierte sie. »Sie werden uns einholen und uns alle töten.«


      »Tun Sie, was ich Ihnen sage. Den Rest überlassen Sie mir.«


      Einen Augenblick blieb sie unentschlossen stehen, dann jedoch fügte sie sich in das Unausweichliche. Sie packte Dietrich unter den Armen und zog ihn auf die Füße. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, als er sein verletztes Bein belastete, aber er hielt sich beinahe trotzig aufrecht.


      Maras hatte mit seinem beträchtlichen Gewicht zu kämpfen. Sie sah Drake an. »Was ist mit Ihnen?«


      »Kümmern Sie sich nicht um mich! Machen Sie, dass Sie da hochkommen«, befahl er ihr und deutete auf die Stufen. »Verschwinden Sie!«


      Sie zog den Verletzten zu der Treppe, wobei sie eine Blutspur zurückließen. Drake hob rasch den Schlüsselbund vom Boden auf, den Dietrich fallen gelassen hatte, und ging zur Tür, die zum westlichen Zellenblock führte.


      Er schloss sie auf, öffnete sie und ging dann zu dem Kontrollbord für die Zellentüren. Es bestand aus einer Reihe von Schaltern, welche die elektrischen Schlösser an jeder Zelle aktivierten. Auf dem Kontrollpaneel befanden sich etwa vierzig mit Nummern versehene Schalter. Er begann mit den – wie er hoffte – Schaltern für die Zellen am südlichen Ende des Blocks und legte einen nach dem anderen um.


      Es dauerte nicht lange, bis das Ergebnis zu hören war. Lautes, metallisches Klacken hallte durch den riesigen, abgesperrten Raum. Verblüffte und verwirrte Schreie folgten, als die Gefangenen plötzlich begriffen, dass man sie freigelassen hatte.


      Er hatte mindestens zwanzig Zellen geöffnet, als er das Klicken eines Schlüssels in der Tür hörte, die den Zugang zu dem Block mit den Einzelzellen versperrte. Die beiden überlebenden Wärter hatten sich offenbar an den brennenden Resten der Granate vorbeigekämpft und wollten jetzt unbedingt den Mann finden, der sie geworfen hatte.


      Drake hatte hier bereits genug getan. Er wandte sich von dem Kontrollpaneel ab, stürmte durch die Tür des Treppenhauses und zog sie hinter sich zu.
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      »Neunundneunzig Flaschen Bier auf der Mauer, neunundneunzig Flaschen Bier …«


      Keegan war die Ruhe selbst, als er regungslos in seiner Scharfschützenposition verharrte, ohne auf das Chaos um sich herum zu achten. Er richtete das Gewehr langsam von einem Turm zum anderen, während er mit seinen scharfen Augen nach einem Ziel suchte. Dabei summte er leise eine Melodie. Sie half ihm, entspannt zu bleiben, und das brauchte er in dieser Nacht.


      Man konnte wirklich sagen, dass hier die Hölle los war. Jemand hatte Alarm ausgelöst, und das Sirenengeheul zerriss die Nacht. Vor wenigen Momenten hatte er das scharfe Knallen von Schüssen aus den Zellenblocks gehört. Wer schoss auf wen? Er wusste es nicht. Es herrschte vollkommene Verwirrung.


      Außerdem verschlechterten sich die Wetterbedingungen mit jeder Minute. Er spürte, wie der Wind auffrischte und die Temperaturen fielen, während ein Sturm von Nordwesten herannahte. Die Schneeflocken waren jetzt größer, und es schneite stärker.


      Wenn sie sich noch sehr viel länger hier aufhielten, schafften sie es vielleicht nicht mehr, von hier wegzukommen.


      Seine Kameraden mochten ein paar Stockwerke tiefer um ihr Leben kämpfen, aber daran konnte er ebenso wenig etwas ändern wie an dem Wetter. Der beste und außerdem einzige Weg, wie er ihnen helfen konnte, war der, auf seiner Position zu bleiben und sich an den vereinbarten Plan zu halten. Die anderen verließen sich darauf, dass er genau das tat.


      Operationen wie diese schlugen unweigerlich dann fehl, wenn die Leute anfingen, in Panik zu geraten und auf eigene Faust zu handeln, ohne sich mit dem Rest ihres Teams in Verbindung zu setzen. Er würde nicht zulassen, dass das heute passierte.


      Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung im Nordostturm und schwang das Gewehr in diese Richtung. Er verstärkte die Vergrößerung des Zielfernrohrs, um besser sehen zu können. Es war ein Wachposten mit vor Panik weit aufgerissenen Augen, der ein AK-47-Sturmgewehr umklammert hielt, während er in den Gefängnishof hinunterblickte. Zweifellos erwartete er, dass jeden Moment Gefangene aus einem der Zellenblocks dort auftauchten.


      Keegan fragte sich, ob man ihn dorthin geschickt hatte oder ob er einfach nur auf den Turm gestiegen war, um die Situation von oben zu betrachten. Wie organisiert waren ihre Widersacher? Hatten sie für einen solchen Fall vorgesorgt? Gehörte so etwas zu ihrer Ausbildung, oder rannten sie einfach nur verwirrt und in Panik herum?


      Letztlich machte es keinen Unterschied, denn Keegans Reaktion war in beiden Fällen dieselbe.


      »Nimm eine herunter, reich sie herum …«, sang er leise und korrigierte seine Zielerfassung, um den Seitenwind auszugleichen.


      Die Sicht war perfekt.


      Er entspannte sich und drückte ab. Der Gewehrkolben schlug hart gegen seine Schulter, und eine halbe Sekunde später explodierte der Schädel des Mannes. Blut und Gehirnmasse spritzten durch den Raum.


      Guter Schuss.


      »Achtundneunzig Flaschen Bier auf der Mauer …«


      Er genoss es nicht zu töten, aber es bereitete ihm eine gewisse Befriedigung, eine Fertigkeit auszuüben, die er in all diesen langen Jahren seiner Tätigkeit perfektioniert hatte.


      Trotz der heulenden Alarmsirenen hörte er die trampelnden Schritte in dem Treppenhaus hinter sich. »Alpha-Team, Lagebericht«, sagte er in sein Mikrofon.


      Frost antwortete: »Alpha ist im Treppenhaus. Nicht schießen.«


      Einen Augenblick später tauchten Frost und Mason auf der Beobachtungsplattform auf, außer Atem und schwitzend.


      »Schön, euch wiederzusehen«, meinte Keegan, ohne den Blick vom Zielfernrohr zu nehmen.


      »Schön, hier zu sein«, erwiderte Mason und aktivierte sein Mikrofon.


      »Alpha ist am Rendezvouspunkt. Bravo, wie ist Ihre Position?«


      Dietrichs Antwort wurde von angestrengtem Keuchen begleitet. »Bravo zwei. Wir sind auf der … Treppe … kommen nach oben. Wir brauchen Deckung!«


      »Verstanden. Sind Sie okay?«


      »Ich bin getroffen, aber … ich bin noch kampffähig. Wo ist … der Hubschrauber?«


      »Er ist im Anflug. Wir sind …«


      Masons Worte wurden unterbrochen, als eine Salve aus automatischen Waffen die Fenster der Beobachtungsplattform um ihn herum zerschmetterte. Eisiger Wind und Schneeflocken peitschten in den offenen Raum, während sie sich alle drei zu Boden warfen.


      »Scheiße! Wir werden beschossen.« Frost drückte eine Hand auf die Schnittwunde über ihrem linken Auge, wo ein herumfliegender Glassplitter ihre Haut aufgeschlitzt hatte.


      »Keegan, sehen Sie den Schützen?«, rief Mason.


      Keegan wartete, bis das Feuer nachließ, dann spähte er über den Rand der Brüstung, gerade lange genug, um die drei anderen Türme zu inspizieren. Er duckte sich sofort, als ein weiterer Feuerstoß lospeitschte, aber das spielte keine Rolle mehr. Er hatte gesehen, was er sehen wollte.


      »Südostturm«, sagte er ruhig, griff nach oben und nahm etwas von dem Tisch über ihm.


      Als er die Hand zurückzog, hielt er eine kleine Fernbedienung aus Metall darin, aus der ein langer Draht heraushing. Mason erkannte das Gerät sofort. Es war ein M57-Auslöser. Dieser auch als »Knaller« bezeichnete Fernauslöser diente als übliche Fernbedienung für Claymore-Antipersonenminen.


      »Feuer in der Grube«, summte Keegan, schob den Sicherungsdeckel zur Seite und drückte auf den schlichten, flachen Knopf.


      Einem grellen Blitz folgte ein ohrenbetäubender Knall, der die Vernichtung des Südost-Wachturms anzeigte, einschließlich sämtlicher Unglücksraben, die sich dort aufgehalten hatten.


      Keegan warf erneut einen Blick über die Brüstung und nickte zufrieden. Die drei Claymore-Antipersonenminen, die er in Reihe geschaltet auf der Beobachtungsplattform zurückgelassen hatte, hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten den Turm von innen zerstört und jeden, der innerhalb ihres Sprengbereichs war, in Stücke gerissen.


      Der Verletzte war eine schwere Last. Maras kämpfte sich mühsam die Wendeltreppe hoch und zerrte ihn förmlich hinter sich her. Er ermattete zusehends, geschwächt von Schock, Schmerz und Blutverlust. Seine Schutzweste und seine Ausrüstung waren zusätzlicher Ballast, den sie sich eigentlich nicht leisten konnten.


      Genauso wenig wie ihn.


      Sie keuchte vor Anstrengung, und jetzt erst wurde ihr klar, wie schwach sie geworden war. Da sie jeden Tag trainiert hatte, war es ihr leichtgefallen, sich einzureden, dass sie zumindest einen Teil ihrer früheren Fitness behalten hätte. Aber all die Jahre mit schlechter Nahrung, Prügeln und Verletzungen und ohne Gelegenheit, sich frei zu bewegen, hatten ihren Tribut gefordert.


      Sie konnte ihm nicht helfen. Sie konnte von Glück sprechen, wenn sie sich in ihrem Zustand selbst helfen konnte.


      Dietrich verfehlte eine Stufe, stolperte und stürzte. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, als er auf seinem verletzten Bein landete. Er verlor seine Maschinenpistole, die klappernd auf die Stufen unter ihm fiel.


      »Steh auf!«, schrie sie. Wut und Frust überkamen sie. Das alles dauerte zu lange. Er hielt sie auf. Sie hätten schon längst hier raus sein können, wenn dieser Idiot nicht gewesen wäre.


      Er war erledigt. Es war besser, wenn er jetzt starb, bevor er sie noch alle umbrachte.


      Sie ließ ihn los, drehte sich um und wollte nach der Waffe greifen, die auf die Stufen gefallen war.


      Das Klicken, mit dem eine Pistole entsichert wurde, ließ sie erstarren. Sie drehte sich erneut zu dem Verletzten herum. Er zielte mit einer Pistole Kaliber 45 auf sie.


      »Denk nicht mal dran!«, knurrte er auf Russisch. Er beherrschte die Sprache ziemlich gut, aber sie registrierte einen leichten Akzent. Deutsch oder österreichisch, dachte sie. Ein stolzes Volk, ziemlich arrogant. Zweimal hatten sie versucht, dieses Land zu erobern, und zweimal waren sie gescheitert.


      Sie schätzte die Bedrohung ein. Eine USP Kaliber 45, Magazin mit zwölf Schuss. Effektive Reichweite etwa fünfzig Meter, jedenfalls in fähigen Händen. Sehr durchschlagskräftig. Eine äußerst beliebte Waffe bei den Operatives der Special Forces.


      Aber es war eine schwere Waffe, und der Mann, der sie hielt, war bereits von Blutverlust geschwächt. Er musste sich anstrengen, sie einfach nur festzuhalten. So zerbrochen und entkräftet sie selbst auch sein mochte, sie konnte ihn trotzdem entwaffnen, bevor er auch nur einen Schuss auf sie abgab.


      Sie spannte sich an, während sich ihre Muskeln für die plötzliche Bewegung bereit machten, die sie gleich ausführen würde.


      Keine Schwäche wird in meinem Herzen nisten. Furcht hat keinen Platz in meinem Credo. Ich werde keine Gnade walten lassen. Ich werde niemals zaudern.


      Doch bevor sie reagieren konnte, ertönten Schritte auf der Treppe unter ihr. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der andere Mann um die Ecke bog.


      »Hoch mit Ihnen, Dietrich!«, sagte er, packte den Verletzten und zog ihn auf die Beine. »Wir sind fast da, Mann.«


      Sie bemerkte mit einem Anflug von Ärger, wie wenig das Gewicht des Mannes ihn behinderte. Er war jung, stark, gesund, gut genährt und ausgeruht.


      Das scharfe Knallen von Schüssen hallte von unten empor, durchmischt mit verwirrten Schreien und dem gequälten Stöhnen von Getroffenen. Irgendein wütender Kampf fand dort statt, und sie konnte sich vorstellen, was die Ursache war.


      Da braute sich ein Aufstand zusammen. Dieser Mann hatte etwas losgetreten, das niemand kontrollieren konnte.


      »Was haben Sie gemacht?«, erkundigte sich Dietrich, während sie ihren mühsamen Aufstieg fortsetzten. Sie hinterließen Blutflecken auf den Zementstufen.


      »Sie haben jetzt größere Probleme, als sich um uns zu kümmern.« Drake deutete nach oben. »Maras, die Treppe hoch! Bewegen Sie sich!«


      Sie brauchte keine Ermunterung. Von ihrer schweren Last befreit, stürmte sie die Stufen hoch. Ihr Herz hämmerte, und sie sog tief die eiskalte Luft ein. Nach all den Jahren in einer winzigen Zelle hatte sie fast vergessen, wie es sich anfühlte, ohne Fesseln zu laufen. Die Stufen bildeten ein fremdes und ungewöhnliches Hindernis, das sie seit einem ganzen Lebensalter, wie es ihr schien, nicht mehr bewältigt hatte.


      Schließlich bog sie um die letzte Ecke und stürmte durch die offene Tür am Ende der Wendeltreppe hinaus auf eine überdachte Beobachtungsplattform, von der aus man in den Gefängnishof blicken konnte.


      Dann blieb sie stehen und sah sich mit ehrfürchtiger Verblüffung um. Sie spürte weder die beißende Kälte noch das Brennen der trockenen Schneeflocken auf ihrer nackten Haut.


      Eine endlos lange Zeit hatte ihre ganze Welt aus ihrer kleinen Zelle bestanden und aus dem Gang, durch den sie zu den Waschräumen geführt wurde. Seit dem Tag ihrer Ankunft hatte sie die Außenwelt nicht mehr gesehen. Sie hatte weder frische Luft geatmet noch den Wind auf ihrem Gesicht gefühlt. Ihr Himmel hatte aus grauem Beton bestanden, der von billigen elektrischen Lampen erleuchtet wurde.


      Das hier war die Welt, zu der sie einmal gehört hatte. Und die gerade im Chaos versank.


      Im ganzen Gefängnis gellten die Alarmsirenen, und verschiedentlich war das Knattern von Gewehrfeuer zu hören, vermischt mit Schreien und panischem Kreischen. Einer der imposanten Wachtürme auf der Südseite der Einrichtung war zerstört, als hätte man ihn gesprengt. Die Beobachtungsplattform bestand nur noch aus Glasscherben und qualmenden Trümmern.


      Schreie von unten erregten ihre Aufmerksamkeit, und sie blickte hinab auf den Gefängnishof. Eine Gruppe von Gefangenen war durch die Haupttore gebrochen, und die Männer strömten auf den freien Platz. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie eigentlich gehen wollten. Konnten sie überhaupt noch klar denken, oder hatte die wahnsinnige Lust nach Freiheit jeden gesunden Menschenverstand in ihnen erstickt?


      Jedenfalls zweifelte sie keine Sekunde daran, dass Khatyrgan heute Nacht untergehen würde. Es gab hier zu viele Gefangene und zu wenig Wärter, um sie in Schach zu halten. Und die Insassen hatten während ihrer Gefangenschaft sehr viel erleiden müssen. Ihre Wut und ihre Rachsucht würden keine Grenzen kennen.


      Sie hoffte nur, dass sie von hier wegkamen, bevor der Aufstand das gesamte Gefängnis in Schutt und Asche legte.


      Sie riss ihren Blick von dem Chaos im Hof los und beobachtete, wie ihre beiden Retter aus dem Treppenhaus kamen. Sie keuchten und waren der Erschöpfung nahe, wurden nur noch von reiner Entschlossenheit angetrieben.


      »Wie kommen wir hier weg?«, wollte sie wissen.


      Drake deutete mit der Hand auf den unbeschädigten Turm am Südblock. »Da lang. Beeilung!«
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      »Ich sehe sie!«, rief Frost und deutete auf den Nordwest-Turm.


      Keegan nutzte die leistungsstarke Optik seines Zielfernrohrs und bemerkte die drei Gestalten, die über das Dach auf sie zurannten. Die Frau lief vorneweg; Drake, der den verletzten und stark humpelnden Dietrich stützte, folgte ihr.


      Er sah, wie Drake an sein Kehlkopfmikrofon griff. »Hier spricht Bravo. Wir sind fast da. Bereitet den Harnisch für das Abseilen vor!«


      »Schon fertig«, erwiderte Keegan. »Beeil dich, Bravo. Der Laden hier geht gerade verdammt schnell den Bach runter.«


      »Verstanden!«


      Im selben Moment hörte Keegan einen Lärm, der das Heulen des Windes und das Knattern der Schüsse übertönte, ein tiefes, rhythmisches Wummern. Der Hubschrauber war im Anflug.


      Er schaute nach oben und beobachtete staunend, wie ein riesiger Umriss aus der Dunkelheit im Osten auftauchte, der tief über das Gefängnis hinwegflog; die beiden Rotorblätter peitschten die eisige Luft.


      Sein Funkgerät knisterte, als der Hubschrauber dröhnend über ihnen vorbeiflog. »Hier spricht Zulu. Wir landen außerhalb des Gefängnisses, aber das Wetter verschlechtert sich sehr schnell. Wenn wir unsere Position zu lange halten, können wir nicht mehr starten. Beeilen Sie sich!«


      »Verstanden, Zulu«, erwiderte Keegan. »Wir sind schon unterwegs.«


      Mason stand draußen auf der Brüstung und blickte in den etwa fünfunddreißig Meter tiefen Abgrund hinab. Das Seil führte als einsame weiße Linie an der düsteren Steinmauer nach unten. Ein Rettungsanker. Ihr einziges Fluchtmittel.


      Frost stand neben ihm und hatte gerade ihren Harnisch angelegt. »Beweg dich! Los!«, drängte er sie.


      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du hast leicht reden.«


      Sie unterdrückte ein plötzlich aufwallendes Schwindelgefühl, trat über den Rand der Brüstung hinweg und sprang. Mit dem Bremshaken an ihrem Harnisch kontrollierte sie das Tempo des Abstiegs. Aber sie sauste erheblich schneller das Seil hinab, als ihr lieb war, weil, wie sie wusste, die Zeit drängte.


      Erneut stieß sie sich von der senkrechten Oberfläche ab und löste mit der rechten Hand die Bremse, bevor sie wieder langsamer wurde, als sie zu der Wand zurückschwang.


      Kaum hatte sie den Boden berührt, hakte sich Mason an das Seil. Die Kletterharnische waren Teil ihrer Uniform; sie hatten sie angelegt und gesichert, bevor sie in das Flugzeug gestiegen waren, das sie hierhergebracht hatte.


      Er trat über den Rand der Brüstung und drehte sich zu dem Scharfschützen herum, der sich immer noch auf der Beobachtungsplattform befand. »Keegan, bei uns ist alles klar. Zieh dich jetzt zurück!«


      »Bin direkt hinter dir, Kumpel«, erwiderte Keegan, ohne seinen Blick vom Zielfernrohr zu nehmen.


      Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er eine Bewegung in dem Turm wahrnahm, aus dem Drake und die anderen gerade gekommen waren. Er wusste nicht genau, ob es ein Wachposten oder ein entflohener Gefangener war, aber er bemerkte den unverkennbaren Umriss einer AK-47 in den Händen des Russen. Im nächsten Moment flammte Mündungsfeuer auf, als der Mann eine Salve abfeuerte.


      »Mist! Ich bin getroffen!«, schrie Mason.


      Keegan zielte kurz und feuerte. Er traf den Mann etwa in der Körpermitte.


      Er hielt sich nicht lange damit auf zu beobachten, wie der Russe zusammensackte, sondern drehte sich zu der Brüstung herum. Er sah gerade noch, wie Mason rücklings über den Rand kippte.


      »Cole!«


      Er ließ sein Präzisionsgewehr fallen und rannte zum Rand der Brüstung. Als er sich darüber beugte, erwartete er, den Leichnam seines Kameraden auf dem schneebedeckten Boden tief unten zu sehen.


      Stattdessen hing Mason in seinem Harnisch etwa drei Meter unter ihm und hielt sich die Schulter. Sein rechter Arm hing schlaff herab.


      »Jesus Christus! Bist du okay, Mann?«


      Der jüngere Mann sah zu ihm hoch. »Hab ’ne Kugel in die Schulter gekriegt«, presste er mit schmerzerfüllter Stimme hervor.


      Keegan brauchte zwei Sekunden, um ihre Möglichkeiten abzuwägen.


      Ihn wieder hochzuziehen wäre sinnlos, aber sich hinunterzulassen, um ihm zu helfen, war unmöglich; das Seil war nur für eine Person geeignet. Ihre beste und einzige Chance war es, ihn zum Hubschrauber zu schaffen, wo man seine Verletzungen behandeln konnte.


      Er sah, wie der Helikopter etwa hundert Meter jenseits der Gefängnismauern landete. Die gewaltigen Rotoren erzeugten einen Wirbel aus Schnee und Eis. Ihre Rettung war quälend nah.


      »Kannst du dich weiter abseilen?«


      »Ich glaube schon«, antwortete Mason.


      Ohne Vorwarnung löste er den Bremshaken und stieß sich von der Wand ab, um weiter hinabzugleiten. Der Schmerz, der Schock und der Blutverlust hatten seine Reflexe betäubt und machten ihn leichtsinnig.


      Er glitt viel zu schnell hinab. Als ihm klar wurde, dass er zu rasch sank, schloss er den Haken wieder und bremste dann aber zu stark. Er kam mit einem abrupten Ruck etwa auf halber Höhe der Mauer zum Stehen. Diese plötzliche Veränderung der Geschwindigkeit belastete das Seil und ließ ihn mit voller Wucht auf die Mauer zuschwingen.


      Seine verletzte Schulter krachte gegen den unnachgiebigen Beton der Mauer. Er schrie vor Schmerz auf, als seine gebrochenen Knochen gegeneinanderstießen. Benommen und fast ohnmächtig vor Schmerz gelang es ihm mit knapper Not, den Haken zu kontrollieren, während er schlaff wie eine Puppe an der Wand hinabglitt.


      Frost wartete unten bereits auf ihn, löste ihn rasch von dem Seil und brachte ihn in Sicherheit. Das war zwar nicht gerade gemütlich gewesen, aber immerhin war er unten.


      Das Bravo-Team erreichte den Turm nur wenige Augenblicke später.


      »Bewegt eure Ärsche!«, brüllte Drake und stieß Dietrich die Metallleiter zur Beobachtungsplattform hinauf. Der Mann wurde zusehends schwächer und hatte kaum noch die Kraft zum Durchhalten. Drake wusste genau, wie er sich fühlte.


      Plötzlich tauchte Keegan an der Brüstung auf, packte die ausgestreckte Hand von Dietrich und zerrte ihn zu sich herauf. Für einen so kleinen Mann hatte er bemerkenswert viel Kraft.


      »Komm schon, Arschloch. Hoch mit dir!«


      Drake kletterte als Nächster hoch, drehte sich um und wollte Maras helfen. Die jedoch packte seine Hand nicht, offenbar entschlossen, es aus eigener Kraft zu schaffen.


      »Jesus, Sie haben hier wirklich die Hölle losgetreten«, bemerkte Keegan. Er hatte sein Gewehr zurückgelassen, weil er wusste, dass er diese sperrige Waffe unmöglich mitnehmen konnte.


      »Mir ist nichts anderes eingefallen, um uns etwas Zeit zu verschaffen«, antwortete Drake. »Was ist mit Mason?«


      Der ältere Mann verzog das Gesicht. »Er hat eine Kugel in die Schulter abgekriegt. Aber er hat es bis unten geschafft.«


      Drake konnte im Moment nicht mehr tun. Er deutete mit einem Nicken auf das Seil. »Also gut. Seilen Sie sich ab.«


      Der Scharfschütze nickte. »Aber lassen Sie sich selbst nicht zu viel Zeit, verstanden?«


      Er brauchte nur ein paar Augenblicke, um das Seil in seinen Harnisch einzuhaken. Dann verschwendete er keine Zeit, sprang auf die Brüstung, balancierte einen Moment auf dem Rand und verschwand in die Nacht, furchtlos wie immer.


      Nachdem Keegan weg war, wandte sich Drake zu Maras um. Er hatte einen zusätzlichen Kletterharnisch mitgebracht, den er jetzt von seinem Gürtel hakte und ihr hinhielt.


      »Legen Sie den an.«


      Laut Cain war sie zwar im Abseilen ausgebildet und sollte den Abstieg eigentlich ohne Schwierigkeiten bewältigen. Erfahrung war jedoch nur die eine Seite, denn er hatte so seine Zweifel, ob sie diese kräfteraubende Aktion auch wirklich hinbekam. Sie war ziemlich erschöpft und, ihrer Reaktion auf den Wärter nach zu urteilen, auch mental nicht gerade in einem besonders guten Zustand.


      Sie schien jedoch sofort zu begreifen, was sie machen musste, stieg rasch in den Harnisch und sicherte die Riemen an der Taille.


      Während sie damit beschäftigt war, zerrte Drake Dietrich zum Seil. »Kommen Sie, Jonas. Jetzt folgt der amüsante Teil«, meinte er, während er den älteren Mann an das Seil hakte.


      »Ich kann nicht …«, protestierte Dietrich schwach.


      »Reden Sie keinen Unsinn!«, fuhr Drake ihn an. »Den Bremshaken können Sie mit einer Hand bedienen, und mit Ihrem gesunden Bein können Sie sich gegen die Mauer stemmen. Los, bewegen Sie sich, Sie faules Arschloch!«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, packte er den Verletzten um die Hüfte und schob ihn über die Brüstung der Plattform.


      Drake hatte keine Ahnung, ob Dietrich es schaffen würde, aber er konnte jetzt ohnehin nichts anderes mehr tun. Sie hatten nicht genug Zeit, um ihn per Hand abzuseilen, und erst recht fehlte ihnen die Zeit, um einen Tandem-Harnisch anzufertigen. Dietrich musste diesen Abstieg aus eigener Kraft schaffen, so oder so.


      Er sah die Furcht und die Sorge im Blick seines Kameraden, beugte sich vor und packte seine Schultern. »Sehen Sie einfach zu, dass Sie schnell runterkommen, klar? Zusammenflicken können wir Sie hinterher, aber zuerst müssen wir hier so schnell wie möglich verschwinden.«


      Der ältere Mann sah ihn ein paar Sekunden an und nickte schließlich. Dann sammelte er seine letzten Kraftreserven und wappnete sich für das, was ihn erwartete. Er stemmte sich mit dem gesunden Bein gegen die Wand, stieß sich ab und ließ den Bremshaken los. Vor Schmerz knirschte er mit den Zähnen.


      Schließlich drehte sich Drake zu Maras herum, die neben ihm am Rand der Brüstung stand. »Schaffen Sie das?«


      Sie verzog die Lippen zu einer seltsamen Grimasse, was möglicherweise ein Lächeln sein sollte. »Es ist schon eine Weile her, dass ich so etwas gemacht habe.«


      Mit diesen Worten kletterte sie über die Brüstung, hielt inne und sah ihn einen Moment wortlos an. Drake war sich nicht sicher, aber er glaubte, so etwas wie Dankbarkeit in ihrem Blick zu bemerken.


      Dann stieß sie sich von der Mauer ab, löste die Bremse und war verschwunden.


      Es war vorbei. Drake drehte sich zu dem Gefängnis um. Dort herrschte das absolute Chaos. Die Gefangenen waren vollkommen außer Kontrolle geraten; Rauch quoll aus den Fenstern der beiden großen Zellenblocks, und das Knattern von Schüssen hallte über den offenen Gefängnishof. Falls überhaupt noch irgendwelche Wachen als zusammenhängende Gruppe operierten, war der Versuch, diese Lage unter Kontrolle zu bringen, zweifellos ein Albtraum. Er vermutete, dass sich die Gefangenen keine Illusionen über ihr Schicksal machten – sie würden kämpfen bis zum letzten Blutstropfen.


      Keegan war so geistesgegenwärtig gewesen, eine Thermitgranate neben dem Stapel mit ihrer abgelegten Ausrüstung liegen zu lassen. Drake hob sie auf, trat dann wieder an die Brüstung, hakte das Seil ein und stieg über den Rand. Sein verletzter Rücken und seine Schulter schmerzten zwar, aber das Adrenalin in seinem Blut senkte die Schmerzen auf ein einigermaßen erträgliches Maß.


      Jetzt war er bereit; er zog den Sicherungsstift aus der zylinderförmigen Granate und schleuderte sie auf die Beobachtungsplattform. Dann stieß er sich vom Rand ab und löste den Bremshaken.


      Er hatte fast die halbe Strecke zurückgelegt, als über ihm ein greller orangefarbener Blitz zuckte, der das Terrain rund um das Gefängnis wie eine Leuchtrakete erhellte. Die Granate hatte ihre Arbeit erledigt.


      Mit einem letzten Stoß landete er. Der Aufprall fuhr ihm wie ein Schlag durch die Beine. Aber er hatte wieder festen Boden unter den Füßen. So gut hatte sich das noch nie angefühlt.


      Keegan wartete auf ihn. »Gehen wir.«


      Drake hakte sich von dem Seil los und folgte dem Scharfschützen, als der von dem Gefängnis weg- und auf den Hubschrauber zurannte, der etwa hundert Meter von ihnen entfernt wartete. Er konnte gerade noch die fast kindlich wirkende Gestalt von Frost erkennen, die dem schwer humpelnden Dietrich an Bord half.


      Der Pilot fuhr bereits die Triebwerke hoch, als Drake und Keegan sich über die hintere Frachtrampe nach oben kämpften. Schnee und Eis wirbelten um sie herum auf.


      Drake stolperte an Bord und wechselte die Funkfrequenz, um mit dem Piloten reden zu können. »Das war’s, Zulu. Alle Mann an Bord. Sie können starten.«


      Der Pilot hatte ganz offenbar keine Lust, unnötig lange die Gegend zu genießen. Die Triebwerke heulten auf, und die Rotoren peitschten wummernd die Luft. Der gewaltige Hubschrauber löste sich mit einem Satz vom Boden. Im selben Moment wurde er von den heftigen Seitenwinden geschüttelt, als der Sturm über ihn herfiel.


      Drake starrte aus dem Heck des Helikopters und konnte gerade noch die Umrisse des umkämpften Gefängnisses erkennen, das in der Dunkelheit zurückblieb, bevor sich die Frachtrampe mit einem Knall schloss.

    

  


  
    
      


      24


      Sobald das Gefängnis außer Sichtweite war, wendete der Chinook und flog mit voller Geschwindigkeit nach Nordosten. Er folgte dem Verlauf eines der flachen Täler, welche die Region durchzogen. Um etwaigen Radarstationen in der Nähe zu entgehen, überschritt ihre Höhe selten zwanzig Meter, obwohl das zur Folge hatte, dass der Sturm auf sie einhämmerte. Das Deck unter ihnen schwankte und hüpfte wie das eines Schiffes in einem Taifun, und aus dem Cockpit hörten sie jede Menge lautstarke Verwünschungen.


      Trotzdem, sie waren am Leben und flogen nach Hause.


      Drake zog sich die verschwitzte, feuchte Balaklava vom Kopf, schloss die Augen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er wartete, bis sein Herzschlag einen einigermaßen normalen Rhythmus wiedergefunden hatte.


      Sie hatten es hinter sich. Alle Planungen, die Vorbereitungen, die Furcht, die Sorge, die Gefahr und die Probleme. Irgendwie hatten sie wider alle Erwartungen Erfolg gehabt.


      Er hätte sich erleichtert fühlen und sich freuen sollen, aber im Augenblick spürte er nichts Derartiges. Das Einzige, was er empfand, war eine erdrückende Erschöpfung. Zwei Tage und eine Nacht lang war er aufgedreht und vollkommen von seiner Arbeit besessen gewesen. Nachdem jetzt der Druck von ihm abgefallen war, holte ihn die Erschöpfung endlich ein.


      Die Frau, für die sie all das riskiert hatten, saß ihm gegenüber und starrte blicklos vor sich hin. Sie wirkte erbärmlich: dünn, heruntergekommen, blutüberströmt und schmutzig. Sie sah aus, als wäre sie gerade aus einem Konzentrationslager befreit worden.


      »Keegan, behalten Sie Maras im Blick, ja?« Sie schien zwar keine große Bedrohung darzustellen, aber nach dem Zwischenfall mit dem Wärter wollte er kein Risiko eingehen.


      Der Scharfschütze nickte. »Mach ich, Chief.«


      Drake öffnete seinen Beckengurt, stand auf und arbeitete sich stolpernd und mit einiger Mühe über das unruhige Deck zu Dietrich vor.


      Der saß auf einer der Metallbänke, die an den Seiten des Frachtraums befestigt waren, und kümmerte sich um seine Beinverletzung. Er hatte den Stoff um die Wunde herum weggeschnitten und versuchte gerade, mit einer Kompresse die Blutung zu stoppen. Drake sah eine Morphinspritze auf dem Deck neben ihm liegen.


      Er hielt es für keine gute Idee, dass der Mann seine Wunden versorgte, nachdem er sich eine Morphinspritze gegeben hatte, aber es gab keine Alternative. Keegan musste auf Maras aufpassen, während Frost gerade mit Mason beschäftigt war.


      »Wie geht es Ihnen, Jonas?«, erkundigte er sich. Ernst besah er sich die Wunde. Die Blutung war nicht allzu schlimm, und da der Mann das Bein noch bewegen konnte, vermutete Drake, dass auch der Schaden an den Muskeln nur gering war.


      Dietrich sah zu ihm hoch. »Ich habe ein Loch im Bein, das heute Morgen noch nicht da war«, erwiderte er schneidend. »Also geht es mir nicht besonders gut.«


      »Sie sind noch am Leben«, meinte Drake.


      »Sie auch.« Er klang fast enttäuscht.


      Jegliche Dankbarkeit, die er Drake gegenüber empfunden haben mochte, weil der ihm geholfen hatte, war offenbar längst verpufft. Was Dietrich anging, war das Verhältnis zwischen ihnen beiden wieder wie zuvor.


      »Gut. Melden Sie sich, wenn Sie etwas brauchen.« Drake überließ den Mann nur zu gern sich selbst und ging weiter zu Frost.


      Die Frau hatte ihren schweren, klobigen Springeranzug ausgezogen, Ausrüstungsgürtel, Harnisch und die kugelsichere Weste abgelegt und saß da, nur mit einem verschwitzten T-Shirt und der Hose ihres Kampfanzuges bekleidet. Sie drückte eine Bandage auf den Schnitt an ihrer Stirn.


      »Alles klar?«, erkundigte sich Drake.


      Sie grinste trotzig. »Die Verletzung hat zwar meine berufliche Karriere nicht ruiniert, aber eine Arbeit als Model kann ich mir fürs Erste wohl abschminken.«


      »Und Mason?« Er deutete auf den Verletzten, der bewusstlos auf einer Tragbahre lag, die sie auf dem Deck des Hubschraubers aufgebaut hatten. Infusionsschläuche hingen an seinem Arm.


      Ihr Lächeln erlosch. »Ich habe ihn beruhigt und stabilisiert, so gut ich konnte. Er sollte es eigentlich gut überstehen, aber er muss auf jeden Fall an der Schulter operiert werden. Ohne Röntgenaufnahmen kann ich nicht sagen, wie schlimm die Verletzung ist.«


      Drake nickte. Von all den miesen Zufällen, die passieren konnten, war zweifellos einer der schlimmsten, von einer verirrten Kugel getroffen zu werden, wenn man gerade abrückte. Das war einer dieser dummen Unglücksfälle, gegen die auch eine noch so sorgfältige Planung nicht half.


      Wenigstens war es ihnen gelungen, ihn herauszuholen.


      »Tun Sie mir einen Gefallen und werfen Sie einen Blick auf Maras«, meinte er mit einem Blick auf die Frau, wegen der sie all das auf sich genommen hatten. »Sie sieht nicht sonderlich gut aus.«


      Sie hatte sich nicht gerührt, seit sie gestartet waren. Keegan beobachtete sie immer noch; er hatte eine Waffe griffbereit neben sich liegen, für den Fall, dass sie auf dumme Gedanken kam.


      Drake überlegte, ob das alles für sie zu viel gewesen und sie in eine Art Schockzustand verfallen war, aber sie konnten an ihrem geistigen Zustand nicht viel ändern. Ihre Befehle lauteten lediglich, sie lebend zurückzubringen.


      »Warum ich?« Frost war eindeutig nicht sonderlich entzückt über diese Aufgabe.


      »Weil Sie eine Frau sind.«


      Frost blickte mit gespielter Überraschung auf ihre Brüste. »Ah, dafür sind die also gut.«


      Drake warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Sie fühlt sich durch Sie wahrscheinlich weniger eingeschüchtert. Und jetzt bewegen Sie Ihren Hintern und tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Ich kümmere mich um Mason.«


      Die junge Frau lächelte ihn trotzig an, drehte sich jedoch um und setzte sich in Richtung Heck in Bewegung.


      »Ach, und noch was, Keira.«


      Sie blieb stehen und schaute über die Schulter zurück.


      »Gute Arbeit.«


      Sie nickte, dann ging sie weiter, ohne ein Wort zu sagen.


      An der Wand zum Cockpit, in dem die beiden Piloten immer noch gegen das Unwetter kämpften, hing ein Satellitentelefon. Drake war zwar nicht in der Stimmung, einen ausführlichen Bericht zu erstatten, aber er wusste, dass Cain und Franklin auf glühenden Kohlen saßen und zumindest auf eine kurze Meldung warteten. Besser, den Anruf hinter sich zu bringen.


      Der Schmerz pochte in seinem Rücken und seiner Schulter. Er wusste nicht genau, wie stark ihn die harte Landung auf dem Dach verletzt hatte, und er war auch nicht sonderlich erpicht darauf nachzusehen. Fürs Erste mussten Kaffee und Schmerztabletten genügen.


      Er sammelte seinen letzten Rest Energie, nahm das klobige Satellitentelefon hoch und wählte die Nummer, die er sich eingeprägt hatte.


      Es klingelte nur einmal, bevor das Gespräch angenommen wurde.


      »Franklin.«


      »Wir haben sie«, meldete Drake, der keine Lust hatte, lange um den heißen Brei herumzureden.


      »Dem Himmel sei Dank. Wie ist die Lage?«


      »Wir hatten Schwierigkeiten beim Abzug. Mason wurde von einer Kugel in die Schulter getroffen. Sein Zustand ist stabil, aber er braucht medizinische Versorgung, sobald wir gelandet sind. Dietrich wurde ebenfalls getroffen, aber er ist noch einsatzfähig.«


      »In Elmendorf stehen Mediziner bereit.« Franklin zögerte einen Moment. »Und … Maras?«


      Drake kaute auf seiner Unterlippe. »Körperlich scheint sie intakt zu sein«, erwiderte er schließlich. »Was ihren geistigen Zustand betrifft, weiß ich genauso viel wie Sie.«


      Er war zwar kein Psychologe, aber man brauchte auch keiner zu sein, um zu erkennen, dass sie Probleme hatte. Sie war missbraucht und gefoltert worden, hatte Gott weiß wie lange in Einzelhaft gesessen. Wer wusste schon, wie sie auf eine so radikale und plötzliche Veränderung reagieren würde?


      Sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung dachte nach. »Ich verstehe. Bringen Sie sie einfach zurück. Um den Rest kümmern wir uns später.«


      Drake begriff, was er meinte. Welche Hilfe sie auf lange Sicht für ihre Psyche brauchte, war nicht mehr seine Angelegenheit.


      In dem Moment hörte er das Klirren von Glas und Frosts panischen Schrei. »Was zum …?«


      Er ließ das Telefon fallen und fuhr herum. Maras hatte einen Arm um den Hals der Frau geschlungen und hielt sie als menschlichen Schutzschild vor sich. Mit der anderen Hand drückte sie die spitze Scherbe einer zerbrochenen Glasflasche an Frosts Kehle.


      Keegan und Dietrich hatten ihre Pistolen gezogen und richteten sie auf Maras.


      »Lassen Sie sie los!«, schrie Keegan. »Lassen Sie sie sofort los!«


      Drake drehte sich der Magen um.


      Nicht jetzt. Nicht nach all dem, was sie durchgemacht hatten.


      Drake schaltete das Satellitentelefon aus und stolperte zum Heck. Er versuchte, trotz des heftigen Schwankens der Maschine das Gleichgewicht zu halten.


      »Nicht schießen!«, befahl er. Abgesehen davon, dass die Kugeln sehr wahrscheinlich beide Frauen töten würden, würden sie außerdem vermutlich auch die Außenhülle des Hubschraubers durchschlagen.


      Maras war bis zur hinteren Rampe zurückgewichen, ohne Frost loszulassen. Ihre lebhaften blauen Augen zuckten ständig zwischen den drei Männern hin und her, die sie umringt hatten.


      »Befehlen Sie ihnen, die Waffen wegzulegen«, sagte Maras. Ihr Blick richtete sich auf Drake. »Sofort.«


      »Ryan?«, zischte Keegan fragend.


      »Erschießt sie!«, zischte Frost. »Erschießt dieses blöde Miststück!«


      »Halt’s Maul!«, warnte Maras sie und drückte die Scherbe so fest gegen Frosts Hals, dass Blut hervorquoll. »Lassen Sie die Waffen fallen, oder sie stirbt.«


      »Sie verschwenden Ihre Zeit.« Keegan blieb trotz der angespannten Lage ruhig. »Sehen Sie sich um. Sie können nirgendwohin flüchten.«


      Aber seine Worte zeigten keinerlei Wirkung.


      »Sie ist am Arsch«, meinte Dietrich. »Sie ist durchgeknallt.«


      Drake hörte nicht auf die Männer. Er erwiderte den Blick der Frau und versuchte zu verstehen, was in ihr vorging. Er hatte ihren blutrünstigen Blick gesehen, als sie den Wärter umgebracht hatte, aber davon war jetzt nichts zu erkennen.


      Ihr Blick war eher furchtsam, ängstlich, unsicher. Sie befand sich in einer Umgebung, die sie nicht verstand, wurde an einen Ort gebracht, den sie nicht kannte, und hatte Angst. Sie war wie ein Tier, das man in eine Ecke gedrängt hatte.


      Auf diese Furcht hatte sie in der einzigen Art und Weise reagiert, die sie kannte – indem sie angriff und versuchte, die Kontrolle zu übernehmen.


      »Runter mit den Waffen«, sagte Drake schließlich.


      »Was?« Frost keuchte und riss ungläubig die Augen auf.


      Dietrichs Blick zuckte kurz zu ihm hinüber. »Drake, haben Sie den Verstand verloren?«


      »Tut es einfach!«, fuhr Drake die Männer an. »Wir haben diese ganzen Strapazen nicht überstanden, um jetzt jemanden auf dem Heimflug zu verlieren. Runter mit den Waffen, dann reden wir.«


      »Ryan, bitte …« Frost starrte ihn an.


      »Es ist alles in Ordnung, Keira«, versprach ihr Drake und wünschte sich, dass er davon so überzeugt wäre, wie es klang. »Niemand wird hier irgendetwas Dummes anstellen. Also, runter mit den Waffen.«


      Die beiden Männer sahen sich zögernd an. Dann senkten sie, wie auf eine unausgesprochene Vereinbarung hin, die Pistolen.


      »Also gut, wir haben getan, was Sie wollten.« Drake sprach leise und gelassen. Wenn er schrie, würde er ihre Furcht nur noch steigern. »Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen.«


      Maras sagte nichts, aber sie entspannte sich merklich. Sie hatte die Situation unter Kontrolle, jedenfalls glaubte sie das.


      »Wohin bringen Sie mich?«, wollte sie wissen.


      »Wir fliegen zur Luftwaffenbasis Elmendorf in Alaska.«


      »Und dann?«


      »Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Man hat uns hierhergeschickt, um Sie nach Hause zu bringen, das war alles. Der Rest liegt nicht in unserer Hand.«


      Sie schien ihm zu glauben. »Wer hat Sie geschickt?«


      »Die Firma. Wir sind ein Shepherd Team und gehören zur Special Activities Division.«


      Das hinterließ Eindruck. Er sah den Schock in ihrem Blick, als sie begriff, und noch etwas anderes, das er nicht genau identifizieren konnte. War es Trauer? Nostalgie? Sehnsucht?


      Sie schluckte, und die Muskeln in ihrem Hals bewegten sich. »Welches Jahr haben wir?«


      Drake zögerte einen Moment, erschüttert von ihrer Frage. Jesus, wie lange war sie dort eingesperrt gewesen? »2007.«


      Die Frau stieß keuchend die Luft aus. Es klang fast wie ein Schluchzen, und der Blick ihrer Augen veränderte sich. Er strahlte jetzt bodenlose Trauer aus. Gleichzeitig ließ sie Frost los, einfach so.


      Die jüngere Frau verschwendete keine Zeit. Mit einer schnellen Drehung brachte sie sich in Sicherheit. Sie zitterte, geschüttelt von einer Mischung aus Angst und Schock über diese unvermittelte Begegnung mit dem Tod.


      »Dieses gottverdammte Weibsstück ist völlig durchgeknallt!«, schnarrte sie und rieb sich die blutende Stelle an ihrem Hals. »Wenn keiner von euch ihr einen mit dem Taser auf den Pelz brennt, mache ich es selbst!«


      »Nein.« Drake stellte sich mit einem Schritt zwischen Maras und Frost. Er senkte die Stimme, als er sich an die jüngere Frau wandte. »Mir ist klar, dass Sie es ihr heimzahlen wollen. Aber sehen Sie sich die Frau doch an.«


      Maras, die noch vor wenigen Augenblicken so gefährlich und einschüchternd gewirkt hatte, schien vor ihren Augen in sich zusammenzusacken. Sie hatte sich auf die Bank fallen lassen, ihre Schultern hingen herab, und ihre Augen starrten blicklos geradeaus. Ihre Miene verriet vollkommene Verzweiflung.


      »Gönnen Sie ihr eine Pause, okay?«


      Frost blickte die ältere Frau etliche Sekunden lang finster an, doch dann schien sie zu begreifen, was Drake meinte. Ihre Züge wurden etwas weicher, bis sie schließlich seufzte und resigniert den Kopf schüttelte.


      »Haltet sie mir bloß vom Leib!« Mit diesen Worten drehte sie sich um, ging davon und setzte sich so weit wie möglich von Maras weg.


      Drake atmete auf, rieb sich die Augen und musterte Maras erneut. Die Frau sah ihn nicht. Sie befand sich in ihrer eigenen Welt. Mit ihrer schmutzigen, blutverschmierten Kleidung und dem verfilzten, strähnigen Haar bot sie einen erbärmlichen, gebrochenen Anblick.


      Er musste irgendetwas unternehmen. Er überließ es Keegan, sie im Auge zu behalten, und ging in den vorderen Teil des Helikopters, wo Lebensmittel und Getränke verstaut waren. Er öffnete eine Flasche Mineralwasser und benetzte damit ein Handtuch, bis es völlig durchtränkt war. Dann goss er etwas heiße Schokolade aus einer Thermoskanne in einen Plastikbecher.


      Damit bewaffnet kehrte er zu Maras zurück und hielt ihr das Handtuch hin. »Hier«, sagte er sanft. »Machen Sie sich sauber.«


      Ihr Gesicht und ihr Haar waren immer noch von getrocknetem Blut bedeckt, von Schmutz, Dreck und Gott weiß was sonst noch, aber sie schien es nicht zu bemerken.


      Sie starrte das Handtuch eine Weile ausdruckslos an, als müsste sie sich Mühe geben zu verstehen, wofür es gut war. Schließlich hob sie die Hand und nahm es. Zunächst säuberte sie sich nur zögernd das Gesicht, fast tastend. Dabei behielt sie Drake die ganze Zeit im Auge, als befürchtete sie, er würde sie plötzlich angreifen, wenn sie in ihrer Wachsamkeit nachließ. Allmählich jedoch entspannte sie sich.


      Als sie fertig war, war das Handtuch blutgetränkt. Ihr Gesicht hatte zwar immer noch an manchen Stellen rote Flecken, aber es sah erheblich besser aus.


      Sie sah das Handtuch an, als wüsste sie nicht genau, was sie jetzt damit anfangen sollte, dann ließ sie es schließlich auf den Boden neben ihre Füße fallen.


      Drake setzte sich neben sie auf die Bank und hielt ihr den Becher mit dampfender Flüssigkeit hin. »Hier. Haben Sie Durst? Das ist heiße Schokolade. Die wird Ihnen guttun.«


      Sie betrachtete ihn misstrauisch ein paar Sekunden lang, bevor sie den Becher nahm.


      Drake hob eine Braue. »Sie wollen doch hoffentlich nicht versuchen, mich damit umzubringen, oder?« Er lächelte ironisch.


      Ihre Miene blieb unverändert.


      »Entschuldigung. Das war wohl nicht besonders witzig.«


      Sie schnüffelte an dem Kakao und nahm schließlich einen Schluck. Offenbar gefiel ihr der Geschmack, denn sie trank sofort weiter und ignorierte dabei völlig, dass die Flüssigkeit fast kochend heiß war.


      »Wir haben auch etwas zu essen, falls Sie hungrig sind«, sagte er und deutete vage auf den vorderen Teil der Maschine.


      Sie trank weiter die Schokolade, ohne etwas zu sagen.


      »Sobald wir in Elmendorf gelandet sind, werden Sie von Ärzten versorgt und bekommen frische Kleidung. Bis dahin werden wir …«


      »Warum machen Sie das?«, fiel sie ihm ins Wort. Sie sprach hervorragend Englisch, aber trotzdem war es nicht ihre Muttersprache. Sie hatte einen ganz schwachen Akzent. Russisch oder osteuropäisch, er wusste es nicht genau.


      Drake runzelte die Stirn. »Warum mache ich was?«


      Sie stellte den leeren Becher auf den Boden zwischen ihre Füße. »Sie behandeln mich respektvoll. Ich hätte beinahe jemanden von Ihrem Team getötet. Sie hätten mich längst mit einem Taser außer Gefecht setzen und mir Handschellen anlegen sollen.«


      Er sah sie lange an. »Wäre Ihnen das lieber?«


      »Nein«, erwiderte sie.


      Natürlich nicht. »Hören Sie zu, ich verstehe, dass das hier für Sie sehr schwierig sein muss …«


      Ihre Augen leuchteten auf. »Das verstehen Sie?«


      Er seufzte und wandte den Blick einen Moment ab. »Also gut, das war dumm. Ich verstehe es nicht. Aber ich kann zumindest vermuten, dass Ihr Leben in letzter Zeit nicht sonderlich erfreulich gewesen ist. Weiterhin kann ich mir denken, dass Sie daran gewöhnt sind, sich selbst zu schützen, und ich möchte gern glauben, dass Sie vorhin genau aus diesem Grund so gehandelt haben.«


      Sie schwieg, und ihr Blick blieb ausdruckslos. Aber er nahm ihr Schweigen als eine stumme Bestätigung seiner Vermutung.


      »Sie brauchen keine Angst zu haben. Jetzt nicht mehr. Was auch immer Ihnen an diesem Ort angetan wurde, was auch immer Sie haben erdulden müssen, es ist vorbei. Solange Sie bei uns sind, wird Ihnen niemand etwas antun. Das verspreche ich Ihnen.«


      In diesem Moment veränderte sich etwas in ihr. Er sah ein Flackern in ihren Augen, als sie die Schutzwälle um ihr Inneres ein Stück weit sinken ließ. Zum ersten Mal, seit er sie getroffen hatte, wirkte sie offen und verletzlich.


      Sie lächelte. Es war ein schwaches, sehnsüchtiges Lächeln voller Trauer. »Es ist schon sehr lange her, dass jemand so etwas zu mir gesagt hat.«


      Er beugte sich ein Stück vor und streckte seine Hand aus, um die ihre zu berühren. Er wusste nicht genau, warum er es tat, aber er hatte das Gefühl, es wäre richtig.


      »Glauben Sie mir. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«


      Instinktiv zog sie die Hand zurück. Nicht sonderlich weit, sondern gerade genug, dass er sie nicht mehr anfassen konnte.


      Er war zu weit gegangen. Er hätte das nicht tun sollen.


      Drake entschloss sich, die Frau in Ruhe zu lassen, und stand auf. Keegan war in der Nähe, um sie im Auge zu behalten.


      »Wie gesagt, wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Sie müssen uns nicht vertrauen, aber bedrohen Sie keinen meiner Leute mehr. Wir versuchen, Ihnen den Weg zurück so bequem wie möglich zu machen. Wenn Sie etwas brauchen, fragen Sie einfach. Okay?«


      Er hatte keine Ahnung, was die Zukunft für diese Frau bereithielt, aber solange sie bei ihm war, würde ihr nichts zustoßen. Er war fest entschlossen, dieses Versprechen zu halten.


      Er wollte sich gerade umdrehen und gehen, als sie sprach.


      »Wie heißen Sie?«


      Er hielt inne und sah sie an. »Drake. Ryan Drake.«


      Sie betrachtete ihn lange. Dann nickte sie kurz. Ihr Gesicht blieb vollkommen regungslos, aber die Gefühle in ihren Augen konnte sie nicht verbergen.


      »Danke, Drake.«


      Dann sah sie weg, beugte sich vor und stützte den Kopf in ihre Hände. Drake blieb noch ein paar Herzschläge lang neben ihr stehen und überlegte, ob er ihren Dank erwidern sollte. Er entschied sich dagegen.


      Sie hatte gesagt, was sie sagen wollte. Das war genug.
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      Luftwaffenbasis Elmendorf, Alaska


      Drake stand mit gesenktem Kopf da, die Hände gegen die Wandfliesen gestützt, und rührte sich nicht. Er ließ einfach das heiße Wasser der Dusche auf sich herunterprasseln. Die Wärme half, die steifen, verkrampften Muskeln in seiner verletzten Schulter zu lockern, und linderte auch den Schmerz in seinem Rücken.


      Er war völlig erschöpft. Der Flug von Russland nach Alaska hatte sechs Stunden gedauert. Maras hatte die ganze Zeit bewacht werden müssen, und Mason brauchte ständige Beobachtung, was das bereits übermüdete Team zusätzlich strapaziert hatte.


      Ursprünglich hatte der Plan vorgesehen, in Elmendorf rasch das Flugzeug zu wechseln und dann nach Washington, D.C. zu fliegen, um dort Bericht zu erstatten. Da jedoch zwei Mitglieder des Teams verletzt waren und Maras nach Drakes Meinung dringend medizinische Versorgung brauchte, hatte er sich entschieden, auf der Luftwaffenbasis eine Pause einzulegen.


      Noch nie in seinem Leben war er so froh gewesen, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Nachdem der Hubschrauber vor einem isolierten Hangar am östlichen Rand der Basis zum Stehen gekommen war, hatte ein Team der Agency, das dort auf sie wartete, Maras zu einem wartenden Fahrzeug eskortiert.


      Seitdem hatten sie sie nicht mehr gesehen. Sie hatte sich weder von ihnen verabschiedet noch bei ihnen bedankt oder ihnen Glück gewünscht. Sie hatte sich einfach widerstandslos wegführen lassen und nur starr geradeaus geblickt, als sie den Helikopter verließ. Erst als man ihr in das wartende Fahrzeug half, hatte sie ihn einen Moment angesehen. Aber er hatte keine Ahnung, was hinter diesen kalten blauen Augen vorging.


      Drake bezweifelte, dass er sie jemals wiedersehen würde. Das gehörte zu seinem Job. Seine Aufgabe bestand darin, verschwundene Operatives der Agency nach Hause zu holen. Nach erfolgter Heimkehr waren sie nicht mehr sein Problem.


      Während Maras’ Ankunft war der Rest des Teams fast vergessen worden. Einsatzbesprechungen und Berichte würden später unausweichlich auf sie zukommen, aber einstweilen hatte man ihnen Zeit gegeben, sich zu duschen, umzuziehen und auszuruhen. Es war nur eine kurze Atempause, aber sie war sehr willkommen.


      In ein paar Stunden würden sie in einem Flugzeug nach Langley sitzen, und sobald Franklin und die anderen die Operation ausführlich auseinandergepflückt hatten, war die Sache erledigt. Dann konnte er die ganze Angelegenheit auf sich beruhen lassen, und es lag an Cain, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Ein ganz neues Kapitel seines Lebens würde sich vor ihm auftun.


      Er hätte sich erleichtert fühlen sollen.


      Aber das war nicht der Fall.


      Mason war von den Medizinern der Luftwaffenbasis weggebracht worden. Es war zwar noch zu früh, um eine Einschätzung über das Ausmaß seiner Verletzungen abzugeben, aber man hatte bereits einen Operationssaal für ihn vorbereitet und Drake versichert, dass Mason die bestmögliche Versorgung bekam. Drake hoffte, dass das auch genügte.


      Mason war ein erwachsener Mann, der die Risiken des Jobs kannte, den er übernommen hatte. Aber obwohl Drake das wusste, linderte es die Schuldgefühle nicht, die er jetzt empfand. Ob die beiden Männer dieses Risiko bewusst akzeptierten oder nicht, es war sein Job, für die Sicherheit seiner Leute zu sorgen, sie vor Schaden zu bewahren und sie unversehrt zurückzubringen. Er hatte dieser Verantwortung nicht genügt, daran war nichts zu deuteln.


      Seufzend hob er die Hand und stellte die Dusche ab. Der heiße Strom versiegte zu einem schwachen Tröpfeln, doch es vergingen weitere dreißig Sekunden, bis Drake sich aufrichtete. Bei der Bewegung zuckte er vor Schmerz zusammen.


      Er fuhr sich mit der Hand durch sein tropfnasses Haar, zog die Tür der Duschkabine auf und trat auf den gefliesten Boden.


      Das halbleere Whiskyglas stand immer noch auf dem Rand des Waschbeckens. Er hatte auf dem Flug von Langley nach Alaska eine Flasche ins Flugzeug geschmuggelt, denn er wusste, dass er sie brauchen würde, sobald die Mission vorbei war. Sein Körper mochte müde und mitgenommen sein, sein Verstand jedoch arbeitete immer noch auf Hochtouren.


      Er setzte das Glas an die Lippen, kippte den Inhalt herunter und ging auf nackten Füßen in das kleine möblierte Zimmer, das ihm vom Versorgungsoffizier der Luftwaffenbasis zur Verfügung gestellt worden war. Es war nicht gerade luxuriös; die verputzten Wände waren verschrammt, und die Möblierung bestand aus einem schmalen Metallbett, einem Tisch, einem Stuhl und einem Fernsehgerät in einer Ecke. Trotzdem war es erheblich besser als eine eisige Gefängniszelle. Bei dem Gedanken schüttelte er sich unwillkürlich.


      Er öffnete seinen Seesack, in dem sich frische Kleidung und sein Handy befanden. Er betrachtete es lange, bevor er es herausnahm und einschaltete.


      Er musste sich erst ein weiteres Glas Whisky einschenken, bevor er den Mut fand, die einst so vertraute Nummer einzutippen.


      Das Telefon klingelte lange, ohne dass jemand abnahm. Drake hatte keine Ahnung, wie spät es in diesem Teil der Welt war, aber er vermutete, es war keine angemessene Zeit für einen Anruf.


      Er wollte gerade aufgeben, als eine schläfrige Stimme antwortete. »Hallo?«


      »Jessica …« Er zögerte, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.


      »Ryan!« Sie war schlagartig wach. »Mein Gott, du hast schon seit Monaten nicht mehr angerufen. Ist alles in Ordnung bei dir?«


      »Ja. Ja … Es ist … Hier ist alles okay.« Er warf einen Blick auf das Whiskyglas in seiner Hand und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. »Wie spät ist es bei dir?«


      »Es ist … vier Uhr morgens.«


      »Oh Mist, entschuldige …«


      »Du lebst jetzt seit Jahren in Washington. Müsstest du die Zeitverschiebung nicht allmählich kennen?«


      Er konnte es sich nicht verkneifen und trank noch einen Schluck Whisky. »Ich bin nicht in D.C. Ich bin in Alaska.«


      »Alaska? Was um alles in der Welt …?«


      »Wegen meiner Arbeit«, unterbrach er sie. »Meiner echten Arbeit, nicht wegen dieses Unsinns, den sie sich als Tarnung ausgedacht haben.«


      »Was meinst du damit?«


      Drake seufzte und starrte an die Decke. Er bemühte sich, eine Möglichkeit zu finden, das zu sagen, was er ihr schon so lange hatte sagen wollen. »Jess, ich … ich bin nicht ehrlich zu dir gewesen. In vielen Dingen. Ich habe dir so viel verschwiegen und mir immer eingeredet, es wäre nur zu deinem Besten. Aber das stimmt nicht. Ich habe es meinetwegen getan, weil ich Angst davor hatte, was du denken würdest, wenn du wüsstest, was ich wirklich mache. Ich habe mich davor gefürchtet, was du dann von mir halten würdest.«


      Er glaubte zu hören, wie sie sich bewegte. Sie stieg wahrscheinlich aus dem Bett und ging irgendwohin, wo sie ungestört reden konnte. »Ryan, hör zu, was auch immer es ist, was auch immer du getan hast, rede mit mir.« Ihre Stimme klang jetzt ruhiger. »Ich bin deine Schwester, und ich bin für dich da, ganz gleich, was auch passiert. Das weißt du.«


      »Ja.« Seine Stimme klang belegt und rau von dem Drink. »Das weiß ich.«


      Sie war immer für ihn da gewesen, obwohl er es nicht verdient hatte.


      »Also rede mit mir«, drängte sie ihn. »Was auch immer du zu sagen hast, ich höre zu, das verspreche ich dir.« Sie zögerte einen Moment und versuchte, einen leichteren Ton anzuschlagen. »Wie es scheint, kannst du einen guten Zuhörer brauchen.«


      Damit hatte sie natürlich recht. Drake wusste nicht, wie viel die anderen Mitglieder der Shepherd Teams ihren Freunden und ihrer Familie erzählten, ob sie sich irgendeinem von ihnen anvertrauten oder es vorzogen, das, was bei der Arbeit passierte, für sich zu behalten.


      Er hatte sich immer für Letzteres entschieden, aber das war ein sehr mühevoller Weg, der mit jedem Schritt schwieriger wurde.


      »Du kennst mich viel zu gut«, räumte er ein.


      »Es ist nicht so schwer, aus dir schlau zu werden.« Ihre Worte klangen beiläufig, aber ihr Tonfall war es nicht. »Also sag mir, was dir im Kopf herumgeht.«


      Er konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Ich komme nach Hause, Jess.«


      Es dauerte fast zwei Sekunden, bis sie zu einer Antwort imstande war. »Nach England, meinst du?«


      »Ja. Jedenfalls für eine Weile.« Nach den Strapazen der letzten Nacht schuldeten ihm Cain und die Agency mindestens zwei Wochen Urlaub. Außerdem konnte er ihr das, was er zu sagen hatte, nicht über eine ungesicherte Telefonleitung mitteilen. »Natürlich nur, wenn du mich bei dir aufnehmen willst.«


      »Selbstverständlich!« Diesmal kam ihre Antwort unverzüglich. »Du weißt, dass du hier immer willkommen bist.«


      Er lächelte, obwohl es ihn schmerzte, diese Worte zu hören. Ihre Stimme erinnerte ihn an eine längst vergangene Zeit, eine glücklichere Zeit.


      »Ich muss hier zuerst noch ein paar Angelegenheiten regeln, aber ich melde mich bald wieder bei dir. Und dann hoffentlich zu einer etwas christlicheren Zeit«, setzte er hinzu. Es gelang ihm, ein wenig Humor in seine Stimme zu legen. »Dann reden wir weiter, einverstanden?«


      Sie wusste, warum er jetzt auflegte. Sie kannte ihn besser als jeder andere. »Also gut. Pass auf dich auf, Ryan. Ich liebe dich.«


      »Ich dich auch.«


      Er unterbrach das Gespräch und blickte auf das Glas mit Whisky. Dann holte er tief Luft und leerte es in einem Zug. Der Alkohol lief brennend seine Speiseröhre hinab.


      Aber das konnte ihn nicht davon abhalten, sich ein weiteres Glas einzuschenken.


      »Sie leidet unter Dehydrierung und Mangelernährung«, erklärte der Arzt. Er hatte eine sanfte Stimme, die so gar nicht zu seiner untersetzten Gestalt und seinem schwammigen Gesicht passte, auf dessen Wangen bereits ein Bartschatten zu sehen war. Auf dem Namensschild an seinem Kittel stand Cooper.


      »Wir haben zwar die Ergebnisse der Blutuntersuchung noch nicht, aber wir wissen bereits, dass sie anämisch ist. Außerdem dürfte der Entzug von Sonnenlicht einen Mangel an Vitamin D verursacht haben. Die Knochendichte stellt in einem solchen Fall normalerweise ebenfalls ein Problem dar, aber ihrer Muskulatur nach zu urteilen, hat sie während ihrer Haft Gymnastik betrieben. Sie muss bemerkenswert fit gewesen sein, als sie inhaftiert wurde.«


      Franklin reckte sich und ignorierte den schmerzhaften Krampf in seinem unteren Lendenwirbelbereich. Der Flug von der Luftwaffenbasis Andrews nach Alaska war eine wahre Qual gewesen. Er hatte eine scheinbare Ewigkeit auf einem ungemütlichen Sitz aushalten müssen, wobei sich seine Rückenmuskeln allmählich verknoteten.


      Aber er hatte natürlich hierherkommen müssen. Cain hatte keine Verzögerung geduldet, als er erfuhr, dass das Shepherd Team und die Frau, für deren Rettung sie so viel riskiert hatten, in Alaska geblieben waren. Er hatte darauf bestanden, sofort hierherzufliegen, und zu diesem Zweck sogar eine eigene Maschine gechartert.


      Das Objekt ihrer Aufmerksamkeit saß jetzt in einem Raum, in dessen Mitte ein Tisch auf dem Boden angeschraubt war. Ein Plastikbecher mit Orangensaft stand unberührt vor ihr.


      Der erste Schritt war eine gründliche medizinische Untersuchung und Diagnose gewesen. Maras hatte zwar nur wenige Anzeichen von Schwäche gezeigt, aber ein Blick auf sie genügte, um zu wissen, dass sie jahrelang körperliche Misshandlungen und Vernachlässigung hatte erdulden müssen. Es war noch nicht absehbar, welche Auswirkungen ihre Einkerkerung letztlich auf ihre Gesundheit gehabt hatte.


      »Zudem gibt es neben den Beweisen für diese Misshandlungen auch Anzeichen für sexuellen Missbrauch, und zwar über einen ziemlich langen Zeitraum«, fuhr Cooper fort. Sein Tonfall hatte sich ein wenig verändert, war kälter und klinischer geworden. »Sie hat nur zögernd eingewilligt, sich von uns untersuchen zu lassen, was durchaus verständlich ist. Deshalb können wir das Ausmaß möglicher innerer Verletzungen nicht beurteilen. Ein erster HIV-Test ist negativ verlaufen, aber wir können die Möglichkeit anderer Geschlechtskrankheiten oder Infektionen nicht ausschließen.«


      »Wie können wir ihr helfen?«, erkundigte sich Cain.


      Er starrte Maras mit zusammengebissenen Zähnen an. Seine Miene war finster, und die Sorgenfalten auf seinem Gesicht traten deutlich hervor. Zum ersten Mal, seit Franklin ihn kannte, sah er so alt aus, wie er tatsächlich war, wenn nicht sogar älter.


      Aber es war dieser Ausdruck in seinen Augen, der Franklin überraschte. Er sah Trauer in ihnen; sie wirkten wie tiefe Brunnen des Unglücks, Schmerzes und Grams.


      »Wir haben bereits angefangen, sie mit Antibiotika und Vitaminen zu behandeln, um die Defizite in ihrem Mineralhaushalt auszugleichen. Außerdem setzen wir sie auf eine kalorienreiche und nährstoffreiche Diät, damit ihr Körper wieder auf sein Normalgewicht kommt. Aber in Fällen wie dem ihren darf man nicht zu schnell vorgehen. Es kann passieren, dass der Körper gegen eine zu radikale Veränderung in der Nahrungsaufnahme rebelliert. Man muss die Umstellung schrittweise vornehmen. Außerdem braucht sie eine zusätzliche Therapie, um mit dem Sonnenlicht fertigzuwerden. Ihre Haut ist seit Jahren keiner ultravioletten Strahlung ausgesetzt gewesen. Und vor allem benötigt sie Zeit, um sich auszuruhen und zu erholen.«


      »Wie ist es um ihren mentalen Zustand bestellt?«, fragte Franklin und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Maras. Die Frau saß am Tisch wie eine Statue. Sie hatte während des ganzen Gesprächs keinen Muskel gerührt.


      »Da bin ich überfragt, Sir«, gab Cooper zu. »Ich kann ihre körperlichen Verletzungen behandeln, aber eine psychiatrische Langzeitbehandlung ist ein vollkommen anderes Thema.« Er atmete langsam aus. »Wenn Sie meine persönliche Meinung hören wollen, würde ich sagen, dass wir es hier mit einem ernsthaften posttraumatischen Stresssyndrom zu tun haben. Sehr wahrscheinlich gibt es auch noch andere Langzeitfolgen, wie zum Beispiel Angst vor freien Flächen, Depressionen, Vertrauensstörungen und Angst vor Autorität. Das hängt von ihrer psychischen Gesamtkonstitution ab. Patienten, die derartige Erfahrungen überlebt haben, brauchen häufig Monate oder sogar Jahre, um sich wieder an das normale Leben zu gewöhnen.«


      »So viel Zeit haben wir nicht«, erklärte Cain.


      »Sir, ich glaube, Sie verstehen mich nicht«, protestierte der Arzt. »Diese Patientin hat so viel durchgemacht …«


      »Sie hat schon Schlimmeres überstanden«, versicherte ihm Cain und wandte sich an Franklin. »Dan, ich möchte, dass Sie da hineingehen und mit ihr reden. Wir müssen sie so schnell wie möglich informieren.«


      Franklin runzelte die Stirn. »Ich? Sollten nicht Sie ihr die Lage erklären?«


      Cain schüttelte den Kopf. Normalerweise war er ruhig und gelassen und strahlte eine natürliche Autorität aus, der sich andere beinahe instinktiv beugten. Jetzt jedoch wirkte er nervös und aufgeregt.


      »Zwischen uns ist zu viel vorgefallen. Sie muss sich jetzt ausschließlich auf die Gegenwart konzentrieren.«


      »Und wenn sie sich nach Ihnen erkundigt?«


      Cain sah kurz zur Seite. »Sagen Sie ihr, ich wäre vor zwei Jahren aus der CIA ausgeschieden. Aus gesundheitlichen Gründen. Und behaupten Sie, Sie wären jetzt der Direktor der Abteilung.«


      Franklin zögerte. Ihm gefiel nicht, wie sich die Dinge entwickelten. Andererseits wusste er ebenso gut wie Cain, was auf dem Spiel stand. Sollten sie versagen, wären die Konsequenzen verheerend.


      »Haben Sie damit ein Problem?«, fragte Cain herausfordernd.


      Franklin hob entschlossen das Kinn und rückte seine Krawatte gerade. »Nein. Das ist kein Problem.«


      Mason war nach einer zweistündigen Operation, bei der seine zerschmetterte Schulter wieder zusammengeflickt worden war, aus dem Operationssaal gerollt und in ein Einzelzimmer gebracht worden, wo er in Ruhe aufwachen sollte. Drake gelang es, den Chirurgen aufzuspüren, der die Operation durchgeführt hatte. Es war ein hagerer, etwas unordentlich aussehender Mann in den Fünfzigern mit Halbglatze.


      »Er hat es ziemlich gut überstanden«, informierte ihn der Chirurg. »Er hat Glück gehabt, dass er so hervorragend in Form war. Das lässt einiges für seine langfristigen Genesungschancen erhoffen. Wir haben ihn so gut zusammengeflickt, wie wir konnten, aber er braucht wahrscheinlich noch weitere Operationen. Und seine vollständige Rehabilitation dürfte ziemlich lange dauern.«


      Drake warf durch das kleine Fenster in der Tür einen Blick in den Raum. Mason lag halb aufgerichtet in seinem Bett. Die Schulter war bandagiert und mit Stützverbänden ruhiggestellt. Er starrte blicklos aus dem Fenster.


      »Weiß er es schon?«


      Der Arzt nickte. »Ja, ich habe es ihm gesagt.«


      »Kann ich mit ihm sprechen?«


      Der Mediziner kaute unschlüssig auf seiner Unterlippe. »Fünf Minuten«, räumte er dann ein.


      Mason drehte sich nicht um, als Drake hereinkam. »Ich hatte so ein Gefühl, dass Sie vorbeischauen würden, Ryan«, sagte er. Seine Stimme klang undeutlich, vermutlich eine Folge der Schmerzmittel.


      Der Blick aus dem Fenster war das reinste Postkartenpanorama. Riesige Nadelholzwälder erstreckten sich bis zu den hohen, schneebedeckten Gipfeln der Chugach Mountains im Osten.


      Im Westen schimmerte die blaue Fläche des Cook Inlets, durch das sich Handelsschiffe den Weg in den Kanal zum nahe gelegenen Hafen von Anchorage bahnten. Die Elmendorf-Basis grenzte direkt an die Stadt. Gott allein wusste, was die Bewohner von den heulenden Militärjets hielten, die ständig starteten und landeten, aber Drake vermutete, dass die Leute hier im Lauf der Zeit gelernt hatten, alle mögliche Unbill zu ertragen.


      Er zog einen harten Plastikstuhl zum Bett und setzte sich. »Wie fühlen Sie sich?«


      Mühsam drehte Mason den Kopf und sah Drake an. »Die Ärzte haben mir gesagt, dass ich wohl eine Weile keine Curve-Balls mehr werfen werde.«


      »Kann ich etwas für Sie tun? Brauchen Sie etwas?«


      Mason verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Haben Sie vielleicht eine Schulter übrig, die Sie mir ausborgen könnten?«


      Drake erwiderte das Lächeln unwillkürlich. »Sie werden sich erholen, Sie verdammter Jammerlappen. Nach ein paar Wochen Rehabilitation wird es Ihnen vorkommen, als wäre nichts geschehen. Sehen Sie die Sache mal positiv – hier gibt es einen Haufen junger Krankenschwestern, denen Sie nachstellen können.«


      Der ältere Mann lachte. »Das hier ist eine Luftwaffenbasis, Mann. Im Vergleich zu den meisten Frauen, die hier Dienst tun, sehen sogar Sie attraktiv aus.«


      »Verdammt, dann steht es wirklich schlecht um Sie«, erwiderte Drake. Sein Lächeln erlosch jedoch, als sein Blick auf Masons verletzte Schulter fiel. »Hören Sie, Cole … Es tut mir leid …«


      Mason streckte seinen gesunden Arm aus und packte Drake an der Schulter. Er sah ihn fest an. »Ryan, das Schlimmste, was Sie tun können, ist, sich selbst Vorwürfe zu machen wegen etwas, wofür Sie keine Schuld tragen. Das war Pech – nicht mehr und nicht weniger. Sie hatten nichts damit zu tun.«


      Drake wusste diese Einstellung zu schätzen. Er wünschte nur, er könnte sie teilen. Mason wäre an dieser Aktion nicht beteiligt gewesen, wenn er, Drake, Cains Deal nicht akzeptiert hätte.


      »Ich komme später noch einmal vorbei«, sagte er leise und stand auf.


      Er hatte die Tür fast erreicht, als Mason sprach. »Ryan?«


      »Ja?«


      »Ich hoffe, sie war es wert.«
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      Es gab nur eine Tür, durch die man die Arrestzelle betreten oder verlassen konnte, und die war elektronisch gesichert. Zwei bewaffnete Militärpolizisten hielten daneben Wache.


      Franklin durchzuckte ein ungutes Gefühl, als die Tür summte und die elektronischen Schlösser sich öffneten. Wenn er Cain glauben konnte, vermochte die Frau, die hinter dieser Tür wartete, ihn ebenso leicht zu töten, wie er selbst seine Schnürsenkel band.


      »Denken Sie daran, Sir. Halten Sie stets Abstand von ihr«, informierte ihn der stämmige Latino, als er zur Seite trat, um ihn vorbeizulassen. »Versuchen Sie nicht, ihr irgendetwas zu geben oder sie auch nur zu berühren. Wenn es Ärger gibt, sind wir innerhalb von Sekunden bei Ihnen.«


      Franklin nickte kurz und unterdrückte den Impuls zu schlucken. Es ist zu spät, um sich darüber Sorgen zu machen, dachte er, als die Tür sich öffnete.


      Der Raum selbst war vollkommen nichtssagend – nackte Ziegelmauern, ein mit Gummimatten gepolsterter Boden und ein kleiner Tisch, der in der Mitte der Zelle festgeschraubt war. Eine Wand wurde von einem Spiegel beherrscht, der eindeutig mehr war als nur ein Spiegel. Cain saß auf der anderen Seite und beobachtete jede von Franklins Bewegungen. Der Gedanke daran war nicht sonderlich beruhigend.


      Das Licht war gedämpft, und ihr Gesicht blieb halb im Schatten verborgen. Ihre Augen reagierten immer noch sehr empfindlich auf helles Licht, und es würde einige Zeit brauchen, bis sie sich daran gewöhnt hatte.


      Maras blieb sitzen, als er hereinkam, und sah auch nicht hoch. Sie bewegte nicht einmal einen Muskel. Sie saß einfach nur da, ohne darauf zu achten, was passierte. Dennoch strahlte sie selbst im Sitzen eine stetige düstere Bedrohung aus. Es war offensichtlich, dass sie sehr genau registrierte, was um sie herum vor sich ging.


      Er spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten, als er sich ihr näherte.


      »Guten Tag«, begann er.


      Sie reagierte nicht.


      »Mein Name ist Franklin. Ich bin für Sie zuständig.« Ihr gegenüber am Tisch stand ein Stuhl. Er räusperte sich und deutete darauf. »Etwas dagegen, wenn ich mich setze?«


      Sie sagte immer noch nichts.


      Er nahm ihr Schweigen als Einwilligung und setzte sich. Er bemühte sich, sich weder sein Unbehagen noch seine gesundheitlichen Probleme anmerken zu lassen. Seine verknoteten Rückenmuskeln schmerzten höllisch.


      »Mir ist klar, dass Sie viel durchgemacht haben. Das hier muss alles ziemlich schwierig für Sie sein, also, falls Sie während dieses ganzen Eingewöhnungsprozesses irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich einfach …?«


      »Alles, was ich brauche?« Sie hob plötzlich den Blick von der tristen Tischplatte und sah ihn an.


      »Richtig.«


      Der Blick ihrer scharfen blauen Augen wurde härter, und er bemerkte, wie die Muskeln an ihren Schultern sich anspannten. »Wie wäre es mit vier Jahren meines Lebens? Können Sie mir die zurückgeben, Franklin?«


      Er schluckte und wandte einen Moment den Blick ab. Er hatte das Gefühl, als brenne sie ihm mit ihrem Blick Löcher in die Haut.


      »Was Ihnen zugestoßen ist, ist … bedauerlich.« Er wusste, wie erbärmlich diese Worte klingen mussten. »Aber jetzt ist es vorbei. Sie können all das hinter sich lassen. Wir werden dafür sorgen, dass Sie jede nur erdenkliche Hilfe bekommen.«


      Er rutschte auf dem harten Plastikstuhl hin und her, als er versuchte, eine erträglichere Sitzposition zu finden. Die Frau blieb regungslos sitzen und betrachtete ihn auf eine Weise, wie ein Raubtier ein altersschwaches Tier beobachten mochte, das hinter der Herde zurückblieb.


      »Es ist viel passiert, seit Sie weg waren. Wir haben nicht viel Zeit, also lassen Sie uns …«


      »Was machen Sie, Franklin?«, unterbrach sie ihn.


      Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      Der Anflug eines Lächelns erhellte ihr Gesicht. »Was machen Sie? Ich meine, bei der Agency. Sie arbeiten doch für sie, richtig?«


      »Ich bin … der Direktor der Special Activities Division.« Er hatte einen Moment zu lange gezögert, das wusste er.


      »Dafür sind Sie eigentlich noch ein bisschen jung, oder etwa nicht? Wie alt sind Sie – fünfunddreißig, sechsunddreißig?«


      »Achtunddreißig«, verbesserte er sie. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich wie ein Teenager, der zum ersten Mal in seinem Leben Schnaps kaufen wollte. Er war nervös und unsicher.


      Wieder lächelte sie wissend. »Was ist mit Marcus Cain passiert?«


      »Er ist ausgeschieden.«


      »Warum?«


      »Aus gesundheitlichen Gründen.«


      »Was für Gründe waren das?«, hakte sie nach. Sie genoss sein Unbehagen. Auf jede Antwort folgte prompt eine neue Frage. Sie stellte ihn auf die Probe, wollte ihn zum Schwitzen bringen.


      Es funktionierte.


      »Ein Herzinfarkt; es kam nicht besonders überraschend, wenn man sein Alter und den Arbeitsstress bedenkt. Die Ärzte hatten ihn gewarnt, dass er innerhalb eines Jahres sterben würde, wenn er den Dienst nicht quittiert. Schließlich hat er auf sie gehört. Ich habe einen Monat mit ihm zusammengearbeitet, bevor er ausgeschieden ist. Er war ein guter Mann.« Er erzählte ihr die Geschichte, die er sich zuvor eingeprägt hatte. »Wenn Sie jetzt genug über Cains Lebensgeschichte gehört haben, könnten wir vielleicht zu den wichtigeren Themen kommen …«


      »Warum sitze ich in einer Arrestzelle?«, fuhr sie fort.


      Er seufzte gereizt. »Aus Gründen der Sicherheit.«


      »Ihrer oder meiner?« Sie ließ die Frage in der Luft schweben. Als er nicht antwortete, blickte sie auf ihre Hände, die sie langsam öffnete und ballte. »Ich könnte Sie auf der Stelle töten, mit meinen bloßen Händen. Sie wären tot, bevor die beiden Militärpolizisten auf der anderen Seite der Tür auch nur den Summer drücken könnten.«


      Franklin versteifte sich. In ihrer Stimme lag nicht der geringste Funken von Humor.


      »Oder machen Sie sich vielleicht Sorgen, dass ich dieses Beobachtungsfenster zertrümmern und feststellen könnte, dass Cain dahinter steht und zusieht, wie Sie sich hier zum Narren machen?«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Cain aus der Agency ausgeschieden ist.«


      Sie lächelte erneut. »Sie lügen, Franklin.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Das zu erkennen ist nicht schwierig. Die Muskeln in Ihrem Hals und in Ihren Schultern sind leicht angespannt, Sie strecken Ihren linken Zeigefinger, und Ihr Atem geht schneller«, erklärte sie. Sie klang wie ein Arzt, der eine Diagnose stellte. »Sie bemühen sich, nicht nach links zu blicken, wie die meisten Leute das tun. Stattdessen starren Sie geradeaus auf irgendetwas, suchen sich irgendeinen Bezugspunkt, wie zum Beispiel den geborstenen Ziegelstein in der achten Reihe von unten in der Wand direkt hinter mir.« Sie betrachtete ihn etwas genauer. »Und Sie schwitzen. Ist es tatsächlich so warm hier drin?«


      Franklin stieß den Atem aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Noch länger zu protestieren wäre nicht nur sinnlos, es wäre demütigend. Er war bei seiner Aufgabe grandios gescheitert. Er konnte fast fühlen, wie er in Cains Wertschätzung sank.


      »Seien Sie nicht enttäuscht, Franklin.« Jetzt klang sie sanft und tröstend. »Im Alltag sind Sie wahrscheinlich ein ehrlicher Mann, vielleicht sogar ein ehrenwerter Mensch. Zu lügen liegt Ihnen einfach nicht. Darauf sollten Sie sogar stolz sein.«


      Er kniff die Augen zusammen, als Ärger in ihm aufstieg. Sie behandelte ihn von oben herab, fast mitleidig. Als wäre er ein hilfloser Krüppel. »Sie wissen gar nichts über mich.«


      »Tatsächlich nicht?« Sie lächelte immer noch. »Sie sehen aus wie ein Militär, Franklin. Ich muss es wissen – ich habe mehr als genug Militärs kennengelernt. So wie Sie diesen teuren Anzug tragen …« Sie schüttelte den Kopf. »Sie würden lieber in Uniform herumlaufen, was bedeutet, dass Sie nicht freiwillig zur Agency gegangen sind. Sie hatten eben Schwierigkeiten beim Hinsetzen, und obwohl Sie versuchen, es zu verbergen, sehe ich, dass Sie unter Schmerzen leiden.«


      Er ballte die Faust, als er versuchte, seinen wachsenden Ärger zu beherrschen. Sie drückte die richtigen Knöpfe und legte gnadenlos seine Schwächen bloß.


      »Sie sind zu jung, um schon Rückenprobleme zu haben, also vermute ich, dass Sie bei der Ausübung Ihrer Pflicht verletzt worden sind. Vielleicht von Granatsplittern? Eine Rückgratverletzung? Sagen Sie, fühlen Sie sich nicht in Ihrer Männlichkeit eingeschränkt, weil Sie wissen, dass Sie all das, was Sie einst tun konnten, nicht mehr tun können? Laufen, kämpfen, mit einer Frau schlafen …«


      »Das reicht!«, fuhr er sie an. Er hatte nicht verhindern können, dass er mit der Faust auf den Tisch schlug. So heftig, dass er den Aufprall im ganzen Arm fühlte.


      Sie betrachtete ihn mit mildem Interesse. Sie hatte ihn so leicht geknackt, wie sie eine Fliege auf ihrem Arm erschlagen würde.


      Jetzt beugte sich Maras über den Tisch und senkte ihre Stimme in spöttischer Vertraulichkeit. »Er beobachtet uns gerade, stimmt’s? Der ›Mann hinter dem Vorhang‹, wie Sie das nennen.«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, stieß sie sich vom Tisch ab und trat vor den Spiegel. Sie ging davor auf und ab, als würde sie die Stärke des Glases einschätzen. Aber selbst ihre eisblauen Augen konnten die verspiegelte Oberfläche nicht durchdringen.


      »Komm heraus, komm heraus, Marcus«, intonierte sie spöttisch. »Ich weiß, dass du da drin bist.«


      Franklin wuchtete sich mühsam von seinem Stuhl hoch. »Das bringt uns nicht weiter …«


      Sie ignorierte ihn. »Es ist schon lange her, dass wir uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten haben, Marcus. Hast du deiner ›alten Freundin‹ nichts zu sagen?«


      Aber als sie in den Spiegel starrte, konnte sie den Mann, den sie suchte, nicht sehen. Stattdessen sah sie nur sich selbst, gealtert und ausgezehrt von den Jahren der Gefangenschaft. Gebrochen, ihrer früheren Kraft und Macht beraubt.


      Sie verzerrte ihr Gesicht in plötzlicher Wut, und ein kaltes Feuer brannte in ihren Augen, als sie finster in den Spiegel starrte.


      »Komm heraus, du Feigling!«, schnarrte sie, holte mit der Faust aus und hämmerte so wuchtig gegen das Glas, dass der Knall den ganzen Raum erfüllte. »Komm raus und sieh mir in die Augen!«


      Eine halbe Sekunde später flog die Zellentür auf, und die beiden Militärpolizisten stürmten mit schussbereiten Waffen in den Raum. Maras wirbelte mit geballten Fäusten zu ihnen herum und duckte sich in eine Verteidigungsstellung. Sie war unbewaffnet, schwach und ausgemergelt, aber das kümmerte sie nicht. Sie war mit bloßen Händen immer noch gefährlicher als mancher schwerbewaffnete Soldat.


      »Halt!«, schrie Franklin und hob eine Hand, um die beiden Männer aufzuhalten. Tot nützte Maras ihnen nichts.


      Sie machte keine Anstalten, die Soldaten anzugreifen, aber sie wich auch nicht zurück. Sie beobachtete und wartete.


      »Es hat uns eine Menge Mühe gekostet, Sie aus Khatyrgan herauszuholen«, sagte Franklin, der sich bemühte, gelassen zu klingen. »Sie verdanken uns Ihr Leben.«


      »Ihnen verdanke ich gar nichts, Franklin!«, spie sie aus. »Sie haben mich nicht aus dem Gefängnis geholt. Sie haben nicht Ihr Leben riskiert, um mich nach Hause zu bringen. Verschwinden Sie und lassen Sie sich nicht noch einmal hier blicken!«


      Franklin hatte genug gehört. Sie würde nicht kooperieren. Er drehte sich auf dem Absatz herum und verließ den Raum. Er hatte nicht bemerkt, wie schnell sein Herz schlug, und auch nicht, dass er schwitzte.


      »Verflucht!«, zischte er leise und lockerte den Krawattenknoten, als die Tür hinter ihm mit einem Knall zuschlug.


      Cain wartete mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf ihn, als er in den Beobachtungsraum neben der Zelle zurückkehrte. »Tja. Es ist ziemlich genau so gelaufen, wie ich es erwartet habe.«


      »Was soll das heißen?«


      »Sie sind kein richtiger Soldat – deshalb respektiert sie Sie nicht«, erklärte er vollkommen sachlich. »Und Sie haben sie angelogen. Das ist ein absolutes Tabu. Sie entschlüsselt Körpersprache besser als jeder andere, den ich kenne, und sie kann einen Lügner ebenso schnell erkennen wie unsere besten Verhörspezialisten.«


      Franklin starrte ihn ungläubig an. »Das alles haben Sie vorher gewusst? Und trotzdem haben Sie mich da hineingeschickt?«


      »Ich musste ihr jemanden vorwerfen, an dem sie ihren Ärger auslassen konnte, damit sie denkt, dass sie uns übel zugesetzt hat.«


      »Es gefällt mir nicht sonderlich, wenn man mich derart beleidigt«, erklärte Franklin erheblich hitziger, als er beabsichtigt hatte.


      Cain zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Kaffee. »Wir spielen ein schmutziges Spiel, Dan. Manchmal muss man etwas für das Team einstecken. Reißen Sie sich zusammen und nehmen Sie es wie ein Mann.«


      Franklin warf einen Blick durch den Spiegel in die Zelle. Maras war zu ihrem Stuhl zurückgekehrt, als wäre nichts passiert, aber die beiden Militärpolizisten waren in dem Raum neben der Tür stehen geblieben, die Hände an ihren Waffen. Sie würdigte sie keines Blickes.


      »Was machen wir jetzt?«


      »Ich will Ihnen etwas zeigen.« Cain drehte sich zu seinem Laptop herum, der auf dem Tisch stand, öffnete eine Videodatei und spielte sie ab.


      Was er sah, war die Aufnahme einer Weitwinkelkamera und zeigte das Innere eines Flugzeuges. Franklin brauchte eine Sekunde, bis ihm klar wurde, dass es der Chinook-Helikopter war, der Drakes Team aus Russland zurückgebracht hatte. Cain hatte offenbar verborgene Kameras installieren lassen, sodass er alles sehen und hören konnte, was dort passierte.


      Das Bild zoomte auf Maras, die auf einer Bank am Ende des Hubschraubers saß. Drake war neben ihr.


      »Wie gesagt, wir sind hier, um Ihnen zu helfen.« Seine Stimme klang ein bisschen verrauscht wegen der Hintergrundgeräusche, aber er war gut zu verstehen. »Sie müssen uns nicht vertrauen, aber bedrohen Sie keinen meiner Leute mehr. Wir versuchen, Ihnen den Weg zurück so bequem wie möglich zu machen. Wenn Sie etwas brauchen, fragen Sie einfach. Okay?«


      Er wandte sich von ihr ab, als sie das Wort ergriff.


      »Wie heißen Sie?«


      »Drake. Ryan Drake.«


      Die Frau blieb ein paar Sekunden lang stumm, dann sah Franklin, wie sie nickte. Es war keine große Geste, aber ein ehrlicher Ausdruck des Dankes, weil man ihr Respekt entgegenbrachte. Etwas, das sie ihm gegenüber nicht einmal annähernd gezeigt hatte.


      »Danke, Drake.«


      Cain schloss die Videodatei und drehte sich zu dem jüngeren Mann herum. »Wir müssen uns wohl mit Mister Drake unterhalten.«
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      »Himmel, ich wünschte, da draußen würde endlich mal Ruhe einkehren«, stöhnte Frost und warf einen so finsteren Blick auf das gewölbte Dach des Hangars hoch über ihr, als wäre es ihr Todfeind.


      Es schüttete wie aus Eimern, und die Tropfen prasselten auf den Teer der Startbahnen und vor allem auf das Blechdach des Gebäudes, in dem sie untergebracht waren. Es hörte sich an, als würde direkt neben ihnen jemand auf einer Snare-Drum herumtrommeln.


      Nachdem die Operation abgeschlossen war, hatte man die Mitglieder des Teams in einen isolierten Hangar an der Ostseite der Basis verfrachtet, wo sie auf ihren Flug zurück nach Washington warteten. Die Maschine wurde gerade für den Langstreckenflug aufgetankt, sodass ihnen nur das zu tun blieb, was jeder gute Soldat am häufigsten machte – herumsitzen und warten.


      Keegan saß gegen einen Stapel hölzerner Frachtkisten gelehnt und blickte von dem Kreuzworträtsel hoch, mit dem er sich gerade beschäftigte. »He, kennt jemand ein anderes Wort für ›irritierend‹? Sieben Buchstaben.«


      »Arschloch«, schlug Frost vor.


      »Das sind neun Buchstaben.«


      »Richtig. Und ich habe dich damit gemeint.« Sie drehte sich hin und her und versuchte, auf den drei Stühlen, die sie zu einem improvisierten Bett zusammengeschoben hatte, eine bequeme Position zu finden.


      Da sie nicht mehr im Dienst war, trug sie jetzt wie die anderen wieder zivile Kleidung – bei diesem Klima eine Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und einen schwarzen Mantel. Es mochte zwar Sommer sein, aber sie waren in Alaska. Im Hangar war es kalt und zugig, und die Luft roch nach Salz und frischem Regen.


      Keegan ignorierte sie. »Schroff!«, rief er. »Ich will verdammt sein, wenn ich das hier nicht bis Thanksgiving gelöst habe.«


      »Jetzt schießt du aber ein wenig übers Ziel hinaus, hm?«, versetzte Frost bissig.


      Am hinteren Ende des Hangars befanden sich einige Büros und Ruheräume. In einem davon saß Dietrich; er hatte den linken Hemdsärmel hochgerollt und ein Gummiband um seinen Oberarm gewickelt. Dadurch traten die Adern und Arterien in seinem Arm deutlich unter der Haut hervor.


      In der anderen Hand hielt er eine Spritze mit einer schmutzig braunen Flüssigkeit, die er gerade mithilfe eines Löffels und eines Feuerzeugs erhitzt hatte. Bei der Flüssigkeit handelte es sich um Diamorphin, auch unter dem Namen Heroin bekannt.


      Sein verletztes Bein schmerzte. Als sie heute Morgen gelandet waren, hatten die Mediziner der Basis ihn weggebracht, zusammengeflickt und die Verletzung ordentlich bandagiert. Er hatte Glück gehabt – die Kugel hatte ihn nur gestreift und das Muskelgewebe unter der Haut kaum versehrt. Er konnte zwar nur humpelnd gehen, und selbst das schmerzte, aber man hatte ihm gesagt, dass er wieder vollkommen gesund werden würde.


      Er war ein echter Glückspilz.


      Seine Hand zitterte, als er die Spritze ansetzte. Seit seinem letzten Schuss waren gut vierundzwanzig Stunden vergangen, und die Entzugserscheinungen wurden mit jeder Stunde spürbarer.


      Er zögerte einen Moment und warf einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken. Er betrachtete sein hageres, ausgezehrtes Gesicht, seine bleiche, verschwitzte Haut und das unordentliche Haar.


      Er wusste, dass seine Sucht der Grund war, weshalb er in der Nacht zuvor versagt hatte. Er hatte den Wärter nicht ordentlich durchsucht, sonst hätte er das Funkgerät gefunden. Und dass er den richtigen Schlüssel nicht finden konnte, hätte alle beinahe das Leben gekostet. Er war angeschossen worden, weil er nicht klar gedacht hatte. Eigentlich hätte er es verdient, das ganze Bein zu verlieren.


      Du dummer Mistkerl! Du hättest fast alle umgebracht!


      Er warf erneut einen Blick auf die Spritze, als sähe er sie plötzlich mit ganz anderen Augen. Sie war nicht die Lösung seiner Probleme, wofür er sie so oft gehalten hatte. Sie war der Grund, warum sein Leben zu Bruch gegangen war.


      Die letzte Nacht war eine Offenbarung gewesen, eine ernüchternde Mahnung, wie tief er gesunken war, eine Erinnerung an all die zahllosen anderen Missionen, die seinetwegen fast gescheitert wären.


      Und das nur wegen dieser unschuldigen, kleinen Spritze.


      Er hielt nicht einmal inne, um über das, was er als Nächstes tat, nachzudenken. Hätte er es getan, hätte er es sich möglicherweise anders überlegt. In einem plötzlichen Anflug von Ärger schleuderte er die Spritze auf den Boden und trat mit dem Fuß darauf, zerschmetterte das zierliche Instrument unter seinem Stiefelabsatz und hob den Blick, um in sein bleiches, ausgemergeltes Spiegelbild zu sehen.


      Nie wieder.


      Niemals wieder.
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      »Ryan, schön, Sie wiederzusehen.« Cain begrüßte Drake mit einem Lächeln, als der den schlichten Konferenzraum betrat, den Cain zu einem Büro umfunktioniert hatte. Cain wirkte leger, jedenfalls soweit dieser Mann gelöst sein konnte; er hatte seine Anzugjacke ausgezogen, die Hemdsärmel aufgerollt und die Krawatte gelockert.


      »Zuerst einmal möchte ich sagen, dass Sie Ihren Job hervorragend …«


      Drake hob die Hand und unterbrach ihn.


      »Bei allem Respekt, Sir, Sie können sich Ihre Glückwünsche schenken. Ich bin hier, weil es mir befohlen wurde. Aber falls Sie mit mir über Maras reden wollen, möchte ich nur gern wissen, wer genau sie ist und warum wir unser Leben riskiert haben, um sie zu retten. Und zwar möchte ich das auf der Stelle wissen.«


      Cain sagte mehrere Sekunden lang nichts. Weder gab er eine wütende Antwort, noch schrie er ihn an oder maßregelte ihn, wie Drake es erwartet hatte. Der Direktor stand einfach da und sah ihn an, prüfend, abschätzend.


      In diesen wenigen Augenblicken wurde das Schweigen zunehmend belastender, und Drakes Wut und Gereiztheit verblasste angesichts der kühlen, kontrollierten Drohung, die von diesem Mann ausging.


      Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Der Whisky, den er zuvor getrunken hatte, hatte ihn in eine reizbare, aggressive Stimmung versetzt, aber jetzt wurde ihm klar, was er da eigentlich tat. Er benahm sich wie ein launischer Teenager, dem man irgendeine ungeliebte Hausarbeit aufgebrummt hatte. So etwas kam bei Männern wie Cain nicht besonders gut an.


      Zu Drakes Überraschung lächelte Cain plötzlich. »Sind Sie fertig?«


      Drake antwortete nicht, und der ältere Mann nahm das Schweigen als das, was es war. »Gut, denn ich hatte zufälligerweise so eine Ahnung, dass Sie genau so etwas sagen könnten. Setzen Sie sich, Ryan.« Er deutete auf einen freien Stuhl.


      Drake setzte sich, und Cain nahm ihm gegenüber hinter dem einzigen Schreibtisch in dem Raum Platz. Es war ein billiges Möbelstück, mit einem Metallrahmen und einer furnierten Tischplatte, aber irgendwie verlieh die bloße Präsenz des Mannes ihm Bedeutung und Autorität.


      Der Direktor der Special Activities Division betrachtete Drake etliche Sekunden lang. Bei jedem anderen hätte es vielleicht den Eindruck erweckt, als würde er seine Gedanken sammeln oder sortieren, welche Informationen er weitergeben wollte, aber Drake wusste es besser. Cain gehörte zu den Menschen, die immer genau wussten, was sie sagen wollten, lange bevor sie es aussprachen.


      Er ließ Drake warten, einfach weil er die Macht dazu hatte.


      Schließlich brach er das Schweigen. »Ihr richtiger Name ist Anya – jedenfalls nennt sie sich so. Mittlerweile haben Sie wohl erraten, dass sie keine US-Bürgerin ist. Sie wurde in Litauen geboren, als es noch zur Sowjetunion gehörte. Sie ist im Alter von achtzehn Jahren zu uns übergelaufen.«


      Drake hob eine Braue. »Warum?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Es genügt vielleicht zu sagen, dass sie mit ihrem Leben hinter dem Eisernen Vorhang nicht sonderlich glücklich war. Nach allem, was ich darüber weiß, kann ich ihr das schwerlich verübeln. Sie ist ’83 über das Baltikum nach Schweden geflüchtet und von dort in die Vereinigten Staaten gekommen. Etwa ein Jahr später sind wir auf sie aufmerksam geworden«, fuhr Cain fort. »Sie war jung, gewitzt, intelligent und wollte nur zu gern bei uns einsteigen. Das Militär war an ihr nicht interessiert, also haben wir sie aufgenommen.« Er seufzte fast sehnsüchtig. »Sie hat unsere Erwartungen in jeglicher Hinsicht übertroffen. Schließlich bekam sie ihr eigenes paramilitärisches Kommando. Ganz gleich, was wir von ihr verlangten, sie hat es bewältigt. Schließlich haben wir sie zunehmend häufiger eingesetzt.«


      »Was ist schiefgelaufen?«, drängte Drake.


      »Das Gleiche, was mit den meisten Leuten geschieht, wenn man sie zu stark unter Druck setzt, denke ich.« Cain lächelte, aber es war mehr eine schmerzliche Grimasse. »Sie ist daran zerbrochen. Während einer Mission in Afghanistan hat sie plötzlich jeglichen Kontakt zu uns abgebrochen. Das Letzte, was wir von ihr hörten, war, dass sie in den Irak unterwegs war. Wir haben versucht, sie abzufangen, aber der russische FSB hat sie zuerst gefunden. Man könnte wohl sagen, dass er noch eine Rechnung mit ihr offen hatte.«


      Drake konnte sich denken, warum. Der FSB war die postkommunistische Reinkarnation des alten KGB – des rücksichtslosen und Furcht einflößenden sowjetischen Geheimdienstes, der jahrzehntelang den Westen terrorisiert hatte. Drake konnte sich sehr gut vorstellen, dass man eine Frau wie Anya dort nicht vergessen hatte, vor allem, da sie einmal sowjetische Staatsbürgerin gewesen war.


      »Wie auch immer es passiert sein mag, wir hatten sie verloren«, schloss Cain. »Die meisten von uns nahmen an, sie wäre exekutiert worden. Das wäre zwar schrecklich, wenn jemand wie sie so geendet hätte, aber … dumm gelaufen, wie man so sagt. In diesem Job passiert so etwas häufiger als in den meisten anderen Berufen.« Er hob eine Braue, und in seinen Augen schienen sich Erinnerungen an zahllose ähnliche Geschichten zu spiegeln. »Wie sich herausgestellt hat, lagen wir falsch.«


      Offensichtlich, dachte Drake. »Und wieso musste sie plötzlich so schnell nach Hause geholt werden?«


      »Jetzt wird die ganze Sache etwas schmutzig.« Der Direktor seufzte, griff in seine Hemdtasche, nahm eine Brille heraus und setzte sie auf. Dann tippte er etwas in seinen Laptop. »Ich nehme an, Sie wissen, was eine Predator-Drohne ist?«


      »Selbstverständlich. Das ist eins unserer unbemannten Aufklärungsflugzeuge. Davon kreuzen im Moment Dutzende über dem Irak und Afghanistan.«


      Mehr als einmal war er der Nutznießer von wichtigen Informationen gewesen, die diese Drohnen geliefert hatten. Sie waren unschätzbar wertvolle Schutzengel, die über ihren Köpfen kreisten; sie sahen und wussten alles. Sie erlaubten den Bodentruppen, feindliche Bewegungen zu verfolgen, einen Hinterhalt rechtzeitig zu erkennen, man konnte mit ihnen Luftangriffe oder Artillerieschläge steuern und Gegenangriffe planen. Drake konnte sich nur schwer vorstellen, wie viele Menschenleben diese so täuschend schlichten Fluggeräte bereits gerettet hatten.


      »Richtig. Jedenfalls bis vor Kurzem.«


      Drake sah ihn neugierig an. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Sie stehen am Boden. Alle ohne Ausnahme. Unsere gesamte Flotte.«


      Einen Moment dachte Drake, Cain würde einen Witz machen. Diese Vorstellung war so lächerlich, dass man sie nur als Scherz äußern konnte. Aber ein Blick auf Cains Gesicht belehrte ihn eines Besseren.


      »Warum?«


      »Vor drei Tagen haben wir den Kontakt mit einer unserer Drohnen im Nordirak verloren. Als sie dann wieder online war, sahen wir das hier …« Er drehte den Laptop herum, damit Drake auf den Bildschirm blicken konnte.


      Dort war eine vollkommen zerstörte Straße in einer Stadt zu sehen. Eine Seite eines großen dreistöckigen Gebäudes war vollkommen vernichtet worden, Trümmer und Autowracks lagen überall auf den angrenzenden Straßen verteilt.


      Drake erkannte das Bild, obwohl er ein paar Sekunden brauchte, bis er es richtig zuordnen konnte.


      »Ich habe das gesehen. Neulich auf CNN«, sagte er. »Das war eine Predator-Drohne?«


      Cain nickte grimmig. »Alle drei Hellfire Missiles an Bord wurden auf einen belebten Markt einer irakischen Großstadt abgefeuert. Das Ganze ist ein verdammter Albtraum.«


      Dem konnte Drake nicht widersprechen. Trotzdem sah er noch nicht genau, wieso das, was Cain ihm da zeigte, und die Befreiung der Frau etwas miteinander zu tun haben sollten. »Und wie passt Mar… Anya in dieses Bild?«


      Cain drehte den Laptop herum und tippte erneut etwas ein.


      »Wir sind zunächst von der Hypothese ausgegangen, dass jemand die Kontrolle über die Fernsteuerung der Drohnen an sich gebracht hatte, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, die programmierte Firewall zu umgehen.« Er hielt einen Moment inne und öffnete mit ein paar Mausklicks eine neue Datei. »Dann bekamen wir das hier.«


      Wieder drehte er den Laptop herum, damit Drake die Videodatei sehen konnte, die gerade hochgeladen wurde.


      Vom Bildschirm starrte ihm ein Mann entgegen, ein Weißer, Ende dreißig, vielleicht Anfang vierzig. Seine Haut war gebräunt, er hatte dunkles, widerborstiges Haar und einen Dreitagebart. Auf eine raue, verwegene Art wirkte er gut aussehend, aber etwas an seinen Augen stimmte nicht.


      Drake sah genauer hin. Das linke Auge war von einem hellen Graublau, und sein Blick war fokussiert und eindringlich, während das rechte eine etwas andere Farbe hatte und seltsam glasig und ausdruckslos wirkte. Drake brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass es sich um eine Augenprothese handelte, ein Glasauge.


      Die Kamera war direkt auf sein Gesicht gerichtet, und man sah nur, dass der Mann vor einem olivgrünen Hintergrund stand.


      »Sie wissen, wer ich bin.« Er hatte einen amerikanischen Akzent, seine Stimme war tief und rau. »Und mittlerweile wissen Sie auch, wozu ich imstande bin. Die Explosion in Mosul war kein Zufall. So etwas kann sich jederzeit wiederholen, das dürfen Sie mir glauben. Ich bin in der Lage, jede Predator-Drohne überall auf der Welt zu jeder Zeit zu kontrollieren. Wenn Sie nicht wollen, dass so etwas noch einmal geschieht, sollten Sie genau tun, was ich Ihnen sage.«


      Er atmete langsam aus, bevor er weitersprach. »Eine Ihrer ehemaligen Operatives wird im Khatyrgan-Gefängnis in Russland gefangen gehalten. Sie kannten sie unter ihrem Decknamen Maras. Sie werden sie herausholen und auf amerikanischen Boden zurückbringen, lebend und unverletzt, und zwar innerhalb von fünf Tagen. Danach bekommen Sie weitere Instruktionen. Dieser Termin ist nicht verhandelbar, und ich werde mit Ihnen darüber nicht diskutieren. Wenn Sie diese Forderung nicht erfüllen, werde ich detaillierte Informationen, wie man das Kontrollprogramm der Predator-Drohnen hacken kann, an jede bedeutende terroristische Gruppierung in der Welt weitergeben. Das wird Ihnen auf Jahre hinaus die Möglichkeit nehmen, Kriegsschauplätze zu überwachen. Die Uhr tickt, also schlage ich vor, Sie verschwenden keine Zeit.«


      Der Videofilm endete, Cain seufzte und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Plötzlich wirkte er alt und müde. »Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum es so eilig war.«


      Das tat Drake allerdings. Er hätte sich niemals vorstellen können, dass so viel auf dem Spiel stand. »Wer ist das?«


      Der ältere Mann rieb sich die Augen. »Er heißt Munro. Dominic Munro. Ein ehemaliger Green Beret. Er war einmal einer unserer Operatives, aber er hat die Agency vor sieben Jahren verlassen.«


      »Woher kennt er Anya?«


      »Sie ist der Grund, warum er gegangen ist«, erklärte Cain. »Er war Anyas Protegé, ihr bester Schüler, kann man wohl sagen. Sie haben zusammen in der Task Force Black gedient.«


      Drake runzelte die Stirn. Von einer solchen Gruppe hatte er noch nie gehört.


      »Selbst in der Agency gibt es unterschiedliche Ebenen der Geheimhaltung, Drake«, erklärte Cain, dem der verwirrte Gesichtsausdruck seines Gegenübers nicht entgangen war. »Ich darf Ihnen nicht alle Einzelheiten schildern, aber ich kann Ihnen sagen, dass Task Force Black eine paramilitärische Einheit war, gegründet Mitte der Achtziger. Die Leute, die dazugehörten, haben jede Menge Geheimdienstarbeit für uns erledigt, und das ganz ausgezeichnet. Sie waren so gut, dass sie Ende der Neunziger über ein eigenes Geheimdienstnetzwerk verfügten, eine eigene logistische Basis hatten, sogar eigene Geldmittel bekamen. Sie waren praktisch eine Organisation innerhalb einer Organisation. Munro und Anya haben sie geleitet.«


      Davon hatte Drake keine Ahnung gehabt. Als all das passierte, war er noch ein Grünschnabel im Fallschirmspringerregiment gewesen. »Was ist dann geschehen?«


      »Sie haben sich überworfen, könnte man wohl sagen. Ich habe zwar nie die ganze Geschichte gehört, aber offenbar hat Munro versucht, sie ermorden zu lassen. Offensichtlich ist ihm das nicht gelungen.« Cain setzte eine schmerzliche Miene auf. »Anya hat ihn aufgespürt und ihm als Strafe sein rechtes Auge genommen.«


      Was das Glasauge erklärt, dachte Drake.


      »Danach war sie vollkommen verändert. Sie hat uns Munro mehr tot als lebendig ausgeliefert und uns das Versprechen abgenommen, ihn lebenslang wegzusperren. Wir haben ihn in ein Militärgefängnis gesteckt, für den Rest seines Lebens. Vor ein paar Monaten ist er verschwunden.«


      Drake runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


      »Er wurde nach Fort Leavenworth verlegt, ist aber nie dort angekommen. Man hat den Lastwagen gefunden, mit dem er transportiert wurde – weder von den Wachen noch von dem Fahrer oder von Munro gab es eine Spur. Wie gesagt, er ist spurlos verschwunden.«


      Drake war wie vor den Kopf gestoßen. »Und Ihnen war nicht klar, dass dies ein Problem werden könnte?«


      Cain warf ihm einen scharfen Blick zu. »Natürlich war uns das klar! Aber Munro ist darin ausgebildet, aus solchen Situationen zu entkommen und seine Spuren zu verwischen – und zwar von Anya selbst. Wenn Männer wie er nicht gefunden werden wollen, dann findet man sie auch nicht.«


      »Also macht er das alles nur, um sich zu rächen?«


      Der ältere Mann zuckte mit den Schultern. »Wer zum Teufel weiß schon, was in seinem Kopf vorgeht? Aber im Moment hat er uns schlicht und ergreifend an den Eiern. Wir sind gezwungen, alle Predator-Flüge weltweit einzustellen, bis wir dieses Problem gelöst haben, und Sie müssen mir nicht erst erklären, in welch gefährliche Lage uns das bringt. Unsere Truppen im Irak und in Afghanistan kämpfen im Augenblick sozusagen blind.«


      »Mein Gott …«, zischte Drake. Was er da hörte, erschütterte ihn. Man musste kein Genie sein, um Cains Plan zu erraten. »Sie brauchen Anyas Hilfe, um ihn zu finden.«


      Cain setzte die Brille ab und starrte Drake über den Tisch hinweg an. »Sie hat ihn ausgebildet und ihm alles beigebracht, was er weiß. Sie ist unsere beste und einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Aber sie ist wütend, paranoid und vermutlich auch verängstigt. Ich kann ihr das alles wirklich nicht verübeln, aber jemand muss sie zur Zusammenarbeit überreden.«


      Ah. Jetzt kamen sie zum Punkt. »Und warum ich?«


      »Ich habe die Videoaufnahmen aus dem Helikopter gesehen, Ryan.« Als Drakes Augen funkelten, hob Cain die Hand, um jeglichen Protest oder den Wunsch nach Erklärungen zu unterbinden. »Das ist eine übliche Vorsichtsmaßnahme bei solchen Jobs. Aber ich habe gesehen, wie Anya auf Sie reagiert hat. Sie hat Sie an sich herangelassen, hat sich Ihnen gegenüber ein wenig geöffnet, wenn auch nur für einen Moment. Ich halte es für möglich, dass sie Ihnen vertraut, Ryan. Glauben Sie mir, das kommt bei ihr verdammt selten vor.«


      Erneut erinnerte sich Drake an den Ausdruck in ihren Augen, als er versucht hatte, zu ihr durchzudringen. Sie hatte ihm zwar nicht gerade ihr Herz ausgeschüttet, aber irgendetwas war da gewesen. Das Aufflackern von Verletzlichkeit, ein zögernder Anflug von Vertrauen, von Menschlichkeit hatte sich in diesen kalten blauen Augen gezeigt.


      »Ich werde sie ganz bestimmt nicht verarschen«, verkündete er kurz entschlossen. »Wie auch immer ihre Geschichte aussieht, sie hatte es nicht verdient, an einem solchen Ort zu enden.«


      »Dem stimme ich zu«, antwortete Cain. »Außerdem hat auch niemand vor, sie hereinzulegen. Der Präsident hat einen Straferlass unterzeichnet, mit allem Drum und Dran. Wenn sie dabei hilft, Munro zu ergreifen, kann sie gehen, wohin sie will. Natürlich werden wir sie im Auge behalten, und sie darf vorerst das Land nicht verlassen, aber in allen anderen Belangen ist sie frei.« Er sah Drake einen Moment lang in die Augen. »Auch wenn es Ihnen schwerfällt, das zu glauben, wir sind keine Monster. Wir kümmern uns um unsere Leute, selbst wenn sie einmal vom rechten Weg abgekommen sind.«


      Er senkte den Blick und schluckte, als müsste er mit sich ringen. Als er weitersprach, schwang zu Drakes Überraschung echtes Gefühl in seiner Stimme mit. »Wie auch immer sie dort gestrandet ist, es gab eine Zeit, in der Anya mir sehr viel bedeutet hat. Ich habe sie als meine Freundin betrachtet, und ich vergesse meine Freunde nicht so schnell. Ich werde dafür sorgen, dass sie bekommt, was sie will, aber zuerst muss sie uns helfen.« Er sah wieder hoch. »Also, was sagen Sie dazu, Ryan? Ich bin am Ende meines Lateins. Sie sind meine letzte Chance.«


      Drake betrachtete ihn scharf. Wenn er log, machte er seine Sache verdammt gut.


      Aber das war nicht das Ausschlaggebende. Anyas Foto, Anya mit ihren eindringlichen blauen Augen war in sein Gedächtnis eingebrannt.


      Er sprach die Worte aus, bevor es ihm richtig bewusst war.


      »Ich werde mit ihr reden.«
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      Anya saß allein in der Arrestzelle. Sie hatte die Hände auf den Tisch gelegt und genoss die Ruhe, das dämmrige Licht und das neue Gefühl, in Sicherheit zu sein. Sie war in einem sauberen, bequemen, warmen Raum, in dem nichts sie bedrohte und nirgendwo Gefahr lauerte. Wenn sie etwas zu essen oder zu trinken wollte, musste sie nur fragen, und man brachte es ihr.


      Sie hatte geduscht – es war eine lange, heiße, wundervolle Dusche gewesen, unter der sie Stunden hätte verbringen können. Außerdem hatte sie saubere Kleidung an. Zum ersten Mal seit Jahren roch ihr langes blondes Haar nach Shampoo, und ihre Haut war vollkommen sauber. Allmählich fühlte sie sich wieder wie ein Mensch.


      Kurz zuvor hatte sie ihre erste warme Mahlzeit seit vier Jahren zu sich genommen. Roastbeef, Kartoffeln, gekochtes Gemüse, Brot, Butter, Früchte und Schokolade. Es war eine einfache Mahlzeit gewesen, aber dennoch köstlicher als alles, woran sie sich erinnern konnte.


      Sie machte es sich auf dem Stuhl gemütlich. Sie wusste, dass sie ständig von Videokameras und von Menschen auf der anderen Seite des Spiegels beobachtet wurde, aber das kümmerte sie nicht. Sollten sie doch zusehen!


      Zum ersten Mal seit langer Zeit musste sie nicht ständig auf der Hut sein. Sie brauchte sich keine Gedanken um ihr Überleben zu machen. Keine Wachen würden unvermittelt hereinstürmen. Es würde kein bedrohliches Dröhnen von Türen mehr geben oder schwere Schritte, die einen weiteren Besuch von Bastard ankündigten.


      Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie an das brutale, blutige Ende dachte, das sie ihm bereitet hatte. Es war natürlich unprofessionell, derartig die Selbstbeherrschung zu verlieren, aber das kümmerte sie nicht. Es hatte sie ungeheuer befriedigt zuzusehen, wie er durch ihre Hände starb.


      Sie bedauerte nur, dass sie sein Sterben nicht länger hatte hinauszögern können, dass es ihr nicht möglich gewesen war, ihn länger leiden zu lassen. Normalerweise bereitete ihr überflüssige Grausamkeit kein Vergnügen, aber bei ihm hätte sie eine Ausnahme gemacht. Bedauerlicherweise hatte sie nicht genug Zeit gehabt; es war wichtiger gewesen, dafür zu sorgen, dass er wirklich starb.


      Die Frage war jetzt, was mit ihr passieren würde. Sie hatte keine Angst vor der Zukunft – sie war zu weit gekommen und hatte zu viel ertragen, um jetzt noch Angst zu empfinden. Aber sie war neugierig, warum Cain sich all die Mühe gemacht hatte, nachdem er vier lange Jahre keinen Finger gerührt hatte.


      Ihre Gedanken wurden durch das laute Summen der Zellentür unterbrochen. Sie blickte auf, als die Tür aufschwang. Überrascht sah sie, dass Drake den Raum betrat.


      Seit ihrer letzten Begegnung hatte er sich umgezogen. Er hatte die schwarze paramilitärische Uniform, den Waffengürtel und die kugelsichere Weste gegen einfache Jeans, Wanderstiefel, ein schwarzes T-Shirt und einen grauen Pullover mit Reißverschluss eingetauscht, der am Hals offen stand. Sein dunkelbraunes Haar war feucht und zerzaust; entweder hatte er gerade geduscht, oder er war draußen im Regen gewesen.


      Regen. Sie hatte seit vier Jahren keinen Regen mehr auf ihrer Haut gespürt.


      Zum ersten Mal betrachtete sie ihn richtig, sah ihn nicht als einen Soldaten oder Kameraden, als eine Quelle für Informationen oder eine mögliche Bedrohung, sondern als Mann.


      Ihr fiel auf, wie groß er war. Größer als sie, vielleicht ein Meter fünfundachtzig. Er war gut gebaut. Nicht aufgebläht und mit gewölbter Brust wie ein Bodybuilder. Stattdessen hatte er eine durchtrainierte, athletische Figur, bei der Kraft und Beweglichkeit in einem ausgewogenen Verhältnis standen.


      Seine Haltung verriet, dass er an körperliche Gefahr gewöhnt war und sich zutraute, sein Leben zu verteidigen. Er stolzierte nicht und marschierte auch nicht breitbeinig herum, sondern er gab sich locker und selbstsicher. Das war das Ergebnis eines ereignisreichen Lebens und von Selbstbewusstsein.


      Sie wusste, wovon sie redete.


      Sein Alter war nicht so leicht zu erraten. Er war nicht alt und verbraucht, aber er war auch nicht mehr jung oder gar jungenhaft. Er hatte ein schmales, gebräuntes Gesicht mit harten, klar definierten Zügen, das eine Intensität ausstrahlte, die einem nur das Alter und die Erfahrung verliehen. Seine Nase war gerade und schmal, er hatte ein markantes Gesicht mit prägnanten Wangenknochen, die sich zu einem kantigen Kinn hin verjüngten.


      Seine Augen waren leuchtend grün, und ihr Blick war auf sie konzentriert. Außerdem lag eine seltsame Mischung aus Misstrauen, Neugier und vor allem Überraschung darin.


      Nein, Überraschung traf es nicht ganz. Drake war offenbar erstaunt über die Veränderung, die mit dieser Frau vorgegangen war.


      Die schmutzige, blutbefleckte Gefängniskleidung war verschwunden, ebenso der Schmutz und Dreck auf ihrer Haut. Sie war zwar noch blass nach all den Jahren ohne Sonne, aber sie war sauber und schimmerte rosig. Ihr langes, dichtes blondes Haar, zuvor fettig, verfilzt und zerzaust, war gründlich gewaschen und gebürstet. Sie trug es zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden.


      Das schlichte weiße T-Shirt ließ ihre blassen, aber sehnigen Arme frei. Ihr Geschlecht war unübersehbar. Die Wölbung ihrer Brüste, die sich unter dem T-Shirt abzeichnete, die sinnlichen, vollen Lippen, die ausgeprägten Wangenknochen und der klare, elegante Schwung ihres Kinns sprachen eine deutliche Sprache. Trotz allem, was sie hatte erdulden müssen, war sie eine attraktive Frau geblieben.


      Drake schob diese Gedanken beiseite und hatte fast Gewissensbisse, weil er sie überhaupt zugelassen hatte. Er war hier, um mit ihr etwas zu besprechen, nicht, um sie anzuglotzen.


      »Hallo, Anya«, sagte er und setzte sich an den Tisch, ohne um Erlaubnis zu fragen.


      Jetzt sah sie ihn überrascht an, obwohl sie ihre Reaktion schnell unterdrückte. »Es ist schon lange her, dass ich diesen Namen gehört habe.«


      Drake zuckte mit den Schultern. »Cain war so freundlich, mich in ein paar Einzelheiten einzuweihen.«


      Anyas Miene veränderte sich nicht. Nur ihre Augen verrieten ihre Gefühle. Was Drake nicht entging.


      Sie blieb einige Sekunden lang stumm, und auch er sagte nichts, gab sich damit zufrieden, das Schweigen andauern zu lassen. Er hatte die Aufnahme von Franklins ungeschicktem Versuch gesehen, sie zu überreden, und hatte ein paar ihrer Tricks erkannt. Sie war eine Soldatin, darauf trainiert, die Schwäche ihres Feindes herauszufinden und sie für ihre Zwecke zu nutzen. Der arme Dan war leichte Beute für sie gewesen.


      »Was wollen Sie, Drake?«, fragte sie schließlich. Ein Hauch von Gereiztheit lag in ihrer Stimme.


      »Was ich will?«, wiederholte er. »Ich will nach Hause fliegen und so gut wie möglich versuchen, diesen Mist zu vergessen. Aber wir bekommen nicht immer, was wir wollen, stimmt’s? Ich bin hier, um Ihnen eine Botschaft zu übermitteln.«


      Er griff in seine Tasche, zog ein gefaltetes Stück Papier heraus und schob es ihr über den Tisch zu. Sie runzelte die Stirn, öffnete es und las es. Der Blick ihrer eisblauen Augen glitt rasch über die Seite.


      »Ich kann Ihnen gern verraten, was da steht. Es ist eine vom Präsidenten unterschriebene Amnestie, die Ihnen volle Immunität vor jeder Art von gerichtlicher Verfolgung zusichert und zudem garantiert, dass Sie frei sind, wenn das hier vorbei ist. Die Amnestie wurde bereits vom Justizminister bestätigt. Sie können ein neues Leben anfangen, sich ein Haus und einen Hund kaufen … Sie können tun, was auch immer Sie wollen.«


      Ihr Blick zuckte zu ihm zurück. Zitterten etwa ihre Hände?


      »Ich nehme an, es gibt Bedingungen?«


      Er nickte. »Die Agency will Ihre Hilfe.«


      »Wobei?«


      Drake lehnte sich zurück. Das war der kritische Moment. »Sagt Ihnen der Name Dominic Munro etwas?«


      Das Aufblitzen ihrer Augen verriet ihm alles, was er wissen musste. Trotzdem blieb sie etliche Sekunden lang stumm.


      Als ihr klar wurde, dass Drake nicht weitersprechen würde, wenn er keine Antwort bekam, nickte sie. »Er war mein Schüler. Unsere Beziehung nahm ein übles Ende.«


      »Davon habe ich gehört«, erwiderte Drake. »Offenbar hegt unser Freund Dominic einen Groll gegen Sie. Er ist aus dem Gefängnis entflohen und hat vor drei Tagen eine Predator-Drohne in seine Gewalt bekommen. Damit hat er einen Haufen unschuldiger Zivilisten im Irak getötet, und jetzt erpresst er uns, damit wir Sie ihm ausliefern.«


      Einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. »Verstehe. Sie haben mich nur aus dem Gefängnis befreit, um mich einem Terroristen auszuliefern? Eine Amnestie ist nicht viel wert, wenn man nicht mehr lebt, um davon Gebrauch zu machen, nicht einmal, wenn sie die Unterschrift des Präsidenten trägt.«


      »Die Agency will Ihre Hilfe, um ihn zu finden, das ist alles. Man erwartet von Ihnen nicht, dass Sie ihn selbst ausliefern«, erklärte Drake. »Sie haben Munro alles beigebracht, was er weiß, jedenfalls behauptet Cain das. Sie können ihn überlisten.« Er hob eine Braue. »Wenn Sie allerdings glauben, dass Sie das nicht hinbekommen …«


      Der Ausdruck in ihren Augen ließ ihn innehalten, aber es dauerte eine Weile, bis ihre Wut und Empörung verebbten. »Würden Sie ein solches Ansinnen akzeptieren, wenn Sie in meiner Lage wären?«


      »Mir ist scheißegal, was Sie tun. Ich bin nur der Laufbursche, der die Nachricht überbringt«, erwiderte er grob. »Aber falls Ihnen das etwas bedeutet … Wir haben immerhin unser Leben riskiert, um Sie aus diesem Loch herauszuholen. Es wäre eine Schande, wenn das alles umsonst gewesen wäre.«


      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete schweigend ihre Reaktion. Der Deal war vielleicht mies, aber sie hatte kaum eine andere Möglichkeit. Sie brauchte nur etwas Zeit, um das zu begreifen.


      Es dauerte nicht lange.


      »Wenn ich zustimme, stelle ich selbst ebenfalls einige Bedingungen«, erklärte Anya.


      »Als da wären?«


      Die Frau beugte sich vor und starrte ihm in die Augen. »Ich will wieder zurück. Ich will wieder für die Agency arbeiten. Ich will meine alte Einheit wiederhaben, unter meinem Befehl. Ich will meine volle Sicherheitsstufe und eine saubere Personalakte. Ich will mein altes Leben zurückhaben.«


      »Das ist völlig ausgeschlossen.«


      Sie zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. »Dann gehe ich nirgendwohin.«


      Sie erhöhte den Einsatz. Er hatte nur die Möglichkeit, bei ihrem Bluff mitzugehen. »Anya, vor vierundvierzig Stunden haben Sie sich noch in einem russischen Gefängnis den Hintern abgefroren. Jetzt bekommen Sie die Chance, von vorn anzufangen. Wollen Sie das wirklich vermasseln, indem Sie etwas verlangen, was man Ihnen nicht geben kann? Dieser Teil Ihres Lebens ist vorbei. Aber Sie bekommen hiermit die Möglichkeit, aus dem, was Ihnen geblieben ist, das Beste zu machen. Genügt Ihnen das nicht?«


      Die Frau antwortete nicht. Drake hatte keine Ahnung, was hinter ihrem kalten Äußeren und diesen eisigen blauen Augen vorging, aber irgendwie spürte er, dass seine Worte eine Saite in ihr berührt hatten.


      Er beschloss, diesen Vorteil zu nutzen, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Wie auch immer, betrachten Sie die Nachricht als überbracht. Schönen Tag noch.«


      Er näherte sich der Tür, als sie wieder zu sprechen begann.


      »Glauben Sie ihm?«


      Drake blieb stehen und drehte sich zu ihr herum. Sie hatte sich über den Tisch gebeugt und starrte ihn an. Sie hatte ihre Augen weit geöffnet und wirkte fast hoffnungsvoll.


      »Glauben Sie, dass Cain diese Vereinbarung einhalten wird?«


      Er konnte ihr nur die Wahrheit sagen. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, dass ihm etwas an Ihnen liegt. Und dass ihm leidtut, was passiert ist.«


      Sie seufzte leise auf und lehnte sich dann zurück. Einen kurzen Moment lang glaubte er, diesen seltsamen Ausdruck von Verletzlichkeit und Sehnsucht auf ihrem Gesicht zu sehen, den er schon auf dem Rückflug von Russland bemerkt hatte.


      »Wenn ich das Angebot annehme, was passiert dann?«


      »Sie werden nach Langley gebracht. Dann warten wir auf weitere Instruktionen von Munro.«


      Sie nickte nachdenklich. »Dann akzeptiere ich. Aber ich will, dass Sie mich begleiten.«


      Drake blinzelte verblüfft. »Sie brauchen mich nicht.«


      »Ich brauche niemanden«, bestätigte sie ihm. »Aber ich will Sie trotzdem dabeihaben.«


      »Warum?«


      »Weil Sie der Einzige sind, der mich nicht belogen hat.« Sie verschränkte die Arme und machte deutlich, dass sie in diesem Punkt nicht nachgeben würde. »Das ist meine Bedingung. Wenn Sie damit einverstanden sind, helfe ich Ihnen. Wenn nicht … nun, wie Sie soeben sagten, schönen Tag noch.«


      Drake antwortete nicht, drehte sich um und schlug dreimal gegen die Tür. Als der Summer ertönte und die Tür sich öffnete, warf er Anya einen letzten Blick zu, bevor er die Zelle verließ.

    

  


  
    
      


      TEIL ZWEI


      Verrat


      Betrachtet eure Soldaten als eure Kinder, und sie werden euch bis in die tiefsten Täler folgen; betrachtet sie als eure geliebten Söhne, und sie werden bis zum Tod zu euch halten.


      Sun Tzu, DIE KUNST DES KRIEGES
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      Drake reckte sich und rieb sich die Augen, als mit einem leisen Pling das Symbol zum Anlegen der Sitzgurte aufflammte und verkündete, dass sie ihren Anflug auf die Andrews-Luftwaffenbasis in Washington begonnen hatten. Der Flug von Anchorage hierher hatte zehn Stunden gedauert, einschließlich der kurzen Unterbrechung für den Tankstopp in Colorado.


      Er konnte in Flugzeugen nicht gut schlafen. Die warme, trockene Luft und die unbequemen, engen Sitze bereiteten ihm Unbehagen.


      Anya saß neben ihm, hellwach. Ihr Blick klebte förmlich an dem kleinen Fernsehbildschirm vor ihr, auf dem CNN lief.


      Die Handschellen um ihre Gelenke schienen sie nicht im Geringsten zu stören. Drake hatte den beunruhigenden Eindruck, dass sie sich jederzeit davon befreien konnte und sie nur trug, um ihm einen Gefallen zu tun.


      »Guten Morgen«, sagte sie, ohne ihren Blick vom Bildschirm zu lösen.


      »Schlafen Sie denn nie?«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es stand widerspenstig in alle Richtungen ab, die Folge seiner rastlosen Bemühungen, Schlaf zu finden. Auch ohne einen Blick in einen Spiegel zu werfen, wusste er, dass er furchtbar aussah. Die Schleimhäute seiner Augen waren trocken und verklebt, die Haut war fettig und fühlte sich unangenehm an.


      Anya warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich war vier Jahre lang aus dem Verkehr gezogen, Drake. Ich habe eine Menge nachzuholen.«


      Seine Gereiztheit verschwand schlagartig. Wenn man sie jetzt ansah, hätte man fast vergessen können, was sie durchgemacht hatte.


      »Wie sieht es denn so aus in der Welt?«, fragte er fast gegen seinen Willen.


      »Ziemlich chaotisch«, antwortete sie. Sie wirkte sichtlich verärgert, als hätte sie das Schicksal der Welt in ihrer Abwesenheit jemandem anvertraut, der Mist gebaut hatte. »Wir sitzen immer noch in Afghanistan fest.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Vor zwanzig Jahren habe ich den Leuten dort gesagt, dass wir eines Tages zurückkehren würden, und jetzt sind wir da und führen einen Krieg, den wir niemals gewinnen können.«


      »Wieso sind Sie sich da so sicher?«


      »Die Mudschaheddin waren die tapfersten Soldaten, denen ich jemals begegnet bin. Sie waren zwar nicht gerade diszipliniert, kannten aber keinerlei Angst. Einen solchen Feind kann man nicht besiegen. Die Rote Armee hat es versucht und ist gescheitert. Wie hoch schätzen Sie da wohl unsere Chancen ein?«


      Drake starrte sie an. Der zähe Guerillakrieg, den die afghanischen Freiheitskämpfer gegen die mächtige Sowjetarmee geführt hatten, war legendär. Deren demütigender Abzug nach einem fruchtlosen, zehnjährigen Konflikt hatte den Anfang vom Ende der Sowjetunion eingeläutet.


      »Sie haben mit den Mudschaheddin gekämpft? Während der russischen Besatzung?«


      »Das war in einem anderen Leben.« Sie zuckte die Achseln und tat die alten Erinnerungen ab, als hätten sie keinerlei Bedeutung mehr. »Jetzt … ist es eine andere Welt.«


      Er schwieg eine Weile, während er über seine nächste Frage nachdachte. Schließlich konnte er sie sich nicht verkneifen. »Darf ich Sie etwas fragen?«


      Sie hob ihre gefesselten Hände. »Wie es scheint, bin ich nicht gerade in der Position, mich zu weigern«, erwiderte sie mit einem ironischen Lächeln.


      »Wieso haben Sie die Seiten gewechselt?«


      Das Lächeln in ihrem Gesicht erlosch schlagartig. »Hat Cain Ihnen das erzählt?« Sein Schweigen war Antwort genug, und sie zuckte resigniert mit den Schultern. Es war eine müde, schmerzliche Geste, mit der sie ein altes Unrecht akzeptierte.


      Als sie Drake wieder ansah, war ihr Blick härter geworden. »Ich möchte Sie auch etwas fragen, Ryan Drake. Glauben Sie an das, was Sie tun? Glauben Sie, dass Sie einer gerechten Sache dienen?«


      Ihre Frage überrumpelte ihn, und er brauchte ein paar Sekunden für seine Antwort. »Das nehme ich doch an.«


      »Das habe ich auch gedacht. Früher einmal.« Sie seufzte und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Dann hob sie erneut ihre gefesselten Hände. »Das hier ist meine Belohnung.«


      Der zivile Jet landete im Unterschied zu den eher spartanisch ausgelegten Militärtransportern weich und problemlos in Andrews und wurde vom Bodenpersonal zu seinem Haltepunkt in einem der großen Hangars auf der Westseite des Flugfeldes dirigiert. Dort erwarteten sie bereits zwei schwarze Grand Cherokees 4x4. Daneben standen vier Beamte des Sicherheitsbüros der CIA, drei Männer und eine Frau. Sie alle trugen die typischen schwarzen Anzüge der Agency.


      »Offensichtlich ist das Empfangskomitee bereits angetreten«, bemerkte Drake.


      Dietrich, Frost und Keegan verließen vor ihm das Flugzeug. Sie hatten mit ihrer eigenen Rückkehr gewartet, um ihn auf dem Flug von Alaska hierher zu begleiten. Drake vermutete, dass nicht nur ihr berufliches Pflichtgefühl, sondern auch die Aussicht, mit einer Zivilmaschine fliegen zu können, ihre Entscheidung beeinflusst hatte. Trotzdem war er dankbar für ihre Gesellschaft.


      Er warf einen Blick aus dem Fenster und sah, wie Keegan sich ausgiebig reckte und mit der Hand durch sein schütteres blondes Haar fuhr. Dietrich stand neben ihm und zündete sich eine Zigarette an.


      »Kommen Sie, bringen wir es hinter uns«, sagte er, schob stützend seine Hand unter Anyas Arm und half ihr hoch. Sie schüttelte seinen Griff ab, entschlossen, das allein zu schaffen.


      Sie verließ den Jet durch die vordere Tür, dicht gefolgt von Drake, der sie nicht aus den Augen ließ, und ging die Treppe hinunter. Sie hatten kaum den Betonboden des Hangars erreicht, als zwei Sicherheitsbeamte auf sie zutraten – einer der Männer und die Frau.


      Die Frau näherte sich ihnen selbstsicher und entspannt und hielt ihren Ausweis hoch. »Guten Morgen, Sir. Mein Name ist Watts. Ich bin der verantwortliche Officer.«


      Drake schüttelte ihr die Hand. Ihr kräftiger Händedruck überraschte ihn. Sie sah gut aus, war etwas kleiner als Anya, hatte einen drahtigen, kräftigen Körper und kurzes braunes Haar.


      »Drake«, antwortete er. »Erfreut, Sie kennenzulernen.«


      »Danke, gleichfalls, Sir. Wir sollen Sie nach Langley eskortieren.«


      Drake warf einen Blick auf die kleine Gruppe von Beamten. »Sie sind nur zu viert?«


      »Es gibt nicht viel, womit wir nicht fertigwerden, das dürfen Sie mir glauben«, versicherte ihm Watts. Stolz blitzte in ihren dunklen Augen auf, als sie die beiden zu den Jeeps führte. »Außerdem hat Direktor Cain uns ersucht, die Angelegenheit unauffällig zu handhaben. Die örtliche Polizei ist informiert, und ein bewaffnetes Taktisches Team steht bereit. Falls etwas passiert, ist es innerhalb von wenigen Minuten am Schauplatz. Außerdem haben wir noch ein weiteres Sicherheitsprotokoll.« Sie wandte sich an Anya. »Zeigen Sie mir bitte Ihren linken Unterarm, Ma’am?«


      Sie klang zwar höflich, aber was sie äußerte, war keine Bitte.


      Anya zögerte und hielt ihr dann widerwillig beide Arme hin, da sie noch Handschellen trug. Watts rollte den Ärmel von Anyas Overall hoch, und ein zweiter Operative näherte sich mit einem Instrument, das wie eine große Spritze aussah.


      »Das tut jetzt vielleicht ein bisschen weh«, erklärte Watts.


      Sie drückte das Instrument fest auf Anyas Arm, wie einen Stempel, und betätigte einen Hebel an der Unterseite. Ein leises Zischen ertönte, und Anya verzog vor Schmerz kurz das Gesicht. Ein Blutstropfen lief ihren Arm hinunter, als Watts die Spritze wegnahm.


      »Was war das?«, wollte Drake wissen.


      »Ich habe ihr einen Satelliten-Peilsender in die Muskelschicht unterhalb der Haut implantiert. Er ist selbst mit Gewalt nur sehr schwer zu entfernen«, erklärte Watts. »Er überträgt ihre Position über eine sichere Satellitenverbindung zu unserer Überwachungsstation in Langley. Damit können wir ihre Bewegungen überall auf der Welt verfolgen.«


      Drake hob eine Braue und sah Anya an. Sie wirkte zwar nicht allzu glücklich darüber, dass sie auf eine derart rücksichtslose Art und Weise verwanzt wurde, sagte jedoch nichts. Schweigen schien ihre Standardtaktik im Umgang mit Behörden zu sein.


      »Noch etwas, Sir. Ich nehme den Schlüssel für ihre Handschellen an mich«, sagte Watts und hielt ihre Hand auf.


      Drake runzelte die Stirn. »Sie ist meine Gefangene.«


      Die Operative zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Unser Protokoll schreibt das vor, Sir. Tut mir leid. Für die Dauer des Transportes sind wir für die Gefangene verantwortlich.«


      Sie hatte noch immer ihre Hand ausgestreckt. Drake war klar, dass sie ein Nein nicht akzeptieren würde, und gab ihr den Schlüssel. Was konnte es schon schaden?


      Sein Handy klingelte und unterbrach seine Gedanken. Er warf einen Blick auf die Nummer und runzelte die Stirn. Es war Jessica.


      Seine Schwester rief ihn nie ohne Vorwarnung an, schon gar nicht auf seinem Firmenhandy. Es musste sich um etwas Wichtiges handeln.


      »Sichern Sie sie für den Transport. Ich muss dieses Gespräch annehmen«, sagte er, beugte sich dann zu der Frau und senkte die Stimme. »Und gehen Sie behutsam mit ihr um.«


      Watts nickte.


      Drake wandte sich ab, ging ein paar Schritte zur Seite und nahm das Gespräch an. »Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt, Jess. Kann ich dich zurückrufen?«


      Aber es war nicht seine Schwester am anderen Ende der Leitung. Die Stimme war männlich, tief und rau und hatte einen amerikanischen Akzent. Außerdem klang sie irgendwie bedrohlich vertraut.


      »Sagen Sie nichts. Hören Sie nur zu. Wenn Sie Ihre Schwester wiedersehen wollen, dann passen Sie jetzt besser genau auf, was ich Ihnen zu sagen habe.«


      Drake erstarrte.


      »Es gibt drei Regeln. Regel Nummer eins: Wenn Sie nicht rückhaltlos kooperieren, wenn Sie versuchen, jemanden zu alarmieren, wenn Sie einen Versuch unternehmen, auf Zeit zu spielen oder mich anzulügen, werde ich Ihre Schwester umbringen, und zwar auf eine Art, dass nicht einmal Sie ihre Leiche identifizieren können. Regel Nummer zwei: Ich werde Ihnen gleich einige Instruktionen geben. Wenn Sie sie nicht befolgen, tritt Regel Nummer eins in Kraft. Regel Nummer drei: Sie reden nur, wenn ich Ihnen eine direkte Frage stelle. Haben Sie verstanden?«


      Das Telefon zitterte in seiner Hand. »Wer sind Sie?«


      »Ist das nicht offensichtlich?«


      Drake atmete zischend aus und konnte nicht verhindern, dass er vor Angst bebte. Jetzt wusste er, woher er die Stimme kannte. Von dem Video, das Cain ihm gezeigt hatte. Sie gehörte Munro.


      »Sie bluffen.« Er versuchte verzweifelt, seine Stimme zu kontrollieren.


      »Tatsächlich?«


      Es knisterte kurz in der Leitung, und er hörte einen gedämpften Wortwechsel im Hintergrund.


      Im nächsten Moment drang eine andere Stimme aus dem Lautsprecher.


      »Ryan?«


      Ihm blieb fast das Herz stehen, das Blut rauschte in seinen Ohren, und seine Eingeweide zogen sich so fest zusammen, dass ihm fast übel wurde.


      Sie war es. Da bestand kein Zweifel. Sie klang erschüttert, verängstigt, bestürzt, aber ihre Stimme war unverwechselbar. Es war seine Schwester.


      »Jess, wo bist du?«


      »Ich soll dir sagen, dass sie das Gespräch mithören. Zwei Männer, sie … sie haben mich überwältigt, als ich gestern Abend nach der Arbeit zu meinem Auto ging.« Ihre Stimme zitterte. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Sie wollen mich töten, wenn du nicht tust, was sie sagen …«


      »Oh Himmel!«, zischte er leise. »Jess, hör mir zu. Ich regele das. Ich hole dich da raus, das verspreche ich dir. Ich …«


      Plötzlich gab es Geräusche am anderen Ende der Leitung, dann meldete sich Munro wieder. »Sie sind jetzt im Bilde, Drake. Tun Sie, was ich Ihnen sage, oder der kleinen Jessica passieren schlimme Sachen. Und, glauben Sie mir, ich meine schlimme Sachen.«


      Drake hatte das Gefühl, als würde man ihm ein Messer in den Bauch rammen. »Sie verfluchtes …«


      »Vorsicht, Ryan! Wir wollen uns doch hier nicht im Ton vergreifen.«


      Es kostete Drake ungeheure Willensanstrengung, sich zu beruhigen. Aber auch wenn er schrie und brüllte, brachte ihn das nicht weiter. Er musste ruhig bleiben und logisch denken.


      »Was wollen Sie?«


      »Sie haben in letzter Zeit den Laufburschen für Cain gespielt. Jetzt dürfen Sie etwas für mich erledigen. Sie sind gerade dabei, Anya nach Langley zu bringen. Ich will, dass Sie sie entführen.«


      Das war Wahnsinn. »Wir wollten sie Ihnen doch ohnehin ausliefern.«


      »Sie glauben tatsächlich, dass Cain sie so einfach aufgeben würde?« Munro kicherte amüsiert. »Nein. Stattdessen will er sie benutzen, um mich zur Strecke zu bringen. Meine alte Mentorin, die mich alles gelehrt hat, was ich weiß, und dieser ganze Mist … Er will mich dazu bringen, sein Spiel zu spielen. Die einzige Möglichkeit, ihn zu schlagen, besteht für mich darin, die Regeln zu ändern.«


      Drake konnte nicht glauben, was er da hörte.


      »Haben Sie völlig den Verstand verloren?«, zischte er. Zu seinem Glück übertönte das Dröhnen eines startenden Jets seine Worte, sodass Watts und die anderen ihn nicht hören konnten. »Sie sitzt in einem gepanzerten Wagen und ist von bewaffneten CIA-Mitarbeitern umringt. Das ist vollkommen unmöglich.«


      »So wie es auch unmöglich war, sie aus diesem russischen Gefängnis zu holen?«, konterte Munro. »Kommen Sie, Ryan. Sie haben mehr drauf. Finden Sie eine Möglichkeit. Wenn nicht … treten Regeln eins und zwei in Kraft.«


      Es kostete Drake sämtliche Selbstbeherrschung, derer er fähig war, seine nächsten Worte nicht aus voller Kehle hinauszuschreien. »Wenn Sie ihr etwas antun, dann schwöre ich bei Gott …«


      »Ich bin kein Monster, Ryan, trotz allem, was Sie vielleicht über mich gehört haben«, fiel Munro ihm ins Wort. Seine Stimme klang scharf vor Ärger. »Wenn es so weit ist, müssen Sie schnell reagieren. Ich kann Ihnen helfen, aber nur, wenn Sie auf mich hören. Setzen Sie die Agenten in Ihrem Wagen schachmatt, bringen Sie Anya in Ihre Gewalt. Dann gebe ich Ihnen weitere Instruktionen.«


      »Woher weiß ich, wann es so weit ist?«


      »Ich rufe Sie an. Sobald Ihr Telefon klingelt, müssen Sie handeln. Wenn Sie versuchen, jemanden zu warnen, stirbt Ihre Schwester. Wenn Sie scheitern und erwischt werden, stirbt Ihre Schwester. Wenn ich der Meinung bin, dass Sie nicht Ihr Bestmögliches versucht haben, stirbt Ihre Schwester. Sie werden sich anstrengen müssen, um sie am Leben zu halten, also empfehle ich Ihnen, keinen Mist zu bauen. Viel Glück.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen.


      Eine Weile rührte Drake sich nicht. Er stand einfach wie angewurzelt in dem riesigen Hangar, während sein Verstand auf Hochtouren arbeitete. Konnte er jemanden warnen? Aber wie?


      Das Telefon! Munro hatte mit Jessicas Handy telefoniert.


      Es zurückzuverfolgen war für die Agency ein Klacks. Telefone waren für die Satellitenüberwachung wie Leuchtfeuer. Wenn sie das Telefon finden konnten, konnten sie auch ein Eingreif-Team hinschicken …


      Aber selbst wenn sie das taten, konnte Munro Jessica als eine Art letzte Revanche mit Leichtigkeit exekutieren, oder aber sie kam bei dem Feuergefecht ums Leben. Oder aber Munro hatte ihr Telefon nach diesem Anruf sofort zerstört.


      Furcht und Verwirrung vernebelten seine Gedanken. Er stellte sich vor, wie Jessica von kräftigen Männern in schwarzen Bomberjacken von hinten gepackt und in den Fond eines wartenden Vans gezerrt wurde. Sie war nicht in der Lage, sich gegen solche Leute zu wehren. Die waren zu allem fähig.


      Dann sah er vor seinem inneren Auge, wie sie zu irgendeinem alten, verlassenen Gebäude gebracht wurde, wo man bereits alles für ihre Ankunft vorbereitet hatte. Dort konnten sie ganz ruhig mit ihrem verbrecherischen Tun fortfahren, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, dass sie vielleicht gestört würden …


      »Ryan! Sind Sie fertig?«, rief Dietrich ihm aus dem zweiten Fahrzeug zu. »Wir fahren jetzt los, wenn es sein muss auch ohne Sie.«


      Drake holte tief Luft, biss die Zähne zusammen und klappte das Telefon zu.


      »Ja«, antwortete er und versuchte, seine Furcht zu verbergen, als er sich umdrehte. »Ja, ich bin fertig.«
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      Irgendetwas stimmte nicht, das sah Anya in dem Moment, als Drake sich neben sie auf den Rücksitz setzte. Seine angespannten Schultern, die zusammengebissenen Zähne, die Sorgenfalten auf der Stirn und vor allem der gehetzte, fast schon verzweifelte Ausdruck in seinen Augen.


      Ihre Handschellen waren mit Stahlösen im Fußraum verbunden, was sie daran hinderte, sich allzu frei zu bewegen. Trotzdem beugte sie sich etwas zu ihm hinüber und senkte die Stimme. »Irgendwelche Probleme?«


      Er schüttelte den Kopf.


      Er log. Selbst wenn sie Körpersprache nicht so gut hätte entschlüsseln können, hätte sie gemerkt, dass er log.


      »Sie wirken nervös.«


      Ärger flammte in seinen Augen auf, aber er unterdrückte ihn rasch. »Wenn ich Ihre Meinung hören will, teile ich es Ihnen mit.«


      Anya lehnte sich zurück, als sie aus dem Hangar rollten. Helles Sonnenlicht fiel durch die getönten Scheiben und schmerzte in ihren Augen, aber das störte sie nicht. Die Sonne zu sehen, die Wärme auf ihrer Haut zu spüren war ihr jede Unannehmlichkeit wert.


      Sie hatte die Sonne während ihrer Gefangenschaft schmerzlich vermisst, auch wenn sie nicht viel darüber nachgedacht hatte. Sie hatte diesen Wunsch aus ihrem Bewusstsein verbannt, um sich davor zu bewahren, in völlige Verzweiflung zu versinken.


      Sie sehnte sich fast schmerzlich danach, draußen zu sein, den Wind in ihrem Haar und das Gras unter ihren Füßen zu spüren, den Duft von wilden Blumen zu riechen, auf dem Rücken liegend in den endlosen Himmel zu starren …


      Nein. Sie unterdrückte diese Gedanken, auch wenn es ihr nicht leichtfiel. Sie durfte sich solchen Dingen nicht hingeben. Es war eine Schwäche, die sie nicht zulassen durfte. Noch nicht. Nicht, solange ihre Freiheit auf dem Spiel stand.


      Wenn das alles vorbei war, wenn sie wirklich frei war, dann vielleicht konnte sie in ihrer Wachsamkeit ein wenig nachlassen. Dann vielleicht konnte sie den Teil ihres Verstandes öffnen, den sie so sorgfältig verschlossen hatte, den sie peinlichst vor dem Wüten der Welt um sie herum schützte.


      Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihr Ziel und auf das, was passieren würde, sobald sie dort ankamen. Es war schon lange her, seit sie das letzte Mal in Langley gewesen war. Schon früher hatte sie diesen Ort nicht sonderlich gemocht und ihn möglichst gemieden.


      Das CIA-Hauptquartier bereitete ihr Unbehagen, genau wie die meisten großen Gebäude, in denen es von Menschen wimmelte. Sie hasste die Konferenzzimmer, die sterilen Büros, die Computer und die ständig klingelnden Telefone. Dort herrschte nichts als Lärm, Chaos, Konfusion.


      Sie hatte darauf bestanden, dass sie die meisten ihrer Befehle dort bekam und die Einsatzbesprechungen dort stattfanden, wo sie sich gerade aufhielt, und hatte fast ohne Pause eine Operation nach der anderen durchgeführt.


      Früher einmal war Cain sogar mit ihr nach draußen gegangen, hatte sie persönlich über ihre Aufträge informiert. Damals waren sie beide jünger gewesen, abenteuerlustiger und optimistischer, was die Zukunft anging; sie hatten dieselbe Vision gehabt.


      Seitdem hatte sich vieles geändert.


      Sie passierten das Haupttor der Basis, fädelten sich auf dem Capital Beltway nach Westen ein und umfuhren die Stadt weiträumig, bevor sie schließlich nach Norden auf den Anacostia Freeway einbogen. Es war zwar ein ziemlicher Umweg, aber ihr war klar, warum sie den nahmen. So blieben sie auf den Hauptverkehrsadern und kamen schneller voran.


      Es dauerte nicht lange, bis sie durch eine Welt aus grünen Vorstädten glitten, vorbei an gemütlichen Doppelhäusern und schicken Cafés. Wohin Anya auch blickte, sah sie Männer mit Sonnenbrillen und Polohemden, Frauen in modischen Hosenanzügen, die eifrig in ihre Handys sprachen, große, glänzende SUVs und luxuriöse Limousinen.


      Der ganze Ort roch nach Überfluss und Exzess, nach Komfort und Sicherheit und Klimaanlagen. Und er unterschied sich so radikal von der Welt, in der sie die letzten vier Jahre verbracht hatte, dass sie eine Weile einfach nur aus dem Fenster starrte, fasziniert von diesem Widerspruch.


      Drake sagte nichts. Er war ohnehin nicht sonderlich gesprächig, was ihr sehr gefiel. Sie hasste geschwätzige Menschen, vor allem redselige Männer. Ihrer Meinung nach verriet das einen Mangel an Selbstbewusstsein, als ertrügen sie das Schweigen nicht und verspürten den Drang, es mit sinnlosem Geplapper zu füllen.


      Aber für sein Schweigen gab es noch einen anderen Grund. Was auch immer er vorhin am Telefon gehört hatte, es hatte ihn zutiefst erschüttert.


      Sie wusste nicht genau, ob sie sich deshalb Sorgen machen musste oder nicht. Sein persönliches Schicksal interessierte sie zwar nicht, aber sie fragte sich, ob sein Unbehagen in irgendeiner Weise mit ihr zu tun haben könnte. Hatte er etwas darüber erfahren, was mit ihr geschehen würde, und bereitete ihm das Kopfzerbrechen?


      Das Funkgerät unter dem Armaturenbrett piepte.


      »Einheit eins. Drei Meilen nördlich von Ihrer Position bildet sich nach einem Unfall ein Stau auf dem Anacostia Freeway. Fahren Sie über die Frederick Douglas Bridge.«


      »Verstanden. Frederick Douglas«, antwortete der Fahrer über die Freisprecheinrichtung. Anya kannte seinen Namen nicht, aber es war derselbe Mann, der dabei geholfen hatte, ihr den Peilsender zu implantieren.


      Er war groß, etwa Mitte vierzig, breitschultrig und muskulös. Seiner Haltung und seiner Körpersprache nach zu urteilen, war er vermutlich einmal beim Militär gewesen. Er hatte die entspannte, lakonische Ausstrahlung eines Mannes, der seit Jahren denselben Job machte und ihn in- und auswendig kannte. Sie vermutete, dass er eher daran gewöhnt war, Leute einzuschüchtern, als sie zu bekämpfen, und wahrscheinlich nicht allzu schwer zu erledigen sein würde.


      Der Mann sah Watts an und verzog das Gesicht. »Jeden Tag der gleiche Mist.«


      Sie verließen den Freeway, als der Verkehr gerade begann, dichter zu werden, und fuhren nach Nordwesten über die Frederick Douglas Bridge. Sie kamen direkt am Washington Naval Yard mit den finsteren Reihen grauer Kriegsschiffe vorbei, und bogen dann Richtung Central D.C. ab, wo sie auf den Southwest Freeway stoßen würden.


      »Sind Sie schon lange bei der Agency, Mr. Drake?« Die Frau namens Watts drehte sich auf ihrem Sitz um und tat, als würde Anya nicht existieren.


      Sie war Mitte dreißig, sah gepflegt und durchtrainiert aus und war auf eine Weise hübsch, die nicht zu viel Aufmerksamkeit erregte. Anya nahm einen schwachen Hauch ihres Parfüms wahr. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie selbst das letzte Mal Parfüm aufgelegt hatte.


      Anders als der Fahrer hatte Watts keinen militärischen Hintergrund. Sie hatte zweifellos ein College besucht, wahrscheinlich ohne einen Abschluss gemacht zu haben, aber sie war zweifellos intelligent und motiviert. Sie hatte das Schießprogramm der Agency absolviert und beherrschte verschiedene Kampftechniken mit und ohne Waffen – Anya hatte geholfen, beides zu entwickeln, und kannte die Grenzen dieser Programme.


      So wie die Frau aussah, trainierte sie alle paar Tage in einem Gymnastikstudio und joggte mehrmals in der Woche, wahrscheinlich morgens. Sie rauchte nicht, trank nicht übermäßig und aß vermutlich auch nicht sonderlich viel Fastfood. Aber sie trainierte vor allem für ihr gutes Aussehen und nicht, weil ihr Job es von ihr verlangte. Sie hatte etwas Weiches an sich, eine Selbstgefälligkeit, die Anya ein wenig reizte.


      Interessanter jedoch war die Waffe, die Watts in einem Schulterhalfter unter ihrer rechten Achsel trug. Als sie sich herumdrehte, hatte sich ihre Jacke ein wenig geöffnet, sodass die Pistole sichtbar wurde. Es war eine Glock, Modell 22, die mit 40er Munition von Smith & Wesson geladen war. Ihre effektive Reichweite betrug bis zu fünfzig Meter. Das war die Standardwaffe für das Sicherheitspersonal der Agency.


      Drake hatte die Pistole ebenfalls gesehen. Anya bemerkte, wie seine Augen aufleuchteten, als er die Waffe erblickte. Gleichzeitig jedoch verstärkten sich seine Anspannung und seine besorgte Miene. Was ging ihm wohl durch den Kopf?


      »Seit etwa vier Jahren«, antwortete er.


      »Es arbeiten nicht viele unserer Cousins von jenseits des großen Teichs in Langley«, bemerkte sie. Sie lächelte freundlich, fast verspielt. Sie flirtete mit ihm, gab ihm eine Gelegenheit, über sich zu reden.


      Anya war daran gewöhnt, selbst die winzigsten Veränderungen in Haltung und Ausdruck zu lesen, und bemerkte die fast unmerkliche Veränderung in der Körpersprache der Frau. Sie war ein wenig offener geworden, wirkte entspannt und freundlich. Aber Anya bezweifelte, dass Drake es bemerkt hatte. Abgesehen davon, dass er ein Mann war und folglich solch subtile Dinge eher nicht wahrnahm, war er im Moment auch mit etwas ganz anderem beschäftigt.


      »Ich habe Freunde an den richtigen Stellen«, erwiderte Drake mit einem schwachen Lächeln.


      Watts missverstand seine Zurückhaltung und interpretierte sie als Mangel an Interesse. Sie drehte sich wieder herum und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf das Navigationsgerät am Armaturenbrett. Offenbar wollte die Frau die peinliche Situation überbrücken, in die Drake sie mit seiner abweisenden Bemerkung gebracht hatte.


      Sie hatten den Freeway fast erreicht, standen an einer roten Ampel vor einer Kreuzung und warteten darauf, dass die Ampel umschaltete und sie weiterfahren konnten.


      Zwanzig Meter hinter ihnen im zweiten Jeep lehnte sich Dietrich in dem Sitz zurück, holte tief Luft und versuchte, seinen hämmernden Herzschlag zu beruhigen. Er war bleich und schwitzte, fröstelte trotz des warmen Wetters. Er hatte die Fäuste geballt, um zu verhindern, dass seine Hände zitterten.


      Er versuchte zu schlucken, aber seine Kehle war zu trocken.


      »Dietrich, geht es Ihnen gut, Mann?«, erkundigte sich Keegan.


      Dietrich schrak zusammen und blinzelte. »Was?«


      »Sie sehen furchtbar aus. Geht es Ihnen gut?«


      Ärger stieg in ihm hoch. Was bildete dieser arrogante, kleine Mistkerl sich ein? Wie kam er dazu, ihm zu sagen, dass er furchtbar aussah?


      »Keegan, warum kümmern Sie sich nicht …?«


      Er wurde unterbrochen, als ihr Jeep mit einem heftigen Ruck gegen einen Müllwagen krachte, der plötzlich rückwärts auf die Straße gefahren kam. Dietrich grunzte, als er nach vorn geschleudert und von seinem Sicherheitsgurt wieder zurückgerissen wurde. Bei dem starken Stoß verrenkte er sich fast den Hals.


      Er war so schockiert und überrascht, dass er einige Augenblicke brauchte, um wieder zur Besinnung zu kommen. Er blinzelte mehrmals, schüttelte den Kopf und sah sich um.


      Er war von Glassplittern und Gegenständen umgeben, die sich bei dem Aufprall losgerissen hatten. Vor ihm entwich fauchend ein Strahl heißen Dampfes aus dem geborstenen Kühler des Wagens und strömte durch die aufgerissene und verbeulte Motorhaube.


      Ihr Wagen war nur noch Schrott.


      Plötzlich hörten sie hinter sich quietschende Bremsen und wildes Hupen. Anya drehte sich auf ihrem Sitz herum und sah, dass ein Müllwagen rückwärts aus einer Seitenstraße auf die Hauptstraße gefahren war und den Verkehr hinter ihnen blockierte. Der zweite Jeep, ihr Geleitschutz, war nirgendwo zu sehen.


      Einen Augenblick später piepte das Funkgerät. »Hier spricht Team zwei. Wir hatten einen Unfall. Irgendein Arschloch ist gerade rückwärts auf die Straße gefahren!«


      Der Fahrer schüttelte verärgert den Kopf und aktivierte das Mikrofon. »Verstanden, Team zwei. Alles okay bei Ihnen?«


      »Keiner ist nennenswert verletzt, aber der Wagen ist Schrott. Halten Sie die Position, bis Verstärkung eintrifft.«


      »Verstanden, Team zwei. Wir warten an der nächsten Kreuzung.«


      Sie wurden bereits langsamer, und der Fahrer machte Anstalten, rechts heranzufahren und anzuhalten.


      Im selben Moment klingelte Drakes Handy. Anya nahm den Vibrationsalarm in seiner Jacke wahr. Augenblicklich verspannte er sich, atmete schneller und biss die Zähne zusammen.


      Er bereitete sich auf etwas vor.


      »He, Watts«, sagte er.


      Die Frau drehte sich erneut auf ihrem Sitz herum, und wie schon zuvor öffnete sich ihre Jacke ein wenig, sodass die Glock zu sehen war.


      »Was denn?«


      Er würde danach greifen. Anya wusste in diesem Moment, was er vorhatte. Sie verstand nur nicht, aus welchem Grund er es tat.


      Sie hätte etwas sagen, hätte Watts in dem Augenblick warnen können, aber sie tat nichts dergleichen. Sie beobachtete nur und wartete.


      Plötzlich schoss Drakes Arm vor, er packte den Griff der Waffe und riss sie aus dem Halfter.


      Watts war eine ausgebildete Operative und daran gewöhnt, auf Bedrohungen und gefährliche Situationen schnell zu reagieren. Aber das hier war etwas anderes. Drake war einer ihrer eigenen Leute. Er war ein Verbündeter, ein Kamerad. Er stellte für sie keine Bedrohung dar, und sie brauchte eine halbe Sekunde, bis ihr klar wurde, was er da tat.


      Es war eine halbe Sekunde zu lang.


      »Was zum …?«


      Im selben Moment drehte sich der Fahrer, aufgeschreckt von der Hektik, herum.


      »Keine Bewegung! Das gilt für Sie beide!«, schrie Drake und richtete die Waffe auf die Stirn der Frau. Sein Blick zuckte zwischen den beiden hin und her, als er nach einem Anzeichen für Widerstand suchte.


      »Telefone und Waffen, raus damit! Sofort!«


      Die beiden Operatives griffen in ihre Taschen und holten ihre Handys heraus. Der Fahrer förderte ebenfalls eine Glock zutage, ähnlich der, die Drake gerade in der Hand hielt. Der Mann hielt die Waffe locker mit zwei Fingern am Abzugsbügel.


      »Werfen Sie alles auf den Rücksitz.«


      Erneut gehorchten sie seinem Befehl, langsam und gewissenhaft. Keiner wollte ihn provozieren, solange er sie mit der Waffe bedrohte. Sie waren zu klug, um das zu versuchen.


      Watts sah ihn finster an. Von ihrer früheren Herzlichkeit war nichts mehr zu erkennen. »Drake, ich habe keine Ahnung, was Sie vorhaben, aber …«


      »Halten Sie den Mund!«, schnarrte Drake, bevor er sich an den Fahrer wandte. »Sie … Fahren Sie weiter. Und biegen Sie an der nächsten Kreuzung links ab.«


      Der Fahrer warf Watts einen kurzen Blick zu, seufzte, legte den Gang ein und fuhr los. Es war nicht schwer, sich einzufädeln. Der Verkehr wurde immer noch von dem Mülllaster aufgehalten, sodass die Straße fast leer war.


      Nach wenigen Sekunden hatten sie die Kreuzung hinter sich gelassen.


      Drakes Herz hämmerte heftig, sein Mund war trocken, und ein Schweißtropfen rann seinen Rücken hinunter. In diesem kurzen Moment hatte er seine gesamte Karriere ruiniert, sich auf die Liste der steckbrieflich gesuchten Personen katapultiert und sein Leben aufs Spiel gesetzt.


      Der Fahrer hatte nicht vor, etwas Dummes anzustellen – nicht, solange eine geladene Waffe auf seinen Hinterkopf gerichtet war. Er bog an der Kreuzung links ab und fuhr mit dreißig Meilen pro Stunde weiter, hielt sich also strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung.


      Anya sagte und tat nichts. Sie saß einfach nur da und beobachtete ihn interessiert, aber ohne die leiseste Spur von Besorgnis.


      Drake ließ den Mann hundert Meter weiterfahren, dann fiel sein Blick auf einen Parkplatz vor einem leeren Geschäft. »Halten Sie da an.«


      Erneut gehorchte der Mann ohne jeden Widerstand.


      »Schlüssel! Geben Sie mir den Schlüssel für die Handschellen.«


      Watts biss sich auf die Lippen und griff in ihre Tasche. Sie warf ihm den Schlüssel für die Handschellen zu, den er ihr erst kurz zuvor gegeben hatte.


      »Also gut. Verschwindet, alle beide!«, befahl Drake. »Lassen Sie den Motor laufen.«


      »Sie haben den Verstand verloren«, sagte Watts, die immer noch versuchte, mit dem klarzukommen, was da gerade passierte. »Sie sind mitten in D.C., um Himmels willen! Sie kommen nicht mal zwei Meilen weit.«


      »Raus!«, schrie Drake und fuchtelte nachdrücklich mit der Pistole vor ihrem Gesicht herum.


      Watts hatte nicht vor, sich wegen so einer hirnrissigen Aktion umbringen zu lassen. Sie öffnete die Tür, stieg aus und schlug sie dann heftig zu. Der Fahrer tat das Gleiche. Drake schnappte sich die beiden Handys und die zweite Pistole, warf sie in den Fußraum des Beifahrersitzes und kletterte dann über die Mittelkonsole auf den Fahrersitz. Mit durchdrehenden Rädern rasten sie davon und ließen die beiden Sicherheitsbeamten einfach am Straßenrand stehen.


      Drake beobachtete im Rückspiegel, wie Watts zum nächsten Passanten lief, zweifellos, um sich sein Handy geben zu lassen. Es würde nicht lange dauern, bis die Leute in Langley erfuhren, was geschehen war.
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      »Was für ein Scheiß!«, meinte Frost mit einem Blick auf die vollkommen verstopfte Straße. Die anderen Verkehrsteilnehmer versuchten, sich an der Unfallstelle vorbeizuzwängen. Das Hupen und Heulen der Motoren verursachte ohrenbetäubenden Lärm.


      Ihr Grand Cherokee war hinüber. Bei dem Aufprall war der Motorraum zertrümmert worden, der Wagen hatte nur noch Schrottwert.


      Dietrich rieb sich den Nacken, der immer noch von dem Aufprall schmerzte.


      Einer der Sicherheitsbeamten steckte seinen Kopf aus dem Führerhaus des Müllwagens. Sein Name war Riley, jedenfalls glaubte Dietrich das, aber sicher war er sich nicht. Er hatte nicht aufgepasst, als der Mann sich vorgestellt hatte. »Kein Zeichen vom Fahrer, Sir! Er muss unmittelbar nach dem Unfall geflüchtet sein.«


      Dietrich sah Keegan an, der ein paar Schritte von ihm entfernt stand. Die besorgte Miene auf dem Gesicht des älteren Mannes spiegelte seine eigenen Gedanken. Das hier war kein normaler Unfall.


      Jesus, warum ausgerechnet jetzt?


      Er musste irgendetwas unternehmen. Er war zwar zu einem einfachen Spezialisten degradiert worden und zudem noch zu einem ziemlich unbeliebten, aber er war einmal Teamleiter gewesen, und die Erinnerung daran war noch nicht ganz verschüttet. Er humpelte nach vorn, griff in den Innenraum ihres zerstörten Jeeps und schnappte sich das Funkgerät. »Team eins, hier spricht zwei. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


      Statisches Rauschen antwortete ihm.


      »Team eins, antworten Sie!«


      Frost registrierte sofort seinen drängenden Tonfall. »Was zum Teufel ist da los?«


      »Ich bin genauso schlau wie Sie.«


      In diesem Moment klingelte das Handy ihres Fahrers. Der Mann betrachtete stirnrunzelnd die ihm unbekannte Nummer und nahm das Gespräch dann an.


      »Ja? Watts? Was zum …?« Das Gesicht des Mannes erstarrte vor Schreck. »Sie verarschen mich!«


      Dietrich verschwendete keine Zeit mehr und nahm dem Mann das Handy weg. »Watts! Bericht!«


      »Es ist Drake!« Die Wut und der Schock in ihrer Stimme waren nicht zu überhören. »Er hat sich den Wagen geschnappt und uns rausgeworfen. Er hat die Gefangene in seiner Gewalt.«


      »Sagen Sie mir, dass das ein Witz ist.«


      »Klingt das wie ein verfluchter Witz? Er hat mir meine eigene Waffe unter die Nase gehalten!«, konterte die Frau. »Ihr Mann ist außer Kontrolle!«


      Dietrich blickte kurz zur Seite. Dieser Tag entwickelte sich für sie alle zu einem wahren Albtraum. »Wo sind Sie jetzt?«


      »Delaware Avenue.«


      »In welche Richtung ist er gefahren?«


      »Nach Westen.«


      »Okay, bleiben Sie, wo Sie sind. Ich lasse Sie von jemandem abholen.«


      »Verstanden.«


      Dietrich beendete das Gespräch und warf das Telefon dem jungen Mann zu, dem er es abgenommen hatte. »Geben Sie Folgendes sofort durch: Es gab eine Entführung. Der Name des Verdächtigen ist Ryan Drake. Er wurde zuletzt gesehen, wie er auf der Delaware Avenue in einem gestohlenen Grand Cherokee nach Westen fuhr. Beeilung!«


      Drakes Telefon klingelte wieder. »Also gut. Ich habe getan, was Sie verlangt haben. Was jetzt?«


      »Gute Arbeit, Drake. Vielleicht sind Sie nützlicher, als Sie aussehen«, erwiderte Munro. »Wo sind Sie jetzt?«


      Drake verdrehte den Kopf, um die Straßenschilder zu entziffern. »Delaware Avenue, Richtung Südwesten.«


      »Perfekt. Biegen Sie rechts in die Canal Street ein. Etwa hundert Meter weiter sehen Sie den Eingang einer Tiefgarage. Fahren Sie da rein. Rufen Sie mich unter der Nummer auf dem Display an, wenn Sie da sind.«


      Drake schaltete das Telefon aus und warf der Frau auf dem Rücksitz einen Blick im Spiegel zu. Sie beobachtete ihn schweigend.


      »Hier.« Er warf den Schlüssel für die Handschellen in ihren Schoß. »Schließen Sie sie auf.«


      »Jonas, wiederholen Sie das!«, befahl Franklin. Er hielt mit einer Hand sein freies Ohr zu, um sich vor dem Lärm des halben Dutzends anderer Leute abzuschirmen, die alle gleichzeitig redeten. Vom Sicherheitsbüro der Agency kamen widersprüchliche Berichte herein. Angeblich war Drakes Konvoi auf dem Weg nach Langley angegriffen worden, aber niemand schien zu wissen, was genau passiert war.


      Die Situation wurde durch die schwierige Kommunikation mit den Bodenteams nicht gerade einfacher. Franklin war immer noch in der Luft; er hatte einen späteren Flug nach D.C. genommen, weil er seinen vorläufigen Bericht hatte beenden wollen. Sie hatten gerade ihren Landeanflug auf Andrews begonnen, und bis zur Landung dauerte es noch eine gute halbe Stunde.


      »Es ist Drake«, knurrte Dietrich in das Telefon. Dem lauten Hupen im Hintergrund nach zu urteilen, hatte er ebenfalls Mühe, Franklin zu verstehen. »Er hat das Fahrzeug entführt und die Gefangene als Geisel genommen. Er ist flüchtig. Ich wiederhole, wir wissen nicht, wo er sich gerade befindet.«


      Franklin schien das Blut in den Adern zu gefrieren. Das war nicht möglich! Er kannte Ryan Drake seit Jahren. Er verdankte ihm sogar sein Leben. Drake hatte ihm noch nie Anlass gegeben, seine Loyalität infrage zu stellen.


      »Sind Sie sich absolut sicher?«


      »Beide Agenten in dem Wagen haben es bestätigt. Er hat sie mit der Waffe bedroht und sie aus dem Wagen geworfen.« Er machte eine kleine Pause. »Jemand hat uns mit einem Müllwagen gerammt, sodass wir ihn nicht verfolgen konnten. Diese ganze verdammte Nummer war genau geplant.«


      Zwei Sekunden lang sagte und tat Franklin nichts. Er konnte den Albtraum nicht fassen, der sich da vor seinem inneren Auge abspielte. Sie hatten gerade die Gefangene verloren, für deren Befreiung sie so viel riskiert hatten, und einer ihrer eigenen Leute war dafür verantwortlich.


      Und nicht irgendein Mann. Sondern Ryan Drake – der Mann, für den Franklin persönlich gebürgt hatte, den er empfohlen hatte, für den er seine Hand ins Feuer gelegt hätte.


      Er wusste, dass er selbst einen sehr großen Teil der Schuld an diesem Debakel tragen würde, wenn er jetzt nicht sofort etwas unternahm. Freund oder nicht, Drake musste für sein Handeln geradestehen.


      Er packte das Telefon fester. »Okay, Jonas. Wir setzen gerade unsere Taktischen Teams in Marsch. Ich sorge dafür, dass eines Sie einsammelt.«


      »Mich?«


      »Wir brauchen im Moment jeden Operative, den wir kriegen können. Und Sie drei kennen Drake besser als jeder andere. Wenn das wirklich eine Geiselnahme ist, können Sie ihn vielleicht zur Vernunft bringen.«


      »Dan, ich will nicht …«


      »Ich habe nicht vor, darüber mit Ihnen zu diskutieren!«, fuhr Franklin ihn an. »Erledigen Sie einfach Ihren verdammten Job!«


      Er schaltete sein Telefon ab und hob die Stimme, um die anderen Agenten im Flugzeug zu erreichen. »Also gut, Ruhe bitte, hören Sie zu!«


      Langsam kehrte Stille in der Kabine ein.


      »Aus bisher unbekannten Gründen hat einer unserer Operatives den Konvoi überfallen und unsere Gefangene als Geisel genommen«, begann er. Seine Miene war grimmig, als er berichtete, was er bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte. »Sie beide wieder in unsere Gewalt zu bringen hat oberste Priorität. Benachrichtigen Sie die Polizei von Washington und alarmieren Sie alle verfügbaren Taktischen Teams. Loggen Sie uns auf den Peilsender der Gefangenen ein. Sobald wir ihre Position haben, können die Taktischen Teams vorrücken. Denken Sie daran: auf keinen Fall finale Gewaltanwendung. Ich will die beiden unversehrt und lebendig zurückhaben, und zwar so schnell wie möglich. Wir haben eine Milliarden Dollar schwere technische Ausrüstung zur Verfügung, Gentlemen. Nutzen Sie sie.«
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      In der schwach erleuchteten Tiefgarage war es ruhig. Die meisten Besitzer der dort abgestellten Autos saßen bereits an ihren Schreibtischen in dem Bürogebäude darüber. Das Scheinwerferlicht des Jeeps glitt über Chrysler, Fords, GMs, BMWs und andere Luxuskarossen. Alle glänzten vor Sauberkeit, als kämen sie frisch aus dem Verkaufsraum.


      »Zweite Reihe, fünfter Parkplatz«, lautete Munros Anweisung. »Halten Sie nach einem silberfarbenen Ford Taurus Ausschau.«


      Der Wagen war nicht schwer zu finden. Drake fuhr auf den Parkplatz daneben und stellte den Motor ab.


      »Die Schlüssel befinden sich im Radkasten über dem Vorderrad auf der Fahrerseite«, fuhr Munro fort. »Die CIA dürfte ihre Teams bereits in Bewegung gesetzt haben, also sollten Sie sich beeilen. Lassen Sie Ihr Handy zurück. Im Wagen liegt ein anderes. Ich rufe Sie in Kürze an.«


      Drake schaltete das Telefon aus und drehte sich zu Anya herum, die immer noch auf dem Rücksitz saß. Sie hatte die Handschellen abgelegt, machte aber keinerlei Anstalten, zu flüchten oder ihn anzugreifen. Gott allein wusste, warum. Wenn sie einen Fluchtversuch hätte unternehmen wollen, hätte es keine bessere Gelegenheit dafür gegeben.


      »Wir tauschen die Fahrzeuge. Steigen Sie aus, wenn ich es Ihnen sage.«


      Sie nickte. Sie war klug genug, um zu wissen, dass jetzt nicht der richtige Moment für Fragen war.


      Drake öffnete die Fahrertür, schob die Glock in den Bund seiner Jeans, ging hastig zu dem geparkten Ford, kniete sich neben das linke Vorderrad und tastete suchend den Radlauf ab. Er gab sich alle Mühe, sich dabei so unauffällig wie möglich zu benehmen. Er konnte zwar niemanden sehen, aber das musste nicht heißen, dass man ihn nicht beobachtete.


      Seine Finger berührten etwas, das mit Klebeband am Blech befestigt war. Als er das Klebeband abzog, hielt er einen Schlüsselanhänger in der Hand.


      »Telford, haben wir schon ihre Position?«, fragte Franklin. Er marschierte gereizt in der Kabine des Flugzeugs hin und her, während sie bei ihrem Sinkflug von Turbulenzen durchgeschüttelt wurden. Sein Rücken war nur noch eine Masse verknoteter Muskeln, die ihm höllische Schmerzen bereiteten.


      »Wir arbeiten daran, Sir«, antwortete der Techniker. Er wirkte so angespannt, wie Franklin sich fühlte.


      Er fuhr zu dem Mann herum. »Wieso dauert das so verflucht lange?«


      »Ich tue mein Bestes, Sir, aber wir haben sehr viele Interferenzen.«


      »Woher kommen die?«


      Der jüngere Mann sah ihn entschuldigend an. »Dicke Betonmauern oder Gebäude können das Signal beeinträchtigen. Sie könnten unter der Erde sein.«


      Franklin rieb sich gereizt die Nase. »Ich brauche keine Entschuldigungen, ich brauche ihre Position. Strengen Sie sich an.«


      Drake verschwendete keine Zeit, öffnete die Fondtür, drehte sich zu dem Grand Cherokee herum und winkte Anya zu sich. Die Frau brauchte ebenfalls keine zweite Aufforderung. Sie lief hastig zu dem zweiten Wagen und sprang hinein.


      Drake setzte sich hinter das Steuer und warf einen Blick auf die Gegenstände, die auf dem Beifahrersitz lagen. Es handelte sich um einen kleinen Erste-Hilfe-Kasten, wie ihn Sanitäter für gewöhnlich bei sich trugen. Darauf lag ein Skalpell, das irgendwie bedrohlich wirkte.


      Im nächsten Moment hörte er das Klingeln eines Handys aus dem Handschuhfach. Er öffnete es und fand ein brandneues Blackberry. Das Display leuchtete und zeigte einen ankommenden Anruf.


      Drake nahm das Handy heraus und drückte den Sprechknopf. »Was jetzt?«


      »Anya wurde ein Peilsender implantiert«, informierte ihn Munro. »Geben Sie ihr das Skalpell und den Erste-Hilfe-Kasten. Sie weiß, was sie zu tun hat.«


      Drake wurde bleich. »Sie wollen mich wohl verarschen …?«


      »Die Zeit drängt, Ryan. Ich würde sagen, Sie haben noch drei oder vier Minuten, bis die Taktischen Teams der CIA das Gebäude abriegeln. Möchten Sie gern darauf warten?«


      »Scheiße!«, zischte Drake und packte den Erste-Hilfe-Kasten und das Skalpell. Dann drehte er sich herum und hielt beides Anya hin. »Sie müssen diesen Peilsender loswerden.«


      Sie wirkte weder entsetzt noch beunruhigt über seinen Vorschlag, sondern lächelte nur grimmig. »Das habe ich erwartet.«


      Sie bewegte sich mit der ruhigen Zielstrebigkeit eines Chirurgen, der einen Operationssaal betritt. Sie öffnete den Reißverschluss ihres orangefarbenen Overalls und zog ihn sich von den Schultern. Darunter trug sie nur ihr weißes T-Shirt.


      Dann streckte sie ihren linken Arm aus, mit der Handfläche nach oben, packte das Skalpell und machte einen etwa zwei Zentimeter langen Schnitt neben der Stelle, an der man ihr den Chip implantiert hatte. Ihre elastische Haut leistete einen Moment Widerstand, doch dann drang die rasiermesserscharfe Klinge ein. Sofort quoll Blut hervor. Anya gab kein Geräusch von sich, als die Klinge das Gewebe durchtrennte, aber Drake sah, wie sie die Zähne zusammenbiss.


      Nachdem sie den Einschnitt gemacht hatte, legte sie das Skalpell zur Seite. Mit der freien Hand öffnete sie den Erste-Hilfe-Kasten und entrollte eine Mullbinde, die sie zweifellos gleich brauchen würde. Dann nahm sie eine chirurgische Zange heraus.


      Drake sah mit morbider Faszination zu, wie sie die Zange in den Einschnitt schob, die Haut spreizte und die Muskeln und Sehnen darunter enthüllte. Sie atmete zischend durch die Zähne, schob die Zange noch ein bisschen tiefer hinein und veränderte den Winkel. Dann packte sie etwas. Sie hatte den Sender gefunden. Sie zog vorsichtig die Zange zurück, rutschte jedoch ab und musste sie erneut in die Wunde schieben.


      Diesmal packte sie fester zu, und mit einem leisen, schmerzhaften Stöhnen riss sie den Peilsender aus ihrem Arm. Zwischen den Zangenbacken befand sich ein blutiges Metallplättchen, nicht größer als eine Kopfschmerztablette. Anyas Hand zitterte nur leicht.


      Trotzdem brauchte sie einen Moment, um sich zu beruhigen und den Schmerz zu unterdrücken, den sie zweifellos empfand. Sie öffnete das Fenster auf ihrer Seite, warf den Sender nach draußen und begann dann, die Wunde zu bandagieren.


      »Himmel, spüren Sie denn überhaupt keine Schmerzen?« Drake konnte sich diese Frage nicht verkneifen.


      Sie sah nicht zu ihm hoch, aber er bemerkte, wie sie eine blonde Augenbraue hob. »Bedauerlicherweise schon.«


      »Ich habe sie!«, rief Telford. »Sie ist in einem Gebäude an der Canal Street, im Zentrum von D.C. Es gehört zu einem größeren Bürogebäude. Es ist mit Sicherheit eine Tiefgarage.«


      Erleichterung durchflutete Franklin. »Schicken Sie alle verfügbaren taktischen Einheiten dorthin und bitten Sie die örtliche Polizei um Unterstützung. Vergessen Sie nicht, ich will die beiden lebend.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Wo sind Dietrich und sein Team?«


      »Bereits unterwegs, Sir. Tac-Team Bravo hat sie unterwegs aufgelesen.«


      »Gut. Sorgen Sie dafür, dass das Gebäude aus der Luft überwacht wird, von Helikoptern, Satelliten … ganz gleich wovon. Ich will Kontrolle von oben. Und setzen Sie sich mit dem Verwalter des Gebäudes in Verbindung; er soll sämtliche Ein- und Ausgänge der Garage sperren! Niemand verlässt dieses verfluchte Bauwerk, bis unsere Taktischen Teams vor Ort sind.«


      Während der jüngere Mann sich an die Arbeit machte, fischte Franklin sein Handy aus der Tasche und wählte Drakes Nummer. Er hegte zwar keine große Hoffnung, ihn zu erreichen, aber es gab zumindest die geringe Chance, dass er seinem Freund gut zureden und ihn zur Vernunft bringen konnte, bevor er sich umbrachte.


      Nichts passierte. Das Telefon klingelte, ohne dass jemand abnahm.


      »Jesus, Ryan. Was zum Teufel machst du da?«


      »Alles erledigt«, sagte Drake ins Handy und warf Anya einen Blick im Rückspiegel zu. Sie hatte kein Wort gesagt, während sie die Wunde rasch und geschickt verband. Offenbar hatte sie viel Erfahrung damit. Sie hatte einen Druckverband angelegt, um die Blutung zu stoppen.


      »Gut. Jetzt verschwinden Sie, so schnell Sie können, aus D.C. und fahren Sie in Richtung Südwesten, nach Virginia«, antwortete Munro. »Auf dem Rücksitz liegt etwas zum Anziehen, und im Handschuhfach befindet sich Geld. Ich habe getan, was in meiner Macht steht, ab jetzt liegt es an Ihnen. Los.«


      Drake startete den Wagen, legte den Gang ein und fuhr los. Er ließ den gestohlenen Grand Cherokee und den Peilsender zurück. Er fuhr die Rampe zur Straße hinauf, bog nach rechts ab, gab Gas und fädelte sich in den dichten Verkehr ein. Nach wenigen Augenblicken waren sie nur noch ein anonymer Wagen unter Tausenden.
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      Bremsen quietschten, und es stank nach verbranntem Gummi, als die Taktischen Teams der CIA den Schauplatz erreichten. Schwarz gekleidete Gestalten mit Schutzwesten sprangen aus den beiden Vans, mit denen sie hierhergerast waren. In weniger als einer Minute hatten sie sämtliche Ein- und Ausgänge besetzt, die Aufzüge des Gebäudes blockiert und in allen Treppenhäusern bewaffnete Operatives postiert.


      Die Tiefgarage war abgeriegelt. Niemand kam mehr hinein oder heraus.


      Die Beamten boten mit ihren schweren Schutzwesten, den Sturmgewehren und Maschinenpistolen und den von Balaklavas und Schutzbrillen verhüllten Gesichtern einen wahrhaft Furcht einflößenden Anblick. Dietrich, Frost und Keegan folgten dieser Flutwelle von Bewaffneten. Sie trugen ebenfalls Schutzwesten über ihrer zivilen Kleidung.


      »An alle Einheiten, vorrücken!«, zischte Ramirez, der Teamleiter, in sein Funkgerät. »Los! Los! Sichert die linke Seite. Ein Mann zu dem Anbau da drüben!«


      »Perimeter gesichert.«


      Franklin verfolgte das ganze Drama über eine sichere Satellitenverbindung. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich jedoch auf das direkte Bild, das ihm Ramirez’ Helmkamera lieferte, als sich sein Team an den Reihen der geparkten Fahrzeuge vorbeischob und sich dem Signal von Anyas Peilsender näherte. Er konnte bereits die auffällige Silhouette des Grand Cherokee sehen, die im Licht der Neonlampen schwarz und bedrohlich glänzte.


      »Walker, sichern Sie die linke Seite. Sorrentino, nach rechts«, befahl Ramirez. Seine Stimme klang gepresst vor Anspannung. »Steht die Zielpeilung noch?«


      »Bestätigt«, antwortete eine andere Stimme im Funk. »Sie hat sich nicht vom Fleck gerührt.«


      »DaForte, auf meinen Befehl! Fertig?«


      »Roger.«


      Franklin beugte sich etwas dichter zum Bildschirm. Das war der entscheidende Moment.


      Ramirez blieb einen Moment neben einem Nissan Skyline stehen, die Waffe schussbereit an der Schulter. »Los! Los! Los!«


      Die Männer des Teams stürmten vor. Plötzlich wimmelte es überall von dunklen Gestalten, die alle gleichzeitig durcheinanderbrüllten.


      »Hände hoch!«


      »Keine Bewegung!«


      Aber weder von Drake noch von Anya war etwas zu sehen. Das Einzige, was Franklin sah, war das geparkte Regierungsfahrzeug, dessen hintere Tür immer noch offen stand.


      »Alles sauber!«


      »Sauber!«


      »Hier ist er nicht!«


      Franklin runzelte bestürzt die Stirn. »Was ist da los? Kann mir mal jemand sagen, was da los ist?«


      »Hier ist keine Spur von ihnen zu entdecken, Sir«, erwiderte Ramirez.


      »Sie müssen in der Nähe sein. Das Signal hat sich nicht bewegt.«


      »Dan, Sie sollten sich das hier mal ansehen.« Das war Keegan.


      Franklin sah zu, wie Ramirez zu ihm ging. Der Scharfschütze kniete neben einem dunklen Blutfleck auf dem nackten Betonboden.


      »Was haben Sie da?«, wollte Ramirez wissen.


      Keegan streifte sich einen Gummihandschuh über und hob dann etwas vom Boden auf. Franklin spürte einen Kloß im Magen, als sich die Kamera auf den Gegenstand fokussierte. Es war der Peilsender.


      »Scheiße.«
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      Der nächstgelegene Highway war der 395, der nach Südwesten führte. Drake kämpfte sich durch den dichten Verkehr zur Auffahrt, fand schließlich eine Lücke und gab Gas. Ein paar Minuten später befanden sie sich auf der Interstate und entfernten sich von D.C. mit gleichbleibend 65 Meilen pro Stunde.


      Nachdem ihnen jetzt keine unmittelbare Gefahr mehr drohte, hatte Drake sich etwas beruhigt und konnte mit klarerem Kopf über ihre Lage nachdenken.


      Sobald die Agency den Peilsender gefunden hatte, würde sie ihr Suchraster ausweiten. Er konnte nur hoffen, möglichst viel Abstand zwischen sich und D.C. zu legen, bevor das passierte. Er hatte keine Ahnung, wie es dann weitergehen sollte.


      Er öffnete erneut das Handschuhfach und fand einen Papierumschlag mit gebrauchten Banknoten in unterschiedlicher Stückelung; insgesamt waren es etwa fünfhundert Dollar.


      Anya hatte auf dem Rücksitz ihren orangefarbenen Overall ausgezogen und zwängte sich gerade in eine Jeans. Das war auf dem engen Rücksitz nicht leicht, aber sie stellte sich geschickt an und hob ihr Becken, um die Hose über ihre Hüften zu ziehen. Danach schlüpfte sie in die Lederjacke, die Munro besorgt hatte.


      Sie begegnete Drakes Blick im Rückspiegel.


      »Sie wussten, dass das hier passieren würde«, begann er.


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Lassen Sie diese verdammten Spielchen! Sie haben nichts unternommen, als ich mir die Waffe geschnappt habe. Sie wirkten nicht einmal überrascht.«


      »Ich wusste, dass Sie nach der Waffe greifen würden«, gab sie zu. »Ich habe es an Ihrem Blick gesehen, aber ich kannte den Grund nicht.«


      »Warum haben Sie niemanden gewarnt?«


      Ihr Blick wirkte ehrlich, als sie ihn ansah. »Weil ich der Agency nicht traue. Ich versuche mein Glück lieber mit Ihnen. Jedenfalls vorläufig.«


      Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und sah dann auf ihre linke Hand. Sie krümmte und entspannte die Finger, als wollte sie überprüfen, ob noch alles funktionierte. Das tat es.


      »Haben Sie vor, mich zu töten?« Ihre Frage klang vollkommen sachlich, als erkundigte sie sich beiläufig nach seinen Plänen für den heutigen Tag.


      »Nein.«


      Sie wirkte nicht sonderlich erleichtert, aber er vermutete ohnehin, dass es nicht gerade ein Kinderspiel wäre, sie zu töten. Er hatte zwar noch die Glock, die er Watts abgenommen hatte, aber sie hatte das Skalpell – er fühlte sich unbehaglich, als er daran dachte.


      »Für wen arbeiten Sie? Für Munro?«


      »Ich arbeite für niemanden!«, gab er hitzig zurück. »Ich wurde gezwungen, das hier zu tun.«


      »Von Munro.«


      »Ja, von Ihrem verfluchten Munro!«


      Sie war klug genug, das Thema fallen zu lassen. »Wohin fahren wir?«


      »Nach Süden.« Mehr konnte er ihr nicht sagen, weil er nicht mehr wusste. Im Moment war es seine oberste Priorität, so schnell und so weit wie möglich von D.C. wegzukommen.


      Alles Weitere hing von Munro ab.


      »Wir haben das ganze Gebäude vom Dach bis zum Keller durchsucht. Ohne Erfolg.« Ramirez hatte seine Maske und die Schutzbrille abgenommen. Er besaß ein schmales Gesicht, olivenfarbene Haut, und seine dunklen Augen wirkten leicht bedrohlich.


      Dietrich rieb sich den Nacken und zuckte zusammen, als ein schmerzhafter Stich durch sein Rückgrat fuhr. Großartig – als wenn ich nicht schon genug körperliche Probleme hätte, dachte er.


      »Wenn sie hier reingekommen sind, müssen sie auch irgendwie wieder rausgekommen sein. Sie müssen das Auto gewechselt haben.« Er blickte hoch und sah eine Überwachungskamera an der Wand, eine von etlichen, die die Tiefgarage überwachten. »Setzen Sie sich mit dem Hausverwalter in Verbindung. Ich will die Aufnahmen dieser Überwachungskameras, und zwar sofort.«


      Ramirez nickte. »Wird erledigt.«


      Während der Teamleiter davonging, schüttelte Frost den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass Drake so etwas getan hat.«


      Dietrich warf ihr einen scharfen Blick zu. »Sollten Sie aber. Wir müssen ihn finden, bevor dieser Idiot sich selbst umbringt.« Er seufzte und senkte den Blick. »Helfen Sie Ramirez. Sie werden einen Techniker brauchen, um das Material der Überwachungskameras zu sichern.«


      Ihre Augen blitzten. Sie ließ sich offenbar nicht gern von einem Mann wie Dietrich herumkommandieren. Aber sie begriff, worum es ihm ging. Außerdem hätte sie es auch von sich aus gemacht. Sie zögerte einen Moment und folgte dann dem Leiter des Taktischen Teams.


      »Aber die ganze Sache ergibt überhaupt keinen Sinn«, bemerkte Keegan. »Wenn er sie unbedingt als Geisel wollte, hätte er mit Leichtigkeit den Hubschrauber auf dem Weg von Russland hierher in seine Gewalt bringen können.«


      Dietrich sah den alten Mann verächtlich an. Keegan mochte ein brillanter Scharfschütze sein, aber er hatte offenbar nicht die geringste Ahnung, was solche verdeckten Operationen anging. »Dann hätte er sofort unsere Luftwaffe auf der einen Seite und die Russen auf der anderen Seite der Grenze am Hals gehabt. Nein, das hier war der ideale Ort, um sie einzukassieren, weil sie nur leicht bewacht wurde und wir keinen Ärger erwartet haben. Die Frage ist, was er jetzt mit ihr vorhat.«


      Drakes Gedanken wurden vom Summen seines neuen Handys unterbrochen.


      »Wie geht’s weiter?«


      »Gut. Sie leben noch«, erwiderte Munro.


      »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wo soll die Übergabe erfolgen?«


      »Wer sagt denn, dass Sie mir Anya übergeben sollen?«


      Drake runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      Munro ließ ihn ein paar Sekunden schmoren. »Ihre neue beste Freundin hat an einem Fall gearbeitet, bevor sie gefangen genommen wurde; es ging um etwas, das die Agency unbedingt in die Hände bekommen will. Finden Sie heraus, wonach sie gesucht hat, und liefern Sie es mir.«


      »Das war nicht unser Deal«, zischte Drake.


      »Sie sind wohl kaum in der Position, irgendwelche Bedingungen zu diktieren!«, erwiderte Munro scharf. »Es ist ganz einfach. Sie tun, was ich sage, oder Ihre Schwester stirbt. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      Drake antwortete nicht, sondern starrte nur blicklos geradeaus.


      »Ich warte, Drake«, setzte Munro nach.


      »Alles klar.« Er presste die Worte zwischen den Zähnen hervor.


      »Gut. Sie haben vier Tage. Ich behalte Sie im Auge, also hüten Sie sich, irgendeine Dummheit anzustellen. Bleiben Sie cool und erledigen Sie den Job, dann bekommen Sie Ihre Schwester unversehrt zurück. Viel Glück.«


      Ohne weitere Instruktionen legte er auf.


      »Scheiße!«, schnarrte Drake und hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad.


      »Was hat er gesagt?«, wollte Anya wissen.


      Er sah sie im Rückspiegel finster an. »Sie haben an irgendetwas gearbeitet, als der FSB Sie erwischt hat. Was war das?«


      Die Frau starrte ihn etliche Sekunden lang schweigend an.


      »Antworten Sie, verflucht!«


      Sie antwortete immer noch nicht.


      Er dachte an die Waffe, die in seinem Hosenbund steckte, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder. Wenn er sie bedrohte, würde das die Sache nur noch schlimmer machen, abgesehen davon, dass es zwecklos wäre. Es interessierte sie überhaupt nicht, wenn sie verletzt wurde, und er konnte sie unmöglich die ganze Zeit im Auge behalten, während er fuhr.


      »Hören Sie, er hat meine Schwester in seiner Gewalt, um Himmels willen!« Die Wahrheit war seine einzige Chance. »Jessica. Sie ist dreiunddreißig Jahre alt, hat einen Ehemann und zwei Kinder. Er droht damit, sie zu töten, wenn ich ihm nicht gebe, was er haben will.«


      Er spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. »Sie sind die Einzige, die ihn aufhalten kann. Möglicherweise interessiert Sie Ihr eigenes Schicksal nicht, aber meine Schwester ist unschuldig. Wenn Sie mir nicht helfen, ist sie tot, Anya.«


      Die Frau saß schweigend da und hörte sich seine Bitten vollkommen regungslos an. Er spürte, wie er den Kontakt zu ihr verlor. Sie verschloss sich ihm, fuhr ihre Schutzwälle wieder hoch.


      »Wie sind ihre Namen?«, fragte sie.


      Die Frage überrumpelte ihn. »Was?«


      »Die Kinder Ihrer Schwester. Wie heißen sie?«


      »Chloe und Julia. Julia ist drei Jahre alt, und Chloe wird nächsten Monat fünf.«


      Anya blickte aus dem Fenster, als würde sie über die ganze Angelegenheit nachdenken. »Ich war im Irak, unmittelbar vor der Invasion«, sagte sie schließlich. »Ich habe versucht, mit einer Quelle im Mukhabarat Kontakt aufzunehmen.«


      Drake kannte den Namen nur zu gut. Der Mukhabarat war der irakische Geheimdienst des Regimes von Saddam Hussein gewesen.


      »Warum?«


      »Mein Informant besaß angeblich Unterlagen, die bewiesen, dass die irakische Regierung verbotene Waffen aus dem Ausland importiert hätte. Und zwar chemische, biologische und sogar nukleare Waffen. Er war bereit, mir diese Beweise gegen eine Geldsumme und eine neue Identität in den Vereinigten Staaten zu übergeben. Ich war gerade auf dem Weg, mich mit ihm an der irakischen Grenze zu treffen, als der FSB mich schnappte.«


      Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, warum sich der FSB für sie interessierte. Russland war jahrzehntelang für den Irak ganz offiziell einer der größten Lieferanten von militärischen Gütern gewesen, zumindest bis zum ersten Golfkrieg. Danach erfolgte Russlands Militärhilfe zwar etwas verdeckter, aber keineswegs in geringerem Umfang.


      »Sie glauben, sie wollten auf diese Weise ihre Spuren verwischen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das wäre zumindest logisch.«


      »Und warum ist dann die Agency so scharf auf das Material?«


      Die Frau warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Begreifen Sie das nicht, Drake? Mit solchen Beweisen hätte die Agency ein enormes Druckmittel gegen die Russen in der Hand.«


      »Für Erpressungen!«, stieß er leise hervor. »Aber was zum Teufel will Munro damit?«


      Wenn es dem Mann nur um Erpressung ging, besaß er mit der Tatsache, dass er die Predator-Drohnen kontrollierte, bereits ein sehr wertvolles Unterpfand.


      »Ich weiß es nicht. Aber er macht sich diese Mühe ganz bestimmt nicht ohne Grund.«


      »Was Sie nicht sagen!«, gab Drake finster zurück. Er hatte einen ganzen Haufen von Fragen und nur sehr wenig Antworten. »Also gut, von mir aus. Zuerst müssen wir Kontakt mit Ihrer Quelle herstellen. Sie ist der Schlüssel.«


      Anya wirkte nicht überzeugt. »Das wird nicht einfach. Mein Informant könnte nach der Invasion abgetaucht oder vielleicht längst tot sein …«


      Drake umklammerte das Lenkrad fester. Falls Anyas Quelle tot war, war das Leben seiner Schwester ebenfalls verwirkt. »Dann sollten wir uns schleunigst an die Arbeit machen.«
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      »Wir haben den gesamten Gebäudekomplex von oben bis unten abgesucht, aber keine Spur von ihnen gefunden«, berichtete Dietrich. »Wie Sie sehen können, wurde der Peilsender mit Gewalt entfernt. Drake hat außerdem das Auto und sein Handy zurückgelassen. Wir haben keine Möglichkeit, ihn aufzuspüren.«


      Franklin rieb sich das Kinn und betrachtete düster den Schauplatz.


      Nach seiner Landung in Andrews war er so schnell wie möglich zum letzten bekannten Aufenthaltsort von Drake gefahren, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen.


      »Sie haben also das Fahrzeug gewechselt, bevor die Tac-Teams eingetroffen sind«, schloss er.


      Dietrich nickte. »Das nehmen wir an. Aber genau wissen wir es natürlich nicht, und wir kennen auch weder das Fabrikat noch das Modell, das sie jetzt fahren.«


      Franklin hob den Kopf. Sein Blick fiel auf die Überwachungskameras der Tiefgarage. »Was ist mit den Videoaufnahmen?«


      »Sieht aus, als hätte er sich darum ebenfalls gekümmert.« Frost hielt einen transparenten Plastikbeutel hoch.


      »Das hier war am Hauptkabelbaum befestigt.«


      Franklin beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. In dem Beutel befand sich ein zigarettenschachtelgroßes schwarzes Plastikkästchen ohne Deckel. Darin befanden sich ein Gewirr aus Kabeln und eine Batterie.


      »Das ist ein Mikrowellen-Emitter«, erklärte sie, als sie seine verständnislose Miene bemerkte. »Er ist stark genug, um jeglichen Datenfluss in unmittelbarer Nähe zu unterbinden. Er wurde vor ein paar Stunden angebracht. Sämtliche Kameras auf dieser Ebene haben nur weißes Rauschen aufgezeichnet.«


      Franklin verdrehte die Augen. »Warum hat der Hausverwalter das nicht gemeldet?«


      »Wir haben ihn bereits befragt«, fuhr Frost fort. »In diesem Gebäude gibt es kein ständig anwesendes Sicherheitspersonal. Die Kameras sind nur für Aufzeichnungen gedacht. Aus diesem Grund hat niemand irgendwelche Monitore beaufsichtigt. Das Problem mit den Kameras wäre erst bemerkt worden, als wir uns die Live-Bilder ansehen wollten.«


      »Das hat Drake niemals alles allein bewerkstelligen können. Unter dem Strich lässt das nur eine Schlussfolgerung zu«, fuhr Dietrich fort. »Er arbeitet mit Munro zusammen.«


      Franklin starrte auf den getrockneten Blutfleck. »Ich kann nicht glauben, dass Ryan so etwas tun würde. Ich kenne ihn seit Jahren.«


      »Das mag sein. Aber das ändert nichts an den Tatsachen«, beharrte Dietrich.


      Franklins Miene war grimmig, als er den Kopf hob. »Ich will, dass Sie die Suche leiten, Jonas. Finden Sie ihn und bringen Sie ihn uns.«


      Dietrich blinzelte.


      »Tun Sie nicht so überrascht«, meinte Franklin, sichtlich unbeeindruckt von den schauspielerischen Fähigkeiten seines Gegenübers. »Sie gehören zu einem Shepherd Team – und das hier ist Ihr Job. Und vor allem gehören Sie zu Drakes Team. Sie drei kennen ihn besser als jeder andere. Das heißt, Sie sind unsere beste Option, um ihn aufzuspüren.«


      Dietrich gab sich äußerlich zwar überrascht und sogar zögerlich, im Inneren jedoch jubilierte er. Er erkannte sofort die Möglichkeit, die sich ihm da bot.


      Das hier war sein Ticket zurück in die Agency, seine Chance, sich all das zurückzuholen, was er verloren hatte. Trotz seiner Verletzung und seiner Erschöpfung machte er immer noch seinen Job, und er machte ihn gut. So etwas wurde durchaus registriert.


      Noch besser war, dass Drakes Verrat einen Schatten auf seine ganze Karriere warf: auf jede Entscheidung, die er getroffen, jede Operation, die er geleitet hatte, und auf die Beschuldigungen, die er einmal gegenüber einem gewissen Case Officer erhoben hatte. Das hier war die Chance für Dietrichs Rache, und er konnte beweisen, dass er fälschlich angeklagt worden war.


      Falls er seine Karten richtig ausspielte, würde er bald wieder ganz oben mitschwimmen. Er konnte all seine Fehler vergessen machen, sein früheres Leben weiterführen.


      Und Drake … Nun, der würde bekommen, was er verdiente. Dafür würde er, Dietrich, sorgen.


      »Also gut«, lenkte er ein. »Wir werden ihn finden, Dan.«


      Franklin nickte. »Sie bekommen alles, was Sie brauchen. In Langley wird eine Kommandozentrale eingerichtet, die sich nur um diese Operation kümmert. Ihnen steht alles zur Verfügung, was wir haben, also machen Sie Gebrauch davon.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging zu dem wartenden Fahrzeug zurück. »Und essen Sie etwas, um Himmels willen! Sie sehen zum Kotzen aus!«


      »Wohin fahren Sie?«, erkundigte sich Dietrich, als Franklin die Wagentür öffnete.


      »Zurück nach Langley. Ich muss Direktor Cain erklären, dass wir es geschafft haben, seine Gefangene zu verlieren.« Er schluckte. »Ich verlasse mich auf Sie, Jonas. Lassen Sie mich nicht im Stich.«


      »Arschloch«, zischte Frost, als Franklins Wagen die Rampe zur Straße hochbrauste. »Er will nur seinen eigenen Hintern retten.«


      Ausnahmsweise war Dietrich diesmal geneigt, ihr zuzustimmen.


      »Sein Hintern interessiert mich nicht«, sagte er jedoch. Er drehte sich zu Frost herum. »Wir müssen den Wagen finden, den sie jetzt benutzen.«


      »Wie denn?«, fragte sie gereizt zurück. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass alle Kameras auf dieser Ebene sabotiert worden sind. Das ist reine Zeitverschwendung.«


      Dietrich hatte immer noch höllische Kopfschmerzen. »Es muss auch Kameras in den umliegenden Gebäuden geben«, sagte er und schluckte schwer, als ihm plötzlich übel wurde. »Verkehrskameras, Sicherheitskameras in irgendwelchen Eingangshallen … ganz gleich was. Suchen Sie eine, die auf den Ausgang der Tiefgarage gerichtet war, zu der Zeit, als Drake geflüchtet ist. Dann wühlen Sie sich durch die Aufnahmen und kontrollieren, welche Fahrzeuge die Garage verlassen haben.«


      Frost wirkte nicht überzeugt. »Das ist ziemlich vage.«


      »Das ist alles, was wir im Moment haben. Machen Sie sich einfach an die Arbeit.«


      Aber sie rührte sich nicht, sondern blieb stehen und sah ihn an.


      »Haben wir ein Problem?«, fragte er gereizt. Er hatte das Gefühl, als müsste er sich gleich übergeben.


      »Allerdings«, bestätigte sie. »Sie haben vielleicht Franklin mit dieser beschissenen Nummer vorhin getäuscht, aber mich nicht. Von wegen ›zögernder Held‹; Sie lieben das hier. Es juckt Sie förmlich in den Fingern, Drake endlich fertigzumachen, hab ich recht?«


      »Für so etwas habe ich keine Zeit …«, erwiderte er und wollte sich an ihr vorbeidrängen.


      Sie packte seinen Arm, und ihr Blick bohrte sich in seinen. »Sie sollten sich aber die Zeit nehmen, Dietrich. Denn ich werde nicht einfach untätig herumstehen und zusehen, wie Sie Ryan etwas anhängen.«


      Er riss sich wütend los und starrte sie finster an. »Machen Sie Ihren verfluchten Job, Frost, sonst suche ich mir jemand anderen, der ihn erledigt!«


      Frost war fast dreißig Zentimeter kleiner als Dietrich, aber sie ließ sich von seiner Drohung nicht einschüchtern. Störrisch hob sie das Kinn, und ihre Augen loderten geradezu. »Den Teufel werden Sie tun!«


      Es sieht nicht gut aus, wenn du so schnell die Beherrschung verlierst, sagte ihm sein Verstand. Mach jetzt nicht alles kaputt. Bring sie dazu zu kooperieren.


      Mit dem letzten Rest von Selbstkontrolle zwang er sich, ruhig weiterzusprechen. »Hören Sie zu, Sie mögen mich vielleicht nicht …«


      »Ganz sicher nicht«, verbesserte sie ihn.


      »Franklin hat mich zum Leiter dieser Operation ernannt, daran ist nichts zu ändern«, sagte er nachdrücklich. »Sie können entweder gegen mich kämpfen, oder Sie können mit mir zusammenarbeiten. Drake hat aber eine weit bessere Chance, wenn Sie sich für die zweite Möglichkeit entscheiden. Wenn Sie ihm wirklich helfen wollen, dann helfen Sie mir, ihn zu finden.«


      Etliche Sekunden lang rührte sich Frost nicht. Sie stand nur da und betrachtete ihn, als suchte sie nach einem Anzeichen dafür, dass er log.


      »Wenn Sie versuchen, ihn reinzulegen, lege ich Sie höchstpersönlich um.«


      Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging davon.


      Dietrich sah ihr nach, griff in seine Tasche und holte eine Zigarette heraus. Das war zwar nicht gerade eine herzliche Versöhnung, aber ihm war klar, dass er von der temperamentvollen jungen Frau auch nicht mehr erwarten konnte.


      Andererseits kümmerte es ihn auch nicht. In Wirklichkeit interessierte es ihn nicht die Bohne, ob sie ihn mochte oder nicht, solange sie ihren Job erledigte.


      Wenn er erst wieder Teamleiter war, würde er dafür sorgen, dass er nie wieder mit ihr zusammenarbeiten musste.
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      Drake seufzte und rieb sich die Augen. Er war den ganzen Nachmittag mit Vollgas durchgefahren, um so viel Vorsprung wie möglich bei der unausweichlichen Großfahndung zu bekommen. Laut Tachometer hatten sie mehr als zweihundertfünfzig Meilen zurückgelegt und befanden sich jetzt mitten in Virginia.


      Aber sie konnten dieses Tempo auf die Dauer nicht halten. Und ein kurzer Blick auf die Tankanzeige sagte ihm, dass sie schon bald tanken mussten.


      Den Straßenschildern zufolge näherten sie sich gerade einer kleinen Stadt namens Jarratt. Er sah am Ortseingang eine Tankstelle und beschloss, dort anzuhalten.


      Anya hob fragend den Kopf, als sie langsamer wurden.


      »Wir müssen tanken«, erklärte er.


      Er fuhr in die Tankstelle und hielt neben der letzten Zapfsäule. Dann stieg er aus, nicht ohne den Zündschlüssel aus dem Schloss zu ziehen. Er glaubte zwar nicht, dass Anya fliehen würde, aber er wollte kein Risiko eingehen. Die Glock hatte er wieder vorn in den Hosenbund gesteckt, nur für alle Fälle.


      Die Gegend rund um die Tankstelle bestand hauptsächlich aus Wäldern und Ackerland. Er hatte keine Ahnung, was man hier anbaute, aber ringsum befanden sich kleine Felder, Schuppen und andere landwirtschaftliche Gebäude. Es war ein ruhiger, ländlicher Ort, in dem nur selten Fremde auftauchten.


      Natürlich gab es immer noch das Problem der Überwachungskameras – fast jede Tankstelle in Nordamerika hatte als Schutz vor Raubüberfällen Kameras montiert. Aber daran konnte er nichts ändern. Ihre Verfolger wussten weder, was für einen Wagen sie fuhren, noch, in welche Richtung sie geflüchtet waren, also konnten sie die Suche noch nicht eingrenzen. Sofern sie nicht sämtliche Aufnahmen aller Videokameras von allen Tankstellen innerhalb eines Radius von dreihundert Meilen um D.C. sichteten, waren ihre Chancen, die Zielpersonen zu finden, äußerst gering.


      Alles in allem betrachtet, hätte er keinen besseren Platz zum Tanken finden können.


      Im Hauptgebäude war eine Filiale von 7-Eleven untergebracht. An den Tanksäulen standen keine anderen Fahrzeuge, und offenbar war die Tankstelle nur mit zwei Angestellten besetzt, beides offensichtlich Jugendliche. Der eine saß an der Kasse, und der andere räumte gerade Dorito-Tortillachips in die Regale. Keiner von beiden wirkte sonderlich eifrig, was Drake nur zupasskam. Dann war es noch unwahrscheinlicher, dass sie sich an ihn erinnerten.


      Drake hörte, wie die Fondtür des Autos geöffnet wurde und Anya ausstieg.


      »Sie sollten lieber im Wagen bleiben«, warnte er sie.


      »Nein«, antwortete sie. Allein die Möglichkeit, sich im Freien aufzuhalten, schien sie zu faszinieren, was er verstehen konnte. Sie hatte seit vier Jahren die Sonne nicht mehr auf ihrer Haut gespürt.


      Er griff nach dem Benzinstutzen. »Na schön. Aber … machen Sie keinen Ärger.«


      Sie erwiderte nichts, sondern ging an den Rand des Vorplatzes, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Sie hob ihr Gesicht zur Sonne. Es war ein warmer, schwüler Tag. Die Feuchtigkeit in der Luft war fast spürbar. Die meisten Menschen hätten das vermutlich als unangenehm empfunden, für sie jedoch war es das reinste Paradies.


      Die Sonne, die Wärme, ein leichter Wind, der sie umwehte …


      Noch vor wenigen Tagen wäre ihr allein schon die Vorstellung, so etwas noch einmal erleben zu können, lächerlich vorgekommen. Und jetzt stand sie hier. Auch wenn ihr Leben immer noch in höchstem Maße gefährdet war, obwohl sie von Cain und Gott weiß wem sonst noch gejagt wurde, war sie in diesem Moment frei.


      »He!«, rief Drake.


      Der Bann war gebrochen. Sie öffnete die Augen und drehte sich zu ihm herum. Er war fertig und schraubte gerade wieder den Tankdeckel auf den Einfüllstutzen.


      »Wir werden eine Weile nicht mehr halten. Wollen Sie sich frisch machen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Wie Sie wollen. Ich muss das Benzin bezahlen. Bleiben Sie am Wagen.«


      Er ignorierte ihren feindseligen Blick und ging in das Geschäft. Als er über die Schwelle trat, befand er sich in der klimatisierten Welt von Automagazinen, Softdrinks, alkoholischen Getränken in allen Variationen, Kartoffelchips, Süßigkeiten, Schokolade, Motoröl, Felgenreinigern und zahllosen anderen Dingen, die genauer zu betrachten er keine Zeit hatte.


      Er ging zum Tresen, schnappte sich im Vorbeigehen ein paar Schokoriegel, Kekse, fertig verpackte Sandwichs, zwei Flaschen Whisky und zwei Flaschen Mineralwasser. Er wusste nicht, was Anya am liebsten aß oder trank, und es kümmerte ihn auch nicht. Sie schien keine sonderlich wählerische Esserin zu sein.


      Drake legte die Waren auf den Tresen und fischte in seiner Tasche nach Geld, während der Kassierer die Lebensmittel scannte.


      »Hatten Sie einen schönen Tag, Sir?«, fragte er ohne viel Interesse.


      »Ja. Sehr schön, danke«, antwortete Drake in seinem gewöhnlichen Nordlondoner Dialekt. Er hätte den amerikanischen Akzent nicht einmal dann imitieren können, wenn sein Leben davon abgehangen hätte.


      Als der Junge ihn interessiert anblickte, warf er ihm ein aufgesetztes Lächeln zu. »Wir machen ein paar Wochen Urlaub. Wir wollen runter nach New Orleans.«


      Drake wusste nicht, ob diese Erklärung die Neugier des Kassierers befriedigte oder ob es ihm einfach nur egal war. Jedenfalls scannte der Mann weiter und packte dann jedes Stück ohne sonderliche Eile in eine Tüte.


      Anya drehte sich herum, als ein Ford Pick-up auf den Vorplatz der Tankstelle fuhr. Musik dröhnte aus dem Führerhaus. Es war ein neues Modell, das sie nicht kannte, massig und beeindruckend. Der rote Lack glänzte in der Nachmittagssonne.


      Im Führerhaus saßen zwei Männer, von denen der eine ein weites kariertes Hemd trug und der andere ein schwarzes ärmelloses Achselshirt. Beide waren Arbeiter, hatten breite Schultern und eine kräftige Statur. Offenbar waren sie schwere körperliche Arbeit gewohnt.


      Der Fahrer sah sie an, als der Pick-up an einer Tanksäule hielt. Anya registrierte, wie er etwas zu seinem Gefährten auf dem Beifahrersitz sagte. Sie wusste nicht, was es war, aber das Grinsen der beiden Männer sprach Bände.


      Sie kehrte ihnen den Rücken zu und starrte über die Wiese vor dem Vorplatz, die bis zu einer Baumreihe führte. Sie wollte nicht mit solchen Männern reden. Wo blieb Drake?


      Eine Autotür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen, und dann hörte sie das Kratzen von Arbeitsstiefeln auf dem Beton. Es klickte metallisch, als ein Zapfhahn abgenommen wurde, dann summte es tief und rhythmisch, als das Benzin in den Tank lief.


      Sie hörte, wie auch die zweite Tür geöffnet wurde. Jetzt waren beide Männer ausgestiegen. Anya senkte den Blick und bemerkte ihre Spiegelbilder in der Fensterscheibe des Ford Taurus.


      »Ich glaube nicht, dass wir rechtzeitig fertig werden. Wir müssen bis Freitag den Boden verlegen, dann muss die ganze Elektrik eingebaut werden, und dann kommt der Kerl mit der Klimaanlage«, sagte der Mann in dem karierten Hemd. Für einen so großen Mann hatte er eine seltsam hohe Stimme.


      Der Mann in dem Achselshirt seufzte. Offenbar diskutierten sie das bereits eine ganze Weile, wie es schien. »Das ist nicht unser Problem. Wir können nichts machen, bis die Deckenträger geliefert werden. Wenn sie uns für die Verspätung verantwortlich machen wollen, können sie sich gleich an die Holzfirma wenden.«


      »Als wenn die das tun würden.«


      Der Beifahrer stieß seinen Begleiter mit dem Ellbogen an und nickte in ihre Richtung.


      »He, Darling«, sagte der junge Mann in dem Achselshirt. »Wie läuft’s denn so?«


      Anya antwortete nicht. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie versuchte, einen Weg zu finden, wie sie aus dieser Situation herauskam. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wollte nicht, dass sich diese Männer an sie erinnerten, aber sie hatte einfach keine Idee, wie sie sie abschütteln sollte.


      »He! Ich rede mit dir, Blondie!«, rief der Mann erneut, diesmal etwas nachdrücklicher. Er gab sich zwar herzlich und freundlich, aber sie registrierte eine Spur von Ungeduld in seiner Stimme.


      Sie musste mit ihm reden. Wenn sie ihn weiter ignorierte, würde er vor seinem Freund das Gesicht verlieren, und das würde ihn ärgern. Sie machte sich zwar keine Sorgen um ihre eigene Sicherheit, aber sie wollte keinen Streit. Nicht jetzt.


      Sie drehte sich zu den beiden Männern herum und betrachtete sie abschätzend. Der in dem Achselshirt war größer als der andere, knapp unter ein Meter neunzig, und wog etwas über hundert Kilo. Seine Arme waren muskulös, und er hatte breite, gerade Schultern … eine solche Figur bekam man nicht, wenn man nur die ganze Zeit Holzbalken auf einer Baustelle herumschleppte. Vielleicht hatte er auf der Highschool Football gespielt.


      Der andere Mann war etwas kleiner, korpulenter und hatte einen deutlich sichtbaren Bierbauch, der von harter Arbeit und einem schweren Leben sprach. Vermutlich wog er etwas über hundertzehn Kilo.


      Der Mann in dem Achselshirt lächelte sie an. Endlich spielte sie sein Spiel mit. »Wir wollten nur nett sein, verstehst du? Was macht eine so schöne Frau wie du ganz allein hier draußen?«


      Für einen so jungen Mann war er ungewöhnlich selbstsicher. Aber mit seinem muskulösen Körper und seinem attraktiven, kantigen Gesicht war er zweifellos daran gewöhnt, Frauen anzusprechen und auch Erfolg damit zu haben.


      »Ich warte auf meinen Ehemann«, log sie. »Er bezahlt gerade.«


      Als er ihre Stimme hörte, hob er sofort die Brauen. Sie hatte zwar schon vor langer Zeit Englisch gelernt und sprach es sehr sicher, aber eine Spur ihres ehemaligen Akzentes war immer noch zu hören, es sei denn, sie gab sich große Mühe, ihn zu verbergen.


      »Du kommst nicht von hier, stimmt’s?«, erkundigte er sich. »Woher stammst du? Aus Russland?«


      Es gefiel ihr nicht, wie dieses Gespräch lief, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das ändern konnte.


      Wo zum Teufel war Drake? Warum brauchte er so lange?


      Der Mann in dem Achselshirt hatte zu Ende getankt. Er hängte den Zapfhahn wieder ein, ging um den Pick-up herum und näherte sich ihr. Er lächelte immer noch, aber der Blick seiner Augen hatte sich ein wenig verändert. Sie hatte diesen Blick schon häufig in den Augen von Männern gesehen und ganz oft in den Augen von Bastard in Khatyrgan. Bei diesem Mann war der Blick zwar nicht so intensiv und boshaft, aber es war trotzdem der gleiche.


      »Ich will keinen Ärger«, sagte sie. Es kostete sie viel Selbstbeherrschung, keine Verteidigungshaltung einzunehmen, was ihn zweifellos weiter aufgebracht hätte.


      »Ärger? Du brauchst keine Angst vor mir zu haben!«, meinte er lachend. Er genoss es, mit ihr zu spielen und ihr ein bisschen Angst einzujagen. »Was für einen Ärger sollte ich dir schon machen?«


      Sie wandte den Blick ab und hoffte, dass er verstand, wenn sie sich unterwürfig und uninteressiert zeigte. Komm schon, dachte sie, du hattest deinen Spaß. Geh einfach weg.


      »Was ist denn? Bist du dir zu gut, mit mir zu reden, oder was?«, fragte er. »Was hast du für ein Problem?«


      Das ging zu weit. Sie hatte ihm die Möglichkeit gegeben zu verschwinden, aber jetzt verlor sie ihre Geduld.


      Sie sah ihn hasserfüllt an und antwortete leise und kalt: »Hör zu, denn ich sage das nur einmal: Ich will weder mit dir noch mit deinem Freund reden. Ich will in Ruhe gelassen werden. Geh weg. Bitte.«


      Ihr Blick und die kalte Drohung ihrer Stimme schienen ihn einen Moment einzuschüchtern, und sie sah, wie er gegen den Drang ankämpfte, einen Schritt rückwärts zu machen.


      Sie kehrte ihm den Rücken zu, ging zu dem geparkten Ford Taurus und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Dabei beobachtete sie sein Spiegelbild im Fenster.


      Nach nicht einmal einer Sekunde wusste sie, dass ihre Warnung nicht den gewünschten Effekt gehabt hatte. Da sie ihm jetzt den Rücken zukehrte, war er von ihrem bösen Blick befreit, und seine Wut und sein verletzter Stolz hatten die Oberhand gewonnen. Sie war eine Frau, und er hatte sich vor ihr gefürchtet.


      »Du Scheißnutte!«, knurrte er und drohte ihr mit dem Finger.


      Einen kurzen Moment lang war sie enttäuscht, dass es ihr nicht gelungen war, die Situation zu entschärfen.


      Dann legte sich in ihr ein Schalter um.


      Sie drehte sich um, packte seine ausgestreckte Hand, bog sie zurück und drehte sie gleichzeitig im Handgelenk. Sie spürte den Widerstand, als Sehnen und Bänder sich dehnten. Durch diese Art der Handgelenksfesselung war er keine Bedrohung mehr für sie. War er nie gewesen.


      Seine erste Reaktion war ein überraschtes Grunzen, dem ein Schmerzensschrei folgte, als sie mehr Druck auf das bereits überdehnte Gelenk ausübte. Instinktiv folgte sein Körper der Drehbewegung, als er versuchte, dem Druck auszuweichen, aber sie wusste, dass seine Bemühungen vergeblich waren. Sie konnte das Handgelenk so weit drehen, wie sie wollte.


      »Wie hast du mich genannt?«, zischte sie durch die Zähne und drehte das Handgelenk noch fester. »Bitte, sag das noch mal. Sag es!«


      »Jimmy! Au! Schaff mir dieses Miststück vom Hals!«, schrie er und fiel auf die Knie. »Schaff sie mir vom Hals!«


      Sein Begleiter begriff jetzt endlich, was los war, und kam um den Pick-up herum. Dabei griff er in seine Gesäßtasche. Anya folgte jeder seiner Bewegungen. Jetzt musste sie sich noch mit einem zweiten Widersacher auseinandersetzen.


      Sie durfte also keine Zeit mehr mit dem ersten Mann verschwenden. Was kein Problem war – sie wusste genau, wie sie ihn aus dem Verkehr ziehen konnte.


      Plötzlich und brutal verdrehte sie sein Handgelenk, so weit sie konnte. So stark die Knochen des menschlichen Unterarms auch waren, sie waren denkbar schlecht für eine kreisförmige Rotation geeignet. Einen Moment lang leisteten sie Widerstand, dann knackte es leise, als der Speichenknochen und der Ellenknochen des Mannes unmittelbar hinter dem Handgelenk brachen.


      Sein Schmerzensschrei verstummte, als sie ihr Knie gegen seinen Nasenrücken hämmerte und ihn zertrümmerte. Er stürzte zu Boden, während Blut aus seinen Nasenlöchern spritzte. Für ihn war der Kampf zu Ende.


      Drake gab dem Jungen an der Kasse gerade das Geld, als er die Schreie auf dem Vorplatz hörte. Er drehte sich sofort um und spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.


      Jetzt richtete Anya ihre Aufmerksamkeit auf den zweiten Mann. Sie ging ihm entgegen, gerade als er etwas aus der Gesäßtasche holte. Es war ein Messer. Kein Dolch, sondern ein Werkzeugmesser – ein Teppichmesser. Normalerweise kämpfte sie nicht gern gegen Gegner, die mit Messern bewaffnet waren, aber diesmal machte sie sich weniger Sorgen. Er konnte damit zuschlagen und sie vielleicht verletzen, wenn die Klinge ihr Gesicht traf, aber ansonsten war es eine eher erbärmliche Waffe.


      Sie brauchte nicht lange, bis ihr klar wurde, dass der Besitzer dieser Waffe ebenfalls keine sonderlich ernsthafte Bedrohung darstellte.


      Sie duckte sich unter einem unkontrollierten Schlag hinweg und sprang zur Seite, als er sich auf sie stürzte. Sie spürte, wie die Klinge ihren Oberarm streifte, aber die Lederjacke schien den Schlag abgefangen zu haben. Der Mann agierte langsam und unbeholfen und kämpfte ohne jede technische Finesse.


      Andererseits wollte sie nicht warten, bis er erneut zuschlug. Sie ballte die Faust und hämmerte sie ihm mit voller Kraft ins Gesicht. Das betäubte ihn einen Moment. Dann rammte sie ihm die Faust in den dicken Bauch, und er krümmte sich zusammen. Ein wuchtiger Tritt in die Lenden nahm ihm jegliche weitere Lust zu kämpfen, aber aus irgendeinem Grund konnte sie selbst nicht aufhören.


      Eine Welle aus Ärger und Wut wallte plötzlich wie eine Sturmflut in ihr hoch, so unvermittelt und mächtig, dass sie sie nicht kontrollieren konnte.


      Ihre Schritte entfernten sich knallend über den gefliesten Boden. Sie hörte das metallische Ratschen, als Bastard den Reißverschluss seiner Hose öffnete.


      Sie war hilflos, konnte sich nicht schützen und auch keinen Widerstand leisten, als er ihre Schulter packte und sie auf den Bauch rollte. Sie spürte kaum die Kälte der Fliesen auf ihrer nackten Haut, aber sie fühlte sehr deutlich den Moment, als er zum ersten Mal brutal in sie eindrang.


      Der Mann hatte versucht, sie umzubringen. Er hätte ihr die Kehle durchgeschnitten, ihr die Augen aufgeschlitzt, ihr die Klinge in die Brust gebohrt.


      Sie holte mit der Faust aus und schlug ihm damit ins Gesicht, spürte, wie die Knorpel in seiner Nase unter der Wucht des Schlages nachgaben. Das Teppichmesser fiel ihm aus der Hand, und sie fing es auf, bevor es auf dem Boden landete.


      Dann packte sie ihn am Hemd und stieß ihn zurück, gegen den Ford Pick-up. Das Fahrzeug erbebte unter dem Aufprall.


      Er hing jetzt schlaff in ihrem Griff, benommen und verängstigt, und das Blut lief ihm aus der Nase und seinen aufgeplatzten Lippen. Ihre Blicke begegneten sich, und sie sah die wilde, primitive Angst in seinen Augen. Ein Schauer der Erregung überlief sie.


      Keine Schwäche wird in meinem Herzen nisten. Furcht hat keinen Platz in meinem Credo.


      Sie hob das Teppichmesser, um ihm die Kehle durchzuschneiden. Doch im selben Moment packte jemand sie an der Schulter und riss sie zurück.


      Sie wirbelte zu der neuen Bedrohung herum und packte die Waffe, um damit zuzuschlagen. Niemand konnte es mit ihr aufnehmen.


      Ich werde keine Gnade walten lassen. Ich werde niemals zaudern.


      Dann erstarrte sie. Der Mann vor ihr war nicht ihr Feind.


      »Hör auf damit. Sofort!«, befahl Drake. Er war sichtlich wütend.


      Die Waffe fiel ihr aus der Hand, und ihre blinde Wut verpuffte auf der Stelle. Etliche Sekunden lang stand sie nur da und keuchte, fast verdutzt über das, was da gerade passiert war.


      Der Mann in dem karierten Hemd war neben dem Pick-up auf den Boden gesunken, hielt sich die zertrümmerte Nase und wimmerte leise.


      »Steig ein!«, befahl Drake. Seine Stimme klang kalt, jegliche Wut war verflogen. Er war vollkommen sachlich. »Ich sagte, steig ein. Sofort!«


      Darauf wusste sie nichts zu erwidern. Sie atmete langsam aus, drehte sich um, öffnete die Beifahrertür des Ford Taurus und setzte sich ruhig hinein.


      Ein paar Sekunden später saß Drake auf dem Fahrersitz. Er ließ den Wagen an, legte den Gang ein und gab Vollgas. Sie fegten aus der Tankstelle, zwei Verletzte hinter sich zurücklassend.
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      Franklin hatte keine besonders gute Laune, als er an der Privatsekretärin seines Vorgesetzten vorbei in das innere Heiligtum von Cains Büroflucht ging. Sie machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Cain hatte offenbar klare Anweisungen erteilt, Franklin dürfe weder aufgehalten noch lange befragt werden.


      Gegen das großzügige Büro des Direktors der Abteilung wirkte sein eigenes wie ein Bretterverschlag. Alles in dem Büro strahlte Luxus aus und war von makelloser Qualität, angefangen bei den Ledersofas über den antiken Kaffeetisch aus Mahagoni, das Bücherregal aus dem achtzehnten Jahrhundert, in dem dicht gedrängt ledergebundene Bücher standen, bis hin zu dem riesigen antiken Schreibtisch.


      Dahinter saß Cain und tippte fleißig etwas in seinen Computer. Er blickte hoch und unterbrach seine Arbeit, als Franklin hereinkam. Allerdings machte ein Blick auf sein Gesicht deutlich, dass er keine Zeit für müßige Plaudereien verschwenden würde.


      Cain umgab sich gern mit einer Aura der Herzlichkeit und guten Manieren, wenn ihm das angebracht schien, aber in Momenten wie diesem wurde der kalte, rücksichtslose Machtmensch unter der jovialen Tünche sichtbar. Es würden Köpfe rollen, und Franklin hatte das ungute Gefühl, dass seiner einer davon sein würde.


      »Wie ist die Lage, Dan?«, kam Cain ohne weitere Einleitung zur Sache.


      Franklin wappnete sich innerlich gegen das Donnerwetter, das jeden Augenblick auf ihn herunterprasseln würde. »Nicht gut. Drake konnte unbemerkt den Wagen wechseln, weil die Kameras in dem Parkhaus nichts aufgenommen haben. Er hat den Peilsender der Gefangenen entfernt und ist entkommen, bevor die Taktischen Teams dort aufgetaucht sind. Die beiden sind auf der Flucht.«


      »Sieht ganz so aus«, erwiderte Cain mit kaum verhülltem Hohn. »Erklären Sie mir, wie das passieren konnte. Sie haben für diesen Mann gebürgt und ihn empfohlen.«


      »Ich kenne ihn seit Jahren persönlich«, erwiderte Franklin. »Bisher hat er mir noch nie Grund gegeben, an seiner Loyalität zu zweifeln.«


      Cain seufzte, beugte sich vor und legte seine Hände auf die Schreibtischplatte. »Sie sollten diese Angelegenheit so schnell wie möglich aus der Welt schaffen, Dan. Die Situation muss ohne weitere Verzögerung entschärft werden.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Drake ist Ihren Jungs vor zwei Stunden und siebenundvierzig Minuten entkommen. Das bedeutet, unser Suchgebiet ist in den letzten zwei Stunden und siebenundvierzig Minuten um ein Vielfaches größer geworden. Was tun wir, um ihn zu finden?«


      »Wir haben an sämtliche Polizeidienststellen und Grenzpatrouillen eine Fahndung herausgegeben. Sämtliche Flughafenbehörden und Passkontrollen sind alarmiert …«


      Cain winkte abfällig mit der Hand. »Drake kennt das Procedere. Wenn er auch nur halb so schlau ist, wie wir denken, weiß er, wie er durch das Netz schlüpfen kann. Und wenn er es nicht weiß, dann Anya«, setzte er hinzu. »Inspirieren Sie mich, Dan. Zeigen Sie mir, dass Sie sich Ihren Gehaltsscheck zu Recht verdienen.«


      Franklin spürte, wie ein Schweißtropfen über seinen Rücken lief. »Wir haben Drakes eigenes Shepherd Team auf ihn angesetzt. Sie sind die Besten in ihrem Job, und vor allem kennen sie ihn. Sie wissen, wie er denkt, wie er agiert. Sie können ihm zuvorkommen. Drake ist nur deshalb so weit gekommen, weil er uns überrumpelt hat. Diesen Fehler werden wir nicht noch einmal begehen.«


      Cain blickte ihn lange an, bevor er schließlich wieder auf seinem Stuhl zurücksank und Franklin vom Haken ließ. »Nicht schlecht«, räumte er ein. »Hoffen wir, dass sie schon bald etwas zu berichten haben.«


      »Ich vertraue ihnen vollkommen.«


      Cains Augen blitzten. »Schön für Sie. Informieren Sie mich, wenn Sie etwas Konkretes haben.«


      Damit widmete er sich wieder seinem Computer. Franklin war entlassen. Er drehte sich herum und verließ das Büro, wobei er bereits nach seinem Handy griff.


      »Verdammt sollst du sein, Ryan!«, zischte er, während er Dietrichs Nummer wählte.


      Anya starrte teilnahmslos aus dem Fenster, als sie über die Interstate fuhren. Bäume, Felder und kleine Siedlungen flogen an ihnen vorbei.


      Seit sie die Tankstelle verlassen hatten, war kein Wort zwischen ihnen gefallen. Drake saß nur da, starrte auf die Straße und umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Dass er vor Wut fast überkochte, wäre selbst für jemanden offenkundig gewesen, der nichts von Körpersprache verstand. Für Anya jedoch hätte er genauso gut herumbrüllen und mit den Fäusten auf das Armaturenbrett hämmern können.


      Sie war über ihre Reaktion von vorhin selbst irritiert. Gewalt einzusetzen, um sich zu verteidigen, war eine Sache, aber sie hatte sich nicht damit begnügt. Wäre Drake nicht gewesen, hätte sie die beiden Männer getötet, ohne es auch nur eine Sekunde lang zu bereuen.


      Bei Bastard war es etwas anderes gewesen. Er hatte den Tod verdient, viele Male, und sie hatte ihn nur zu gern umgebracht. Aber diese Männer an der Tankstelle hatten sie weder töten noch foltern wollen. Es waren nur Idioten gewesen, die etwas zu überheblich und leichtsinnig gewesen waren, das war alles. Und sie hätte die beiden fast umgebracht.


      Sie hatte den Wunsch zu reden, etwas zu sagen, eine Erklärung abzugeben, aber sie fand nicht die richtigen Worte. Sie war nicht daran gewöhnt, über ihre Beweggründe zu sprechen oder sich für ihre Handlungen zu entschuldigen.


      »Drake, ich …«


      »Halten Sie die Klappe!«, fauchte er sie an. »Ich will keinen Scheiß von Ihnen hören, Anya. Es gibt nichts, womit Sie das, was Sie getan haben, rechtfertigen können! Gar nichts!«


      Ein paar Sekunden lang starrte sie ihn nur an, bestürzt über seinen Gefühlsausbruch. Sie hatte ihn bis jetzt noch nie richtig wütend erlebt und wusste nicht genau, wie sie damit umgehen sollte. Nicht, weil er ihr etwa Angst eingeflößt oder sie eingeschüchtert hätte. Das war es nicht, sondern eher die Tatsache, dass sie aus irgendeinem Grund Gewissensbisse verspürte.


      »Sie haben allen Grund, wütend zu sein …«


      »Natürlich habe ich das!«, schrie er, drehte den Kopf zur Seite und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Sie haben uns auffliegen lassen! Sie haben sie mit der Nase direkt auf unsere Spur gestoßen! Kapieren Sie das nicht? Himmel, seit ich Sie zum ersten Mal getroffen habe, tun Sie nichts anderes, als mein Leben zu ruinieren. Ich wünschte, ich hätte niemals etwas von Ihnen gehört. Ich wünschte, Sie wären immer noch in diesem Scheißgefängnis, wo Sie hingehören!«


      Plötzlich fühlte sie sich verzagt; seine Worte versetzten ihr einen Stich, lösten ein Gefühl von Schmerz und Trauer in ihr aus … eine Reaktion, die sie deshalb so beunruhigte, weil sie vollkommen davon überrascht wurde.


      »Ich … Es tut mir leid«, stammelte sie, während sie nach Worten suchte.


      Drake antwortete nicht. Er reagierte weder mit einem erneuten Wutanfall, noch überhäufte er sie mit Beleidigungen oder warf ihr hasserfüllte Vorwürfe an den Kopf. Er grübelte einfach nur stumm vor sich hin, während er sich wieder auf die Straße konzentrierte.


      Sein Schweigen ermunterte sie weiterzusprechen.


      »Es tut mir leid, dass Sie in diese Angelegenheit hineingezogen wurden, Drake. Sie haben das nicht verdient, ebenso wenig wie Ihre Schwester. Und es tut mir auch leid, was da an der Tankstelle passiert ist. Ich habe meine Beherrschung verloren. Es war … unprofessionell. So etwas wird mir nicht wieder passieren.«


      Sie beobachtete ihn aufmerksam, beobachtete jede Regung in seinem Gesicht, die Haltung seiner Schultern, wie er das Lenkrad umklammerte, den Ausdruck in seinem Blick.


      Einen Moment lang wusste sie wirklich nicht, wie er ihre Entschuldigung aufgenommen hatte. Seine Miene veränderte sich nicht, und sie fragte sich, ob sie ihn einfach nicht mehr interessierte.


      Irgendwie ging es ihr jetzt noch schlechter.


      »So etwas ist leicht dahingesagt, Anya.«


      »Ich mache keine Versprechungen, wenn ich nicht vorhabe, sie zu halten.«


      Jetzt endlich sah er sie an.


      »Habe ich Ihr Wort?«, fragte er und starrte sie ebenso eindringlich an, wie sie ihn eben beobachtet hatte.


      »Das haben Sie.«


      Er sagte nichts, als kämpfte er mit sich, wie er reagieren sollte. »Diese ganze Sache wird nur funktionieren, wenn wir uns aufeinander verlassen können.«


      »Dem stimme ich zu.«


      »Ich kann Ihnen nicht vertrauen«, sagte er.


      Sie seufzte und sah aus dem Fenster, auf die grüne Landschaft, die an ihnen vorbeiglitt. »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass ich weglaufen könnte. Munro wird mich finden, ganz gleich, wohin ich gehe, also habe ich kaum eine andere Wahl, als diese Sache durchzuziehen.«


      Drake betrachtete sie noch einen Augenblick, bevor er wieder auf die Straße sah. »Wenn Sie versuchen, mich zu verarschen, erschieße ich Sie höchstpersönlich.«


      Sie konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. Er hatte ihr vergeben. Trotz seiner Drohung sah sie, dass seine Schultern nicht mehr ganz so angespannt waren. Und auch der Ausdruck in seinen strahlend grünen Augen war etwas weicher geworden.


      »Na ja, Sie könnten es immerhin versuchen.« Das war der erste Wortwechsel seit Langem, der einem spielerischen Geplänkel entfernt nahekam.


      Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, bevor er ihren linken Arm betrachtete. »Sie sind verletzt.«


      Sie runzelte die Stirn und folgte seinem Blick. Sie sah einen geraden Schnitt im Leder ihres Jackenärmels, den sie bislang nicht einmal bemerkt hatte. Sie zog die Jacke aus und untersuchte ihren Arm.


      Das Teppichmesser hatte das Leder durchtrennt und ihre Haut geritzt. Es war eine lange, gerade, aber nur oberflächliche Schnittwunde auf ihrem Oberarm. Sie schmerzte fast gar nicht, so wie auch kleinere Schnitte von einem Rasiermesser häufig unbemerkt bleiben, aber die Wunde war eine ernüchternde Ermahnung, dass sie an einer ernsthaften Verletzung nur knapp vorbeigeschrammt war.


      Die Klinge hätte auch Muskelgewebe durchtrennen oder Sehnen und Nerven verletzen und ihren Arm außer Gefecht setzen können. Und es war schließlich nicht so, dass sie einfach zum nächsten Krankenhaus hätten fahren können.


      Sie sagte nichts, sondern nahm den Erste-Hilfe-Kasten vom Rücksitz.


      Vor zehn Jahren wäre diese Klinge nicht einmal in ihre Nähe gekommen. Sie war langsam und nachlässig geworden, leichtsinnig. Die Zeit im Gefängnis hatte ihre Reflexe gelähmt und ihre Fähigkeiten beeinträchtigt.


      Vielleicht ist es sogar mehr als das, dachte sie. Vielleicht wirst du einfach alt. Dieser Gedanke war noch furchteinflößender als irgendeine Verletzung.


      »Sie sind also doch nur ein Mensch«, bemerkte Drake.


      Es war nur gut, dass er sich auf die Straße konzentrierte und den Blick nicht bemerkte, den sie ihm zuwarf.
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      Dietrich umklammerte den Rand des Waschbeckens und verzog das Gesicht, als sich sein Magen erneut schmerzhaft verkrampfte und er sich in das Becken erbrach. Er konnte nichts tun, als es hinzunehmen und abzuwarten, bis die Krämpfe vorüber waren.


      Als die Übelkeit schließlich nachließ, keuchte er angestrengt. Ein dünner Schleimfaden hing von seinem Mundwinkel herab. Er drehte den Wasserhahn auf und versuchte, sich so gut wie möglich zu säubern, spritzte sich mehrmals kaltes Wasser ins Gesicht.


      Als er dann den Blick zu seinem Spiegelbild hob, wäre er vor dem Anblick, der sich ihm bot, beinah zurückgeschreckt. Noch vor vier Jahren war er ein ziemlich gut aussehender Mann gewesen, groß und muskulös, mit einem durchdringenden Blick und markanten Gesichtszügen. Jetzt sah er aus wie ein Zombie; seine Haut war talgig, seine Wangen waren eingefallen und seine Augen matt.


      Himmel, was hast du dir da angetan?


      Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er sich den ersten Schuss gesetzt hatte. Er wusste nur noch, dass es schon sehr lange her war. Als er vor zwanzig Jahren in Westdeutschland gearbeitet hatte, waren Drogen allgegenwärtig gewesen. Alle waren ständig high von irgendetwas, und so jung, leichtsinnig und unbesiegbar, wie er war, hatte es nicht lange gedauert, bis er auf diesen Zug aufgesprungen war. Heroin, Kokain, LSD … Er hatte alles ausprobiert.


      Erst als er Mitte der Neunziger nach Amerika zur Agency gegangen war, hatte er gelernt, diese schlechte Gewohnheit einzuschränken. Es war ein neues Jahrzehnt gewesen, und er hatte einen neuen Arbeitgeber; zudem einen, der es nicht besonders gern sah, wenn seine Operatives nach einer Wochenend-Kokstour gerädert zum Dienst erschienen.


      Eine Weile hatte er es geschafft, ohne Drogen zu leben. Aber das Schicksal hatte es heraus, ihm ständig Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Nach einer gescheiterten Ehe und einer sehr schmutzigen Scheidung war er wieder den Drogen verfallen. Diesmal war es Heroin gewesen. Das Gefühl von Euphorie und Unbesiegbarkeit, das einem die Droge vorgaukelte, hatte ihn an seine sorgenfreie Jugend erinnert. Außerdem bot sie ihm gelegentlich ein Schlupfloch, ein Ventil für zahllose Enttäuschungen und das Selbstmitleid wegen verpasster Gelegenheiten.


      Sein stetig wachsender Drogenkonsum war für ihn schon sehr bald kein Ausweg mehr, sondern ein Gefängnis. Er brauchte die Drogen, um auch nur den Tag zu überstehen.


      Der Entzug, den er sich jetzt verordnet hatte, setzte ihm schwer zu, und sein Zustand würde noch weit schlimmer werden, bevor er sich endlich besserte. Aber da musste er durch. Seine Karriere hing davon ab, möglicherweise sogar sein Leben. Wenn man jetzt, in einem solch kritischen Moment, sein Geheimnis entdeckte, war es für ihn endgültig vorbei.


      »Komm schon, du Drecksack«, flüsterte er in seiner deutschen Muttersprache. »Kneif die Arschbacken zusammen.«


      Er konnte die Sucht besiegen. Er musste es einfach.


      Er schlurfte auf den Parkplatz, als er hörte, wie jemand seinen Namen rief. Er drehte sich um und sah Frost, die mit einem Laptop unter dem Arm auf ihn zumarschierte.


      Er setzte den Becher mit Kaffee an die Lippen und trank den lauwarmen Inhalt in einem Zug. »Wenn Sie keine guten Nachrichten haben, will ich nichts hören.«


      »Das hier wollen Sie hören. Ich glaube, wir haben sie.«


      Sie klappte den Laptop auf und stellte ihn auf die Motorhaube eines Polizeiwagens. Er lief im Stand-by und fuhr sofort hoch.


      Sie rief eine Videodatei auf und spielte sie ab. Das Schwarz-Weiß-Bild der Eingangsrampe der Tiefgarage war zu sehen. Es war eine Weitwinkelaufnahme, die offenbar von einem Gebäude ein Stück weiter entfernt aufgenommen worden war.


      »Das hier wurde um zehn Uhr vier heute Morgen aufgezeichnet, ungefähr fünf Minuten nachdem Drake den Grand Cherokee entführt hat.«


      Dietrich beobachtete, wie ein schwarzer Grand Cherokee von der Hauptstraße abbog und die Rampe in die dunkle Tiefgarage unter dem Gebäude hinabfuhr.


      »Gut, wir sehen, wie er hineinfährt«, stimmte Dietrich ihr zu. »Was dann?«


      Frost rief eine andere Videodatei auf. »Wir springen jetzt vier Minuten und zwanzig Sekunden weiter, dann sehen wir …«


      Eine silberfarbene Limousine tauchte auf der Rampe auf. Der Wagen blieb einen Moment an der Einfahrt stehen, als der Fahrer auf eine Lücke im Verkehr wartete. Dann bog das Fahrzeug rechts ab und fädelte sich ein. Es fuhr von der Kamera weg, was bedauerlich war, aber trotzdem war es eine Spur; die erste, seit die Jagd begonnen hatte.


      »Sieht aus wie ein Ford Taurus.«


      »Stimmt. Modellreihe 2003, soweit ich das sagen kann. Es ist das einzige Fahrzeug, das innerhalb unseres festgelegten Zeitkorridors die Tiefgarage verlassen hat«, erklärte Frost. »Die Taktischen Teams sind knapp eine Minute später eingetroffen. Das müssen die beiden sein. Ich sage das zwar nicht gern, aber anscheinend hatten Sie den richtigen Riecher.«


      Dietrich empfand zum ersten Mal, seit diese Geschichte begonnen hatte, so etwas wie Jagdfieber. Aber das vier Stunden alte Video einer Überwachungskamera war nur ein kleiner Schritt, nicht gerade ein großer Satz. »Können wir das Kennzeichen herauskriegen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mit unseren beschränkten Möglichkeiten hier. Ich habe die Daten zum Bildbearbeitungslabor nach Langley geschickt. Mal sehen, was die damit anstellen können.«


      Er nickte und bemühte sich, die Gedanken zu ordnen, die ihm durch den Kopf schossen. In seinem derzeitigen Zustand kostete ihn alles ungeheure Mühe. »Geben Sie Fabrikat und Modell des Fahrzeugs an sämtliche Behörden weiter. Und versuchen Sie, Übereinstimmungen mit irgendwelchen Verkehrskameras in diesem Bereich zu finden. Vielleicht bekommen wir eine bessere Aufnahme.«


      Es war die verzweifelte Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen, aber wenn irgendjemand bei einer solchen Suche Erfolg haben konnte, dann diese Frau vor ihm. Sie war wahrscheinlich seine beste Chance, Drake aufzuspüren.


      »Schon dabei.« Sie machte Anstalten, sich umzudrehen und zu verschwinden, überlegte es sich dann jedoch noch einmal anders. »Übrigens, sind Sie okay? Sie sehen aus, als würden Sie gleich umkippen.«


      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das liegt an den Schmerztabletten. Ich vertrage sie nicht.«


      Sie zögerte, als wollte sie noch etwas sagen. Der zweifelnde Blick in ihren Augen gefiel ihm ganz und gar nicht.


      »Gibt’s noch was, Frost?«


      »Nein. Nichts.«


      Als sie wegging, drehte er sich zu dem Leiter der Taktischen Teams herum. »Ramirez! Packen Sie alles zusammen! Wir rücken ab.«


      Hier gab es für sie nichts mehr zu tun. Sollten sich die Forensiker ruhig weiter mit dem Wagen beschäftigen, aber er wollte jetzt sofort zurück nach Langley.


      Drake parkte auf dem Hof des Motels, stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus. Sie waren fast den ganzen Nachmittag nach Süden gefahren und hatten die Grenze nach North Carolina überquert. Die drohende Verfolgung durch die Polizei hatte sie angetrieben; sie hatten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und diese Tankstelle legen wollen.


      Nachdem sie diesen Ort des Schreckens hinter sich gelassen hatten, wäre es nur logisch gewesen, die Richtung zu ändern. Aus genau diesem Grund hatte er ihren ursprünglich eingeschlagenen Kurs beibehalten. Er hoffte, seine Verfolger wären nicht gerissen genug, um diesen Schachzug vorherzusehen, oder aber nicht so dumm, dass sie annahmen, er würde weiterfahren, als wäre nichts passiert.


      Er war einfach nur dankbar dafür, dass Anya keinen der Männer getötet hatte. So wurde dieser Zwischenfall vielleicht nur als leichte Körperverletzung gewertet, was keinen allzu großen polizeilichen Aufwand nach sich ziehen sollte. Und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass die beiden Männer unbedingt überall herumposaunen wollten, dass sie von einer Frau zusammengeschlagen worden waren, die zwar groß war, aber sicher nur halb so viel wog, wie sie.


      Jedenfalls kam es den Rest des Tages zu keinen weiteren Zwischenfällen. Genau genommen war eigentlich gar nichts passiert.


      Sie brauchten einen Platz, wo sie unterschlüpfen und ihren nächsten Schachzug planen konnten; deshalb waren sie hier, parkten vor einem billigen Motel am Rand irgendeiner hinterwäldlerischen Stadt namens Shannon. Das Motel war ein langweiliges einstöckiges Gebäude, das, nach der abblätternden Farbe und den zersprungenen Fensterscheiben zu urteilen, bessere Tage gesehen hatte. Aber das Neonschild über dem Eingang warb mit freien Zimmern, und das genügte ihm.


      »Bleiben Sie im Wagen. Ich melde uns an.«


      »Es ist vielleicht besser, wenn ich das Reden übernehme«, konterte sie. »Ihr Akzent wird Aufmerksamkeit erregen.«


      Er sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Und Ihrer nicht?«


      Sie sprach zwar ein perfektes Englisch, aber in ihrer Stimme schwang immer noch ein Akzent ihrer Muttersprache mit. Sie würde hier auffallen wie ein bunter Hund, vor allem in so einer Gegend.


      Sie lächelte schwach. »Vertrauen Sie mir.«


      Seufzend stieß er die Tür auf. Es war eine schwüle, ungemütliche Nacht mit einer erdrückenden Luftfeuchtigkeit. Er spürte, wie das Hemd an seiner Haut klebte. Das Zirpen der Grillen in dem wuchernden Gras neben dem Parkplatz vermischte sich mit dem fernen Rauschen des Verkehrs auf dem Highway.


      Anya ging voraus, näherte sich mit sicheren, gelassenen Schritten den Glastüren, die ins Innere des Gebäudes führten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Er folgte ihr.


      An der Rezeption saß eine übergewichtige Frau in den Fünfzigern. Sie trug ein Kleid mit Blumenmuster, und ihre Miene war von einer gelangweilten Gleichgültigkeit. Über den Fernsehbildschirm neben ihr liefen die Lokalnachrichten ohne Ton. Die Klimaanlage war bis zum Anschlag hochgefahren, und in dem Büro war es so kalt wie in einem Kühlschrank, verglichen mit der drückenden Hitze draußen.


      Die Frau hob den Kopf, als Anya sich dem Tresen näherte, und setzte ein, wie sie wahrscheinlich glaubte, professionelles Lächeln auf. »Guten Abend. Wie geht’s denn so?«


      Drake schoss durch den Kopf, dass sich Keegan hier wahrscheinlich wie zu Hause gefühlt hätte.


      »Gut, danke«, antwortete Anya. »Haben Sie vielleicht heute Nacht noch ein Zimmer für uns?« Sie sprach mit exakt demselben Akzent wie die Frau. Drake musste sich zusammenreißen, um sie nicht mit offenem Mund anzustarren. »Klar doch, Schätzchen. Nur eine Nacht?« Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie den Zimmerschlüssel bekamen, und das Ganze wurde noch dadurch beschleunigt, dass Anya bar bezahlte. Das hier war eines dieser Motels, in denen nicht allzu viele Fragen gestellt wurden, und außerdem war Anya die ideale Kundin – höflich, entspannt, kooperativ und charmant.


      Fünfzig Dollar als Sicherheit? Kein Problem.


      Auschecken bis zehn Uhr früh? Klar doch.


      Was uns hierherführt? Ich bin in Atlanta aufgewachsen. Ich will dort ein paar Tage meine Familie besuchen und meinem Freund unterwegs ein paar Sehenswürdigkeiten zeigen.


      Die Frau schenkte Drake ein nachsichtiges Lächeln, als sie den Zimmerschlüssel aushändigte. Mittlerweile verstand sie sich prächtig mit Anya.


      »Genießen Sie Ihren Aufenthalt«, sagte sie. »Wenn es ein Problem gibt, wählen Sie 333 auf dem Zimmertelefon.«


      »Klar«, erwiderte Anya und machte Anstalten, sich umzudrehen. Dann hielt sie kurz inne. »Ach ja, können Sie uns vielleicht noch ein nettes Restaurant in der Nähe empfehlen?«


      »Etwa zweihundert Meter weiter die Straße runter gibt es ein Steakhaus«, meinte die Frau und zeigte mit der Hand in die entsprechende Richtung. »Das Essen da ist ziemlich gut.«


      Anya strahlte sie an. »Besten Dank. Auch Ihnen eine gute Nacht.«


      Drake wartete, bis sie draußen und aus dem Blickfeld der Frau verschwunden waren, bevor er etwas sagte. »Was zum Teufel war das denn?«


      »Was meinen Sie?«, erwiderte Anya mit gespielter Unschuld.


      »Wo haben Sie so zu sprechen gelernt?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Hauptsächlich durch Filme. Und indem ich den Leuten zugehört habe.« Sie war wieder in ihren üblichen Akzent zurückgefallen, so als hätte sie ein paar unbequeme Schuhe abgestreift. »Es ist nicht so schwer, wenn man erst mal ein Gefühl für den Rhythmus und die Sprachmuster bekommen hat. Aber ich bin trotzdem froh, dass ich nicht zu lange plaudern musste.«


      Wie bei vielen Motels lagen die Zimmer auch hier in einem langen Block nebeneinander und waren alle vom Parkplatz aus zugänglich. Ein Holzdach bildete eine Art Veranda als Wetterschutz. Ihr Zimmer lag am äußersten Ende der Reihe, was ihnen nur recht war.


      Sie hatten den Parkplatz halb überquert, als Anya unvermittelt stehen blieb.


      »Was ist los?« Drake spähte in die Schatten.


      »Einen Moment«, antwortete sie und hob langsam ihr Gesicht zum Himmel. »Seien Sie still.«


      Ein paar Augenblicke verstrichen, ohne dass etwas geschah.


      Dann klatschte plötzlich etwas auf seine Schulter. Er wollte gerade etwas sagen, als ein weiterer Tropfen seine Wange traf und noch einer seine Stirn. Er drehte sich um und brachte sich unter der Veranda in Sicherheit, während sich die Himmelsschleusen in einem plötzlichen Wolkenbruch öffneten. Dicke Tropfen trommelten auf das Dach und landeten prasselnd auf dem Asphalt.


      Anya rührte sich nicht. Sie stand einfach mitten auf dem Parkplatz, hatte die Augen geschlossen und ihr Gesicht zum Himmel gehoben, während sie sich von dem Regen durchweichen ließ. Lächelte sie etwa?


      »Anya! Kommen Sie ins Trockene, Sie verdammte Närrin!«, rief er. Seine Stimme wurde von dem Prasseln des Regens fast übertönt.


      Es dauerte noch fast dreißig Sekunden, bis sie die Augen öffnete und zu ihm kam. Sie war bis auf die Haut durchnässt, und ihr langes Haar hing in nassen, schlaffen Strähnen um ihr Gesicht.


      »Was sollte das denn?«, wollte Drake wissen, als er die Tür aufschloss. »Sie sind ja nass bis auf die Knochen.«


      Wieder sah er dieses schwache, sehnsüchtige Lächeln auf ihrem Gesicht. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Nächte ich davon geträumt habe, wieder Regen auf meiner Haut zu spüren?«


      Ihre Worte machten ihn verlegen.


      »Sie sollten nach England ziehen«, schlug er schließlich vor, um die Stimmung aufzulockern. »Da können Sie diesen Traum jeden Tag erleben.«


      Das Zimmer war klein und spartanisch eingerichtet – ein Doppelbett an der Wand gegenüber der Tür, ein eingebauter Wandschrank auf der rechten Seite und direkt neben der Tür eine kleine Kommode mit einem Fernsehgerät darauf. Der blassgrüne Teppich war verschlissen, die Matratze dünn, die Kommode verschrammt und mit Brand- und Kaffeeflecken übersät.


      Aber sie hatten ein Dach über dem Kopf. Und sie hatten schon unter schlimmeren Bedingungen geschlafen.


      Drake schnappte sich ein Handtuch von der Stange im Bad und warf es der Frau zu. »Hier. Trocknen Sie sich damit ab.«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, suchte er nach der Fernbedienung für das Fernsehgerät. Da er keine finden konnte, kam er zu dem Schluss, dass er aufstehen und auf den Knopf drücken musste. Er betätigte den Schalter, und nach etwa fünf Sekunden hatte sich der alte Kasten warm geknistert. Dann leuchtete ein körniges Bild auf.


      Drake durchsuchte die Kanäle, bis er den lokalen Nachrichtensender fand. Er wollte herausfinden, ob es schon irgendetwas über sie in den Abendnachrichten gab. Der Kampf an der Tankstelle würde zweifellos nicht in den Nachrichten auftauchen, aber Cain hatte möglicherweise eine Geschichte über sie lanciert. »Gefährliche Killer auf der Flucht« oder etwas Ähnliches.


      Offenbar war jedoch nichts dergleichen passiert. Die Abendnachrichten konzentrierten sich auf irgendeinen Protest gegen Sparmaßnahmen bei den staatlichen Subventionen für die ansässigen Farmer – genau die Art Nachrichten, auf die er gut verzichten konnte. Drake drehte die Lautstärke herunter.


      »Was jetzt, Drake?« Anya setzte sich auf den Bettrand. Die Federn der alten Matratze quietschten unter ihrem Gewicht.


      »Jetzt erzählen Sie mir alles über Munro, alles, was zwischen Ihnen vorgefallen ist, und alles über Ihre Quelle im Irak.« Er fuhr sich mit den Händen durch das nasse Haar. »Dann entscheide ich, was zum Teufel ich als Nächstes machen werde.«


      »Was wir als Nächstes machen werden«, verbesserte sie ihn. »Ich bin kein Gepäckstück, das man mit sich herumschleppt. Entweder wir arbeiten zusammen, oder wir arbeiten gar nicht.«


      Drake lächelte unwillkürlich. »Also gut. Was wir als Nächstes machen werden.«


      »Schon besser«, pflichtete sie ihm bei. »Und als Nächstes werden wir etwas essen.«


      Einen Moment lang glaubte er, sie hätte einen Scherz gemacht.


      »Angesichts all dessen, womit wir es zu tun haben, ist das die Nummer eins auf Ihrer Prioritätenliste?«


      »Überleben ist unsere oberste Priorität. Außerdem arbeite ich besser mit einem vollen Bauch.« Sie sah ihn an. »Also, wir gehen jetzt in dieses Restaurant, von dem uns die Frau erzählt hat, dort laden Sie mich zum Essen ein, und dann reden wir.«


      Drake sah sie missbilligend an. »Wollen Sie vielleicht unterwegs noch einen Film aus der Videothek holen?«


      Anya erwiderte nichts, aber ihr Blick verriet ihm nur zu deutlich, dass sie ein Nein als Antwort nicht akzeptieren würde.


      »Schön, wir essen etwas.« Er warf einen Blick auf ihre durchnässte Kleidung. »Aber ich nehme Sie so nirgendwohin mit. Sie sehen verboten aus.«


      Sie zupfte an dem feuchten Saum ihrer Bluse. »Es ist mir egal, wie ich aussehe.«


      »Aber den anderen Leuten nicht. Sie werden ihnen auffallen, man wird sich an Sie erinnern, und das wollen wir doch nicht, hab ich recht?« Er hatte das Gefühl, als redete er mit einem quengelnden Kind. »Also … Sie bleiben hier und legen sich trocken, ich besorge uns etwas zum Abendessen, und dann reden wir. Abgemacht?«


      Sie betrachtete ihn, als wäre er ein Gebrauchtwagenhändler, der ihr eine Schrottkarre andrehen wollte.


      »Von mir aus«, lenkte sie schließlich ein.
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      Franklins improvisierte Kommandozentrale war eigentlich ein typischer Konferenzraum; einer von vielen in dem riesigen Gebäude des CIA-Hauptquartiers. Trotzdem verfügte er über alles, was man für eine solche Operation brauchte – Telefon, Faxgeräte, Computer mit einer Hochgeschwindigkeits-Netzwerkverbindung und Kannen mit heißem Kaffee.


      Außerdem saß dort eine Gruppe von sechs Technikern und Analytikern, deren Aufgabe darin bestand, die ungeheure Menge von hereinkommenden Berichten, Weisungen, Situations-Updates und Falschmeldungen abzugleichen und so aufzuarbeiten, dass Dietrich und die anderen daraus schlau wurden.


      Von diesem Raum aus konnte man eine ungeheure Menge an technologischen und menschlichen Ressourcen steuern. Das Problem war nur, dass Dietrich nicht die geringste Ahnung hatte, wohin er sie lenken sollte.


      »Keegan, wenn Sie Ryan wären, was würden Sie jetzt machen?«, fragte er, wobei er ein Stück Käsesandwich kaute und herunterschluckte. Er war nicht im Geringsten hungrig, aber er musste etwas essen. Wenigstens hatte die Übelkeit vorübergehend nachgelassen.


      Der ältere Mann dachte einen Moment nach. »Beten«, erwiderte er dann. »Er muss wissen, was für ein Riesenapparat an Hilfsmitteln uns in dieser Angelegenheit zur Verfügung steht.«


      Dietrich seufzte müde. »Bis jetzt ist er uns immer einen Schritt voraus. Also muss er einen Plan haben.«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Keegan und trank nachdenklich einen Schluck Kaffee. »Aber ich kann wirklich nicht behaupten, dass ich mit ihm tauschen möchte. Tag und Nacht mit dieser Frau zusammen zu reisen?« Er schüttelte den Kopf.


      Dietrich war geneigt, ihm zuzustimmen. Er erinnerte sich an den Ausdruck in ihren Augen, als sie sich in diesem schmutzigen Treppenhaus in Khatyrgan gegenüberstanden. Sie hätte ihn ohne mit der Wimper zu zucken getötet, wenn sie die Chance dazu bekommen hätte.


      Seiner Meinung nach war Anya vollkommen unberechenbar, was entweder daran lag, dass sie eine so lange und schreckliche Zeit im Gefängnis verbracht hatte, oder aber, dass sie so viele Jahre mit Kämpfen und Töten zugebracht hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, warum jemand bereit sein sollte, sein Leben für sie zu riskieren.


      »Sir, ich glaube, wir haben da etwas«, rief ein Techniker, ein schlaksiger junger Mann mit dunklem Haar. Dietrich glaubte sich daran zu erinnern, dass er Sinclair hieß.


      Einen Augenblick später stand er mit Keegan an dem Terminal des Mannes. »Raus damit!«, befahl Dietrich ohne Umschweife.


      Sinclair deutete auf den Laptop vor ihm. »Wir haben gerade einen Bericht von der Staatspolizei in Virginia erhalten. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber wir mussten einen ganzen Haufen von eingehenden Meldungen durchsehen …«


      Dietrich winkte ungeduldig ab. »Schenken Sie sich die Details. Sagen Sie mir einfach, was Sie gefunden haben.«


      »Es ist eine Meldung über einen tätlichen Angriff an einer Tankstelle in der Nähe einer Stadt namens Jarratt. Die Tatverdächtigen waren eine Frau mit blondem Haar und ein Mann, auf den Drakes Beschreibung passt. Sie sind beide in einem silberfarbenen Ford Taurus geflüchtet.«


      Dietrich riss die Augen auf. Er konnte es kaum glauben. Sollten sie wirklich so viel Glück haben?


      »Wo sind die beiden Opfer?«


      »Im Southern Virginia Medical Center, ein paar Meilen südlich von Jarratt.«


      »Wir müssen sofort dorthin«, entschied Dietrich. Im selben Moment war er bereits unterwegs, wobei er sich bemühte, sein Humpeln zu kaschieren. »Keegan, schnappen Sie sich Ihre Ausrüstung. Wir fliegen nach Emporia. Und informieren Sie Franklin darüber, was wir vorhaben.«


      »Moment mal. Sollten Sie ihm das nicht selbst sagen?«, protestierte Keegan.


      »Sollte ich, aber ich will nicht mit ihm reden!«, rief Dietrich über die Schulter zurück.


      Drake balancierte mühsam die Einkaufstaschen und Kartons mit dem heißen Essen, während er zweimal mit der Stiefelspitze an die Tür des Motelzimmers klopfte, zwei Sekunden wartete und dann noch einmal dagegentrat.


      Kurz darauf hörte er ein leises Klicken, als das Schloss geöffnet wurde. Dann schwang die Tür auf. Anya hatte in der Zwischenzeit geduscht. Sie roch nach Seife und Shampoo und hatte sich in ein Badetuch gewickelt. Ihr feuchtes Haar klebte glatt zurückgestrichen an ihrem Schädel.


      Kleine Dampfwolken drangen noch aus dem Bad.


      »Sie waren ziemlich lange unterwegs«, bemerkte sie und trat zur Seite.


      Drake warf ihr einen gereizten Blick zu. »Ihre neue beste Freundin kann offenbar keine Entfernungen schätzen. Ist wohl so ein Frauending.«


      Das Steakhaus, angeblich nur ein paar Hundert Meter entfernt, lag fast eine Meile von dem Motel entfernt mitten in der Stadt. Zudem war es offensichtlich ein besonders beliebter Anlaufpunkt für Lastwagenfahrer und Arbeiter. Überall saßen Männer in der Größe von Polarbären, Teller mit Bergen von Fleisch und Kartoffelpüree und Unmengen Sauce vor sich.


      Einer der Vorteile des Restaurants war jedoch der gegenüberliegende Supermarkt, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte. Während Drake auf seine Essensbestellung wartete, war er dorthin gegangen und hatte alles eingekauft, was ihm eingefallen war – Zahnpasta und Zahnbürsten, Deodorant, Haarkämme, Wegwerfrasierer, ein paar Flaschen Wasser, Schokolade und fertig belegte Bagels für das Frühstück und ein paar Flaschen Bier für den heutigen Abend.


      Er hatte sogar eine Packung Multivitamintabletten, eine Sonnenbrille und eine Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor für Anya gekauft. Ihm war aufgefallen, wie sie die Augen zusammenkniff, wenn die Sonne schien. Das war auch kein Wunder – sie hatte die Sonne seit Jahren nicht mehr gesehen.


      Er warf die Tragetasche mit den Einkäufen auf das Bett und stellte dann die beiden Styroporschachteln mit dem Essen vorsichtig daneben. »Ich weiß nicht, was Sie haben wollten, deshalb habe ich etwas von allem bestellt.«


      »Das spielt keine Rolle. Essen ist Essen.« Sie ging ins Badezimmer, um ihre Kleidung zu holen. Dabei löste sie das Handtuch und ließ es achtlos auf den gefliesten Boden fallen.


      Drake wirkte wie versteinert. Er konnte nicht umhin, sie anzustarren.


      Er hatte viele Menschen getroffen, die sich körperlich fit hielten, entweder aus beruflichen Gründen oder aus reiner Eitelkeit. Aber es gab nur sehr wenige Leute – er konnte sie an einer Hand abzählen –, von denen er sagen würde, dass sie einfach richtig aussahen, Leute, die nicht darum kämpften, ihr Gewicht zu halten, oder versuchten, ihren Körper mit Gewalt zu etwas zu formen, das er eigentlich nicht war.


      Anya war so jemand. Sie hatte einen geschmeidigen, kräftigen Körper, dessen Konturen und Linien sich zu einem eleganten, harmonischen Ganzen formten. Er strahlte sowohl Kraft als auch kompromisslose Schönheit aus.


      Für eine Frau war sie groß, fast einen Meter achtzig. Aber nichts an ihr erinnerte an diese ungelenke Schlaksigkeit, die eine solche Größe oft mit sich brachte. Anya hielt sich selbstbewusst und selbstsicher, die Schultern gerade, das Kinn stolz erhoben.


      Sicherlich war sie auch deshalb so schlank und muskulös, weil sie während ihrer Gefangenschaft so große Entbehrungen hatte erleiden müssen. Aber sie hatte sich trotzdem körperlich fit gehalten. Ihre Muskeln spielten sichtbar unter ihrer Haut, als sie sich bewegte. Ihr Bauch war flach und fest, und ihre Arme und Schultern wirkten von all den Jahren körperlichen Trainings fast wie gemeißelt.


      Ihr Körper besaß die kompakte, effiziente Muskulatur eines Bodybuilders oder einer Tänzerin und vereinte sowohl Kraft als auch Beweglichkeit. Er selbst hatte gesehen, wie ungeheuer schnell sie sein konnte und welche verheerende Wirkung ihre Reaktionen zur Folge haben konnten.


      Trotz ihrer tödlichen Kraft war sie unzweifelhaft weiblich. Sein Blick wurde wie magnetisch von ihren Brüsten angezogen, deren rosa Spitzen sich in der kalten Luft verhärtet hatten. Ihre langen, wohlgeformten Beine endeten in festen, runden Pobacken, und ihre sanft geschwungene Hüfte verjüngte sich zu einer schmalen Taille.


      Dann fiel ihm etwas anderes ins Auge: ein kaum wahrnehmbares Muster aus Narben, die die ansonsten makellose Haut ihres Rückens überzogen. Sie sahen aus wie ein Spinnennetz und bestanden aus zahllosen Streifen, die alle in verschiedenen Richtungen verliefen.


      Es waren alte Narben, schon lange verheilt und verblasst, aber als man ihr die Verletzungen zugefügt hatte, musste das schrecklich geschmerzt haben. Genau genommen sahen die Narben fast aus wie Peitschenhiebe …


      Sie drehte sich zu ihm herum, und er wandte sich verlegen ab, wütend darüber, dass er sie angestarrt hatte. Was war er denn – ein fünfzehnjähriger Bursche, der versuchte, einen Blick in die Umkleidekabine der Mädchen zu werfen?


      »Sie können mich ruhig ansehen, Drake«, sagte sie, amüsiert von seiner Reaktion. »Ich werde Sie schon nicht wegen sexueller Belästigung anzeigen.«


      Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatte sie bereits ihre Jeans angezogen und knöpfte gerade die Bluse zu.


      »Mache ich Sie etwa verlegen?«, erkundigte sie sich neugierig.


      »Wollten Sie das denn?«


      Ihre Augen blitzten. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


      »Sie meine auch nicht.« Er hielt ihr die Styroporpackung mit dem Essen hin. »Hier, Ihr Festmahl wartet bereits.«


      Das Abendessen bestand aus Steak, gegrillten Rippchen, Pommes frites, Maiskolben, Salat und kleinen Schälchen mit Krautsalat, Mayonnaise, Knoblauchbutter und Ketchup. Schon eine Portion sah aus, als könnte ein ganzes Regiment satt davon werden. Drake hatte genug, bevor er seine Portion auch nur zur Hälfte geschafft hatte. Anya dagegen schien nicht vorzuhaben, bald aufzuhören. Er konnte es ihr nicht verdenken.


      »Darf ich Sie etwas fragen?«


      »Selbstverständlich.«


      »Diese Narben auf Ihrem Rücken. Stammen sie aus Ihrer Zeit in Khatyrgan?«


      Sie erstarrte, und ihre Augen verdunkelten sich, als alte Erinnerungen wieder an die Oberfläche stiegen.


      »Nein«, erwiderte sie geistesabwesend. »Sie sind sehr viel älter.«


      »Wann ist das passiert?«


      »Als ich das erste Mal in Afghanistan war …« Sie wandte den Blick ab, und er sah, wie sich die Muskeln in ihrem Hals bewegten, als sie schluckte. Dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie die Erinnerungen verbannen. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist passé.«


      Mehr wollte sie offenbar nicht sagen. Drake wollte sie nicht weiter bedrängen, damit sie sich nicht vollständig vor ihm verschloss, holte eine Flasche Bier aus der Einkaufstüte und hielt sie ihr hin.


      »Ich trinke keinen Alkohol«, lehnte sie ab. Als er den Kronkorken öffnete und einen Schluck Bier trank, setzte sie hinzu: »Das sollten Sie auch nicht tun.«


      »Ich werd’s mir merken.«


      Sie betrachtete ihn kritisch. »Ich konnte den Alkohol an Ihnen riechen, in dieser Arrestzelle in Alaska. Ihre Hände haben gezittert. Trinken Sie oft?«


      Er zuckte gewollt nonchalant mit den Schultern. »Das hängt davon ab, wie übel mein Tag gewesen ist. Ich glaube, dass ich mir heute einen Schluck verdient habe.«


      Sie beugte sich etwas vor. »Meiner Erfahrung nach versuchen Männer, die trinken, zu vergessen. Versagen, Reue, Fehler … Sagen Sie mir, Drake, was wollen Sie vergessen?«


      Er stellte sein halb verzehrtes Essen zur Seite. Er war nicht mehr hungrig. »Ich habe nicht vor, Lebensgeschichten auszutauschen. Im Moment bin ich nur an Ihrer Quelle in der irakischen Regierung interessiert. Wer war Ihr Informant?«


      Wieder sah er dieses schwache, rätselhafte Lächeln. Sie hatte einen Treffer gelandet, eine Lücke in seiner Rüstung gefunden. Das genügte einstweilen.


      »Er hat mir seinen Namen nicht genannt.«


      Er betrachtete sie zweifelnd. »Also gut. In welcher Regierungsstelle arbeitete er?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Drake beschlich ein ungutes Gefühl. »Was wissen Sie überhaupt über ihn?«


      »Sie verstehen das nicht, Drake«, gab sie zurück. »Männer wie er verraten einem weder Name noch Adresse. Ich habe über einen Mittelsmann Kontakt zu ihm aufgenommen, und danach haben wir über anonyme E-Mail-Konten miteinander kommuniziert.«


      »Wer war der Mittelsmann?«


      »Ein Agent des israelischen Mossad namens Russo. Ich hatte schon vorher mit ihm gearbeitet. Er unterhielt Kontakte zu der gesamten irakischen Regierung.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich werde ihn nicht mehr kontaktieren. Er hat sämtliche Verbindungen zur Agency gekappt. Möglicherweise ist er sogar der Grund dafür, dass ich vor vier Jahren gefangen genommen wurde.«


      Es war schwer, ihrer Logik in diesem Punkt zu widersprechen. Stirnrunzelnd überdachte er die Situation. »Besteht die Chance, dass Ihr Informant immer noch seine E-Mails überprüft?«


      Ihre blonde Braue hob sich ein wenig. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


      Drake griff in seine Tasche und reichte ihr Munros Handy. Es war ein nagelneues Blackberry mit Internet- und E-Mail-Zugang. Sie betrachtete das Gerät neugierig und sah ihn dann an, als erwartete sie eine Erklärung.


      Drake brauchte eine Weile, bis er ihre Verwirrung verstand. In der Zeit ihrer Gefangenschaft hatte sich die Technik weiterentwickelt. »Sie können damit Ihr E-Mail-Konto abfragen«, erklärte er, nahm ihr das Handy aus der Hand und aktivierte den Internetzugang.


      Sie sagte nichts, wirkte jedoch nicht sonderlich glücklich. Vermutlich gab sie nur sehr ungern ihre Unwissenheit zu.


      Es dauerte zwanzig Sekunden, den Hotmail-Zugang zu aktivieren. Anya tippte mit einigen Schwierigkeiten auf der winzigen Tastatur des Handys herum und suchte nach ihrem alten E-Mail-Konto. Schon bald stellte sie fest, dass der Account schon vor langer Zeit wegen Inaktivität gelöscht worden war. Da sie keine andere Wahl hatte, erstellte sie ein neues Konto unter dem Namen Jane Lynch und schrieb ihre erste Nachricht seit vier Jahren.


      Grüße von einem alten Freund. Es ist schon lange her, seit wir das letzte Mal kommuniziert haben, aber ich bin bereit, unsere früheren Vereinbarungen einzuhalten, wenn Sie sich mit mir treffen wollen. Bitte antworten Sie so schnell wie möglich.


      Nachdem sie ihre kurze Nachricht vollständig eingegeben hatte, tippte sie Typhoon157@dnsnet.com in die Adresszeile, wobei sie inständig hoffte, dass sie sich an die Adresse richtig erinnerte, und schickte die Nachricht ab.


      Damit war die Sache erledigt. Sie hatte ihre letzte Karte ausgespielt.


      Sie warf Drake das Handy zu. »Mehr können wir nicht tun. Jetzt müssen wir warten.«
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      »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was passiert ist«, stöhnte Marschall Davis. Seine normalerweise tiefe Stimme klang jetzt wegen der Schienen an seiner gebrochenen Nase dünn und nasal. »Eben noch stand ich an der Tanksäule und dachte mir nichts Böses, und im nächsten Moment … hat man mir die Scheiße aus dem Leib geprügelt.«


      Und das war zweifellos keine leichte Aufgabe gewesen. Davis war ein großer Mann, schwer und breitschultrig, mit breiten, derben, von harter Arbeit schwieligen Händen. Laut Polizeiakte war er ein Bauarbeiter, achtundzwanzig Jahre alt und hatte bereits einige Einträge wegen gewalttätiger Auseinandersetzungen, meistens Prügeleien in Kneipen. Er war ein kräftiger Mann im besten Alter und daran gewöhnt, bei einer Schlägerei klarzukommen. Und jetzt lag er in einem Krankenhausbett.


      Sein Gesicht war zerschlagen und geschwollen, die Haut an manchen Stellen aufgeplatzt, und um seine zertrümmerte Nase breitete sich ein starker Bluterguss aus. Sein rechter Arm war eingegipst, das Handgelenk war gebrochen, abgeknickt wie ein Zweig, und seine Rippen waren dick bandagiert.


      »Können Sie den Mann beschreiben, der Ihnen das angetan hat?«, wollte Dietrich wissen. Es war bereits spät, und sie hatten sich erst noch mit den Ärzten auseinandersetzen müssen, um überhaupt mit dem Verletzten sprechen zu dürfen. Dietrich wollte kein Nein als Antwort akzeptieren. Er hatte eine lange und sehr ungemütliche Stunde in einem Hubschrauber der Airforce verbracht, nur um so schnell wie möglich noch in dieser Nacht hierherzukommen.


      »Mann? Das war kein Mann!«, verbesserte ihn Davis. »Das war dieses verrückte Weibsstück, das bei ihm war.«


      Dietrich konnte Frosts Blick spüren. Sie war ebenfalls mit Anya aneinandergeraten und hegte keinerlei Sympathien für diese Frau. »Erzählen Sie uns, was passiert ist«, warf sie ein.


      Davis biss kurz die Zähne zusammen. Ihm war sichtlich unwohl. »Wir haben angehalten, um zu tanken, und dann sahen wir sie an der Tanksäule neben uns stehen.«


      »Wie sah sie aus?«


      »Groß und blond. Gut aussehend, würde ich sagen. Sie hatte einen ausländischen Akzent, russisch vielleicht oder so etwas. Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf, als wäre so etwas für ihn ein Mysterium.


      Dietrich fragte sich unwillkürlich, ob dieser Einfaltspinsel jemals Virginia verlassen hatte.


      »Jedenfalls wollten wir mit ihr reden, wirklich nur freundlich plaudern, aber sie hat uns einfach ignoriert. Ich dachte, sie hätte vielleicht etwas zu verbergen, also wollte ich mich ihr nähern. Dann ist sie plötzlich ausgeflippt. Sie ist durchgedreht, hat mir das Handgelenk und die Nase gebrochen. Mein Kumpel Hooper wollte mir helfen, aber ihn hat sie auch fertiggemacht. Dieses blöde Miststück hätte uns beide umbringen können.«


      Das klang ganz eindeutig nach der Anya, die Dietrich kannte. Je mehr er über sie erfuhr, desto mehr genoss er die Vorstellung, sie zur Strecke zu bringen.


      »Und Sie haben nichts getan, um sie zu provozieren?«, fragte Keegan zweifelnd.


      Davis warf dem älteren Mann einen finsteren Blick zu. »Wenn es schon eine Provokation ist, sich nur mit jemandem zu unterhalten, können Sie mich ja verhaften.«


      Dietrich wollte nicht vom Thema abschweifen. »Was ist danach passiert? Fällt Ihnen vielleicht noch etwas anderes ein?«


      Der Mann schüttelte verärgert den Kopf. »Ich konnte zwar nicht mehr gut sehen, aber ich kann mich noch an das Geschrei erinnern. Der andere Kerl kam raus und befahl ihr, sich ins Auto zu setzen. Er hatte auch einen Akzent … ich glaube, er war Engländer. Jedenfalls scheint sie ihm gehorcht zu haben, denn ein paar Sekunden später sind sie beide abgehauen. Das war das Letzte, was ich von ihnen gesehen habe.«


      Dietrich nickte. Er glaubte nicht, dass Davis noch etwas Nützliches zu sagen hatte, und außerdem hatte er bereits mehr als genug erfahren.


      »Wir sind hier fertig«, sagte er und stand auf.


      »He!«, rief Davis ihm nach. »Wenn Sie dieses Miststück schnappen, dann lassen Sie es mich wissen. Ich würde mich wirklich gut fühlen, wenn ich wüsste, dass sie hinter Gittern säße.«


      Dietrich sagte nichts, als er das Krankenzimmer verließ.


      Im Flur vor der Tür wartete ein Beamter vom Greensville County Sheriff’s Office auf ihn. Es war ein großer Mann in den Fünfzigern, dürr wie eine Bohnenstange, mit schütterem grauem Haar und einem buschigen Schnauzbart. Das Namensschild an seiner Uniform wies ihn als »Merritt« aus.


      »Haben Sie alles erfahren, was Sie von ihm wissen wollten?«


      Dietrich nickte zerstreut, während er immer noch über das, was er gehört hatte, nachdachte.


      »In einem Punkt hat er gelogen«, warf Keegan ein. »Er hat nicht nur versucht, eine Unterhaltung anzufangen, als er angegriffen wurde.«


      Merritt grinste spöttisch. »Unser junger Mr. Davis da drin lässt gern seine Muskeln spielen. Wir haben ihn schon ein paar Mal wegen Schlägereien eingelocht … nichts Ernstes, nur Prügeleien in Bars und dergleichen. Laut Aussage des Angestellten an der Tankstelle hat er der weiblichen Verdächtigen ganz schön zugesetzt.«


      »Was für ein Arschloch«, knurrte Frost. Sie mochte Anya nicht besonders, aber Männer, die Frauen belästigten, waren einfach das Letzte, jedenfalls ihrer Meinung nach.


      Dietrich interessierte sich jedoch nicht für die Polizeiakte des Mannes. »Konnten Sie Bilder der Überwachungskameras besorgen?«


      Der alte Sheriff nickte. »Wir haben die ganze Sache auf Band. Ist wirklich eine interessante Vorstellung, das kann ich Ihnen sagen. Jemanden wie sie könnte ich als Deputy gut brauchen. Jedenfalls sind sie in einem silberfarbenen Ford Taurus davongerauscht, und zwar in südlicher Richtung.«


      »Was ist mit dem Kennzeichen?«, setzte Dietrich nach. »Haben Sie es?«


      »Selbstverständlich. Wir haben bereits sämtliche Highway-Patrouillen verständigt.«


      Soweit es Merritt betraf, ging es hier nur um eine heftige Prügelei. In solchen Fällen war es Standard, die Higwhay-Patrouillen zu alarmieren, aber das hieß nur, dass man den Polizisten empfahl, nach einem Verdächtigen oder einem bestimmten Fahrzeug Ausschau zu halten.


      Das war alles andere als eine Garantie für eine Verhaftung.


      Dietrich wandte sich an Keegan. »Melden Sie das Franklin. Und geben Sie umgehend das Kennzeichen an alle anderen Behörden weiter.«


      »Der Kampf hat vor etlichen Stunden stattgefunden«, erinnerte ihn Frost. »Sie könnten mittlerweile schon in Alabama sein.«


      Dietrich warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach Mitternacht. »Sie haben sich in irgendein Loch verkrochen, in dem sie übernachten«, erklärte er. »Irgendein Motel, bei dem man nicht lange nach einem Ausweis fragt. Können Sie mir eine Liste sämtlicher Motels in der Gegend besorgen?«


      »Wie groß soll das Gebiet sein?«


      Dietrich überschlug kurz den Radius in seinem Kopf. »Sagen wir … zweihundert Meilen. Und konzentrieren Sie Ihre Suche auf den Süden.«


      »Woher wissen Sie denn, dass er weiter nach Süden gefahren ist?«, wollte Frost wissen. »Wäre es nicht sinnvoller, die Richtung zu ändern und zu versuchen, uns auf diese Weise abzuschütteln?«


      »Ja, das stimmt.« Keegan erwärmte sich allmählich für das Thema. »Das würden wir erwarten. Und genau das weiß er.«


      Dietrich konzentrierte sich wieder auf den Sheriff. »Wir müssen diese Motels abklappern.«


      Merritt warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wollen Sie mir vielleicht verraten, worum es hier eigentlich geht?«


      »Das ist eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit«, wich Dietrich aus. Er war zu müde, um sich in Einzelheiten zu ergehen.


      »Das habe ich schon mal gehört. Aber die Nummer kommt bei mir nicht sonderlich gut an, mein Sohn. Ich bin zu alt, zu müde und zu hässlich für diesen Mantel-und-Degen-Schwachsinn.«


      Dietrich unterdrückte nur mit Mühe seine Gereiztheit. »Man hat uns volle Kooperation des Sheriff’s Office zugesagt«, erinnerte er den Officer. »Gibt es damit ein Problem?«


      Merritt warf ihm unter seinen buschigen grauen Brauen einen finsteren Blick zu. Obwohl er schlank und klein war, strahlte der Mann etwas Drahtiges, Zähes aus, was viele Leute zweifellos einschüchternd fanden.


      Dietrich gehörte jedoch nicht zu diesen Leuten und erwiderte daher den feindseligen Blick des Mannes, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Nein«, sagte der Sheriff schließlich. Er gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen. »Es gibt kein Problem.«


      Als er davonmarschierte, schloss Dietrich die Augen und rieb sich den Nasenrücken. Ihm brummte der Schädel, und sein verletztes Bein pochte vor Schmerz.


      »Scheißhinterwäldler!«, murmelte er auf Deutsch.


      Anyas Stimmung schwankte zwischen Erleichterung und Verzagtheit, wenn sie daran dachte, erneut Kontakt mit Typhoon aufzunehmen. Vor vier Jahren hatte sie alles riskiert, um diesen Mann zu finden, und einen hohen Preis dafür gezahlt. Ihr war nicht danach, diese Erfahrung zu wiederholen.


      Aber die Geheimnisse, die er hütete, lohnten den Aufwand.


      Während ihres Gesprächs mit Drake hatte sich eine Idee in ihrem Kopf gebildet; eine Idee, die von ihrem verzweifelten Verlangen befeuert wurde, sich zurückzuholen, was sie verloren hatte. Es war derselbe Grund, der sie vor vier Jahren dazu gebracht hatte, die fruchtlose Verfolgung von Typhoon aufzugeben, und ebenfalls aus diesem Grund hatte sie in einem verzweifelten Schachzug ihre Karriere und sogar ihr Leben aufs Spiel gesetzt.


      Wiedergutmachung.


      Ihr Ansehen bei der Agency hatte durch das Debakel mit Munro und durch den Konflikt, der ihre Einheit gespalten hatte, sehr stark gelitten. Die ganze Angelegenheit hatte sie am Ende so angewidert, dass sie ihre Position aufgegeben und die Reste der Task Force Black aufgelöst hatte. Sie hatte fast ein Jahr lang in virtueller Isolation über ihre Fehler gebrütet.


      Erst die Angriffe vom 11. September und die anschließende von den USA angeführte Invasion in Afghanistan hatten sie aus ihrem selbst auferlegten Exil herauslocken können. Aber sogar damals hatte sie gewusst, dass sie nie wieder die herausragende Stellung einnehmen würde, die sie einst innegehabt hatte, nie wieder so weit oben stehen würde wie damals, am Vorabend von Munros Verrat.


      Die Chance, Beweise für das Vorhandensein von irakischen Massenvernichtungswaffen zu finden, war ihr wie ein Segen erschienen, wie die einmalige Chance, sich in Cains Augen zu rehabilitieren und zu beweisen, wie wertvoll sie immer noch für die Agency war.


      Sie hatte diese Chance einmal vertan, aber jetzt bot sie sich ihr erneut.


      Dies war auch einer der Gründe, weswegen sie Drake bis hierher begleitet hatte. Sie hätte ihm mindestens ein Dutzend Mal mit Leichtigkeit entkommen, ihn als Geisel nehmen oder sogar töten können. Aber sie hatte sich entschieden, bei ihm zu bleiben, weil sie wusste, dass er sie zu Munro führen konnte. Möglicherweise erwies er sich sogar als nützlich bei der Aufgabe, Typhoon aufzuspüren.


      Wenn sie der CIA Munro und Typhoon auslieferte, konnte sie vielleicht, nur vielleicht, zu ihren eigenen Bedingungen in die Agency zurückkehren. Vielleicht konnte sie wieder für sie arbeiten.


      »Erzählen Sie mir etwas über Munro.«


      Anya blinzelte. Mit einem Mal war sie wieder in dem billigen Motelzimmer, und ihre Träume rückten – für den Moment jedenfalls – wieder in weite Ferne. »Was wollen Sie wissen?«


      »Was ist wirklich zwischen Ihnen beiden vorgefallen?«, fragte Drake.


      Sie lächelte grimmig. »Ich dachte, Cain hätte es Ihnen bereits erzählt.«


      »Ich kenne seine Version, das stimmt. Aber ich möchte gern die Ihre hören.« Er trank einen Schluck Bier. »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


      Sie seufzte und dachte an eine Zeit zurück, als ihr Leben noch völlig anders verlief. »Ich habe ihn rekrutiert«, begann sie. »Meine Einheit hatte zu wenig Leute, und Cain hat mich unablässig unter Druck gesetzt, neue Operatives zu verpflichten. Ich war dagegen. Ich wollte keine Außenseiter hereinholen, aber … Cain hat mich überredet. Also habe ich ein paar Kandidaten ausgesucht, und einer dieser Männer war Munro.«


      Selbst jetzt noch erinnerte sie sich an Munro, wie sie ihn an jenem Tag zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte in einer Reihe mit einem halben Dutzend anderer Kandidaten in einer Ausbildungshalle in Camp Peary, Virginia, gestanden. »Die Farm«, wie man das Lager in der Agency nannte.


      Er war jung gewesen, eifrig und vielleicht ein bisschen zu sehr von sich eingenommen, hatte ein ansteckendes Grinsen und ein natürliches Charisma, auf das andere zu reagieren schienen.


      »Die meisten anderen stiegen im Laufe des Auswahlverfahrens aus, nicht aber Munro. Er schluckte alles, was ich ihm zumutete, und machte weiter. Ich habe noch nie einen so wild entschlossenen Soldaten erlebt.«


      Sie selbst hatte das gleiche grausame Auswahlverfahren ein Jahrzehnt zuvor durchgemacht, hatte jeden Versuch ertragen, sie zu brechen oder sie zum Aufgeben zu zwingen, und war aus jeder Prüfung gestärkt herausgekommen.


      Aus Angst, ihn zu favorisieren, hatte sie ihn noch härter behandelt, fest entschlossen, ihn auf die Probe zu stellen. Aber er gab nicht auf.


      Seine Fähigkeit brachte ihm etwas ein, das nur sehr wenige jemals erlangt hatten – ihren Respekt. Sie hatte einen verwandten Geist in diesem jungen Mann namens Dominic Munro gespürt, und sie wusste, dass sie ihn in ihrer Einheit haben wollte.


      »Er war ein brillanter Taktiker, ein begnadeter Soldat und in jeder Hinsicht ein ausgezeichneter Operative. Er verstand die Menschen und wusste, wie er das Beste aus ihnen herausholen konnte. Ich habe ihn alles gelehrt, was ich wusste, und er hat mich nie enttäuscht. Er hat mir geholfen, noch mehr Männer in die Einheit zu holen, hat ihre Ausbildung überwacht und dafür gesorgt, dass sie ihren Fähigkeiten gemäß eingesetzt wurden, damit sie sich auszeichnen konnten. In nur wenigen Jahren wurde Task Force Black mehr als nur eine paramilitärische Einheit. Wir hatten unsere eigenen Geheimdienstressourcen, unseren eigenen Nachschub und unsere eigene Logistik. Nach einer Weile bekamen wir sogar unsere eigenen Geldmittel.«


      Drake runzelte die Stirn. »Was ist schiefgelaufen?«


      »Ich habe zwei Fehler gemacht. Ich habe Munro vertraut, und ich habe der Agency vertraut«, gab sie zu. »Am Ende des Jahrzehnts war Task Force Black so groß und komplex geworden, dass ich all meine Zeit nur für die Organisation brauchte. Ich begann, mich immer mehr auf Munro zu verlassen, überließ es ihm, Operationen zu planen und auszuführen. Ich gewährte ihm freie Hand, und er nutzte das weidlich aus.«


      Sie schluckte, als sie sich der Vergangenheit endlich stellte.


      »Ich nehme an, das war der Anfang. Die Rekruten wurden zuletzt nur noch von Munro ausgebildet und geführt. Sie waren ihm – und nur ihm – gegenüber loyal. Einige von ihnen fragten sogar bereits mit aller Offenheit, warum ich immer noch das Kommando hätte. Die anderen glaubten, ich hätte sie im Stich gelassen, würde mich nicht mehr um sie kümmern. Wäre ich nicht so abgelenkt gewesen, hätte ich begriffen, dass die ganze Sache auseinanderbrach. Ich war in Langley, als Munro sich mit mir in Verbindung setzte, mitten in einer Operation in Bosnien. Er sagte mir, er müsse mich unbedingt sprechen, deshalb stimmte ich zu, ihn in Sarajevo zu treffen. Und dort hat er versucht, mich umzubringen.«


      Sie schüttelte den Kopf, als sie sich an den schrecklichen Anschlag auf ihr Fahrzeug erinnerte, während sie durch die schlammigen Kiefernwälder in der Nähe der bosnischen Hauptstadt fuhr.


      »Es waren meine eigenen Männer, Soldaten, die ich selbst in den Kampf geführt hatte, und sie wollten mich ermorden. Sie hätten auch fast Erfolg gehabt. Ich konnte nicht glauben, dass er so etwas tun würde. Nicht Dominic. Aber es war nicht zu leugnen. Er hatte die Aktion bereits sehr lange und sorgfältig geplant und ihm treu ergebene Männer auf Schlüsselpositionen in der gesamten Task Force gehievt. Sie waren bereit, in dem Moment zu agieren, in dem er den Befehl gab. Er versuchte, die alleinige Führung zu übernehmen.« Selbst jetzt noch krampfte sich bei der Erinnerung an seinen Verrat alles in ihr zusammen. »Er nahm an, ich wäre tot, und er befahl, jeden, der mir gegenüber loyal gewesen war, zu verhaften oder zu erschießen. Aber ich überlebte, und es gelang mir, ihn aufzuspüren.«


      Mit Tränen in den Augen blickte sie auf den zerbrochenen, blutenden Mann, der vor ihr am Boden lag. Es war ein kurzer, brutaler Kampf gewesen, ohne Pardon.


      Sie hatte mit einer Wildheit gekämpft, der niemand etwas hätte entgegensetzen können, hatte gnadenlos Knochen gebrochen, Haut zerfetzt und Muskeln zerrissen.


      Der Wald um sie herum war ruhig, und nur ein paar Nebelfetzen waberten zwischen den uralten Stämmen. Es roch nach Kiefernnadeln und feuchter Erde. Das alles erinnerte sie an einen anderen Ort; einen Ort, den sie in einem anderen Leben hinter sich gelassen hatte.


      Wie viele ihrer Kameraden starben in diesem Moment? Männer, die von Anfang an mit ihr gedient hatten und jetzt über die ganze Welt verteilt waren. Wie viele von ihnen kämpften um ihr Leben?


      Alles, wofür sie so hart gekämpft hatte, alles, was sie aufgebaut, wofür sie so viel geopfert hatte, war zerstört worden. Von diesem Mann.


      »Ich habe dir vertraut, Dominic«, sagte sie. Ihre Stimme war ein qualvolles Keuchen, während sie seine schwachen Versuche, sich aufzurichten, beobachtete. Er hatte Mühe, Luft zu holen, weil die zerbrochenen Rippen gegen seine Lunge drückten. »Ich habe dir vertraut.«


      Wut stieg in ihr hoch wie eine Sturzflut. Sie trat ihm gegen die Brust, und er stürzte rücklings zu Boden.


      Bevor sie sichs versah, hielt sie das Messer in der Hand, dessen Klinge gierig glänzte. Sie kniete sich auf ihn und presste ihr Knie an seine Kehle.


      »Du hast mir alles genommen, was ich aufgebaut habe«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie ignorierte seine erbärmlichen, verzweifelten Bemühungen, sie von sich hinunterzustoßen. »Sieh mich an, Dominic! Sieh mich an und sieh, was du getan hast.«


      Sein keuchender Atem verwandelte sich kurz darauf in gequälte Schmerzensschreie, als sie sich mit der scharfen Klinge an die Arbeit machte. Sie schnitt ihm ein Auge heraus, während das andere sie um Gnade flehend anstarrte.


      Sie hatte keinerlei Mitgefühl mehr in sich.


      »Ich habe ihn am Leben gelassen«, sagte Anya schließlich. »Selbst nach alldem brachte ich es nicht über mich, ihn zu töten. Aber ich wollte, dass er sich an mich erinnert, dass er nie vergessen würde, was er getan hatte.«


      Drake hatte sie schweigend beobachtet, während sie ihre grimmige Geschichte erzählte. »Was ist mit dem Rest Ihrer Einheit passiert?«, fragte er jetzt.


      »Die meisten der in jüngerer Zeit verpflichteten Rekruten waren Munro gegenüber loyal, oder man hatte ihnen eingeredet, ich wäre der Feind. All jene, die von Anfang an bei mir gewesen waren, weigerten sich allerdings, ihm zu gehorchen. Die beiden Gruppen kämpften gegeneinander, und in einer einzigen Nacht hätte sich die gesamte Task Force Black fast selbst aufgerieben. Als es vorbei war, war nur noch eine Handvoll von uns am Leben. Ich habe kurz danach die Agency verlassen.« Sie atmete langsam aus. »Ich war am Ende.«


      Dann sah sie Drake an. »Es war mein Fehler, Drake. Ich habe einen Fehler gemacht, als ich ihn am Leben ließ, aber ich werde diesen Fehler kein zweites Mal machen.«


      Danach redeten sie nur noch wenig. Sie waren beide müde und mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, und schon bald wollte Drake nur noch schlafen.


      Er hatte keine Ahnung, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Seine innere Uhr war vollkommen durcheinandergeraten, nachdem sie zahllose Zeitzonen überquert hatten, aber er wusste, dass er vollkommen erschöpft war.


      »Sie sollten schlafen«, erklärte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen.


      »Ich brauche keinen Schlaf.«


      »Doch, brauchen Sie. Lügen gehört nicht gerade zu Ihren herausragenden Fähigkeiten, Drake.«


      Seine Miene verfinsterte sich. Es ärgerte ihn, dass sie immer so überzeugt von allem schien, was sie sagte. Selbstverständlich hatte sie recht, aber er wollte nicht schlafen, wenn sie zusah. Dafür vertraute er ihr nicht genug.


      Schließlich stand er auf und warf zwei Kissen auf den Boden neben der Tür. Mit etwas Glück würde der harte Boden ihn noch eine Weile wach halten.


      »Sie können das Bett haben. Und behaupten Sie später nicht, dass ich nicht nett zu Ihnen gewesen wäre.«


      Zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Ich schlafe lieber auf dem Boden.«


      »Sie machen wohl Witze.«


      »Ich bin den größten Teil meines Lebens ohne ein Bett ausgekommen. Und ich bin zu alt, um mich jetzt noch umzugewöhnen.« Sie lächelte schwach. »Aber ich weiß die freundliche Geste durchaus zu schätzen.«


      Unsicher und mit leichten Gewissensbissen setzte sich Drake auf die harte, klumpige Matratze und zog die Glock aus dem Hosenbund seiner Jeans. Er hatte die Waffe den ganzen Tag bei sich gehabt, durchgeladen und feuerbereit. Einerseits für den Fall, dass sie in Schwierigkeiten gerieten, andererseits als Abschreckung, falls Anya einen Fluchtversuch unternehmen wollte.


      Er betrachtete sie argwöhnisch, während er die Waffe vorsichtig auf den Nachttisch legte. Anya beobachtete ihn und lächelte amüsiert, als sie seinen misstrauischen Blick bemerkte.


      »Ich habe nicht vor, Sie im Schlaf zu erschießen.«


      »Wie tröstlich«, gab er zurück und zog sein T-Shirt über den Kopf. Unwillkürlich sog er scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als die Prellung an seiner Schulter sich bemerkbar machte.


      Anya hörte es und starrte einen Moment zu lange auf den dunklen Bluterguss an seiner Schulter. »Sie sind verletzt.«


      Er lächelte kurz. »Das ist passiert, als wir mit unseren Fallschirmen in Ihrem Gefängnis gelandet sind. Es war eine recht schmerzhafte Begegnung mit einem Schornstein.«


      »Das wusste ich nicht.« Sie klang fast gerührt von seinem Geständnis.


      Er zuckte mit den Schultern. »Das bringt der Job so mit sich. Ich hatte schon schlimmere Begegnungen.«


      Darauf machte sie es sich ohne ein weiteres Wort auf dem Boden neben dem Badezimmer bequem. Der einzige Luxus, den sie sich gönnte, war ein Kissen.


      Drake lag auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und starrte zu einem Spinnennetz hoch, das an der Deckenlampe hing. Es bewegte sich sacht in einer unsichtbaren Luftströmung hin und her. Die Kunststoffplatten an der Decke waren einmal weiß gewesen, jetzt jedoch vom Alter und vom Zigarettenrauch vergilbt.


      »Typisch. Ihre erste Nacht in Freiheit, und dann landen Sie an einem Ort, gegen den selbst mein Haus wie das Savoy Hotel wirken würde.«


      Als sie antwortete, klang ihre Stimme weicher und leise.


      »In den meisten Nächten in Khatyrgan hätte ich jeden Mann in diesem Gefängnis getötet, um hier zu sein, wo ich jetzt bin. Es ist warm, ich kann herumlaufen und reden, wann ich will. Es gibt Essen und sauberes Wasser. Ich kann hinausgehen und die frische Nachtluft atmen. Ich kann einschlafen, ohne Angst haben zu müssen, vergewaltigt zu werden, wenn ich aufwache. Es ist gut, hier zu sein.«


      Drake seufzte. »Wie haben Sie … Wie haben Sie es geschafft?«


      »Was geschafft?«


      »Zu überleben. Nicht verrückt zu werden.«


      »So wie ich immer überlebt habe … ich habe all das einfach ausgeschlossen. Ich habe einen Teil von mir unberührt gelassen, ganz gleich, was mir passiert ist.« Er hörte, wie sie ausatmete. »Sie konnten mit meinem Körper machen, was sie wollten. Ich konnte sie nicht daran hindern. Aber mein Verstand gehörte mir selbst. Den konnten sie niemals kontrollieren.«


      Er bezweifelte, dass er ertragen hätte, was sie hatte erdulden müssen.


      »Ich habe es nicht so gemeint, verstehen Sie?«, sagte er schließlich.


      Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn an. »Was haben Sie nicht so gemeint?«


      »Was ich vorhin gesagt habe, dass ich mir wünschte, Sie wären noch dort. Das stimmt nicht. Niemand verdient es, an einem solchen Ort zu sein.«


      Sie wirkte aufrichtig überrascht. »Nicht einmal ich?«


      »Ich kenne Ihre Geschichte nicht, aber ich weiß, dass Sie immer noch hier bei mir sind.« Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. »Das muss ja irgendetwas zu bedeuten haben.«


      Anya sagte nichts, erwiderte seinen Blick jedoch etliche Sekunden lang. Auf ihrem Gesicht sah er denselben flüchtigen Ausdruck von Trauer und Verletzlichkeit, den er schon während des Flugs von Russland in die Staaten gesehen hatte.


      Als sie ihren Kopf wieder auf das Kissen sinken ließ, folgte er ihrem Beispiel. In den nächsten Minuten hörte er nichts außer dem schwachen Summen der Klimaanlage und seinen eigenen Atemzügen. Schließlich überließ er sich dem Schlaf.
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      Drake beobachtete, wie sich die Windschutzscheibe in Zeitlupe auflöste. Tausende von winzigen Rissen breiteten sich wie ein Spinnennetz bei jedem Einschlag aus. Winzige Bruchstücke flogen in trägen Bögen nach außen und schwebten wie Schneeflocken vor seinen Augen.


      Sein Blick fiel auf ein blaues Kleid dahinter, auf dunkles Haar und weit aufgerissene, flehentlich blickende Augen.


      Drake erwachte mit einem Ruck und griff instinktiv nach der Waffe neben seinem Bett. Das war keine bewusste Bewegung, denn sein Verstand war immer noch in der albtraumhaften Welt gefangen, die ihn aufgesogen hatte.


      Statt des kalten, rauen Griffs der Glock ertasteten seine Finger jedoch nur die glatte Oberfläche des Nachttischs.


      »Suchen Sie etwas?«


      Sein Kopf ruckte herum. Anya stand neben der Tür. Das Licht der aufgehenden Sonne drang durch die Spalten in den Jalousien hinter ihr. Sie hielt die Glock locker in der Hand.


      Drake schnürte sich die Kehle zusammen, als er die Waffe anstarrte. Anya konnte jetzt tun, was sie wollte; sie konnte ihn erschießen, und er hatte keine Möglichkeit, sie daran zu hindern.


      Sie erwiderte seinen Blick. In ihren Augen schimmerte ein Abglanz desselben mörderischen Blicks, den er in Khatyrgan gesehen hatte. Als könnte sie seine Furcht wittern und würde sie genießen.


      Dann, mit einem Schlag, wurde ihr Blick weicher. Sie legte die Waffe auf die Kommode mit dem Fernseher, nahm stattdessen eine Tasse mit dampfendem Kaffee, ging zu ihm ans Bett und hielt ihm die Tasse wie ein Friedensangebot hin. Ihr Haar umrahmte locker ihr Gesicht, noch ein bisschen zerzaust und zerwühlt vom Schlaf. Ansonsten jedoch wirkte sie erholt und frisch.


      Wie schön für sie.


      Drake sah sie argwöhnisch an, bevor er schließlich die Tasse nahm und einen Schluck trank. Wenn sie ihn umbringen wollte, würde sie vermutlich kaum zu Gift greifen.


      »Sie schlafen nicht besonders gut, stimmt’s?« Anya nahm ihre Tasse und trank ebenfalls einen Schluck. »Böse Träume?«


      »Böse Erinnerungen«, erwiderte Drake und wich ihrem Blick aus.


      Sie hatte genug Einfühlungsvermögen, um ihn nicht weiter unter Druck zu setzen. »Ich habe vorhin die E-Mails auf Ihrem Telefon überprüft. Noch ist keine Antwort von Typhoon gekommen.«


      Drake hob eine Braue. »Wie ich sehe, sind Sie mittlerweile geradezu zum Technikfan geworden.«


      Sie ignorierte diesen Seitenhieb. »Da er seit vier Jahren nichts von mir gehört hat, können wir wohl davon ausgehen, dass er seine E-Mails nicht mehr jeden Tag überprüft. Trotzdem sollten wir bald von hier verschwinden«, meinte sie. »Selbst wenn Cain und die anderen noch nichts von dem Vorfall an der Tankstelle erfahren haben, dürfte sich das bald ändern.«


      Er war derselben Meinung. Die Frage war nur, wohin sollten sie sich wenden?


      Gestern hatte er nur ans Überleben gedacht und lediglich versucht, aus dem unmittelbaren Suchgebiet herauszukommen. Möglicherweise war ihnen das gerade noch so eben gelungen, aber jetzt hatte er keine Vorstellung, wie sie weiter vorgehen sollten. Das Land zu verlassen würde – gelinde gesagt – problematisch werden.


      »Die Flughäfen können wir vergessen«, erklärte er ohne Umschweife. »Wir haben keine Reisepässe und fast kein Geld mehr.«


      Und selbst wenn er seinen Reisepass dabeigehabt hätte, hätte die Agency ihn sofort gesperrt. Jeder Versuch, ihn zu benutzen, hätte zu seiner sofortigen Verhaftung geführt und ihn auf eine Einbahnstraße zurück nach Langley gebracht. Ganz zu schweigen davon, dass Anya gar keinen Pass besaß.


      Ihm fiel nur eine einzige Lösung ein, die einigermaßen realistisch war. »Wir können vielleicht versuchen, über die Grenze nach Mexiko zu kommen. Danach …« Er hob hilflos die Hände. »Entweder fangen wir an, Kunststücke aufzuführen, um Geld zu verdienen, oder wir polieren unsere Fertigkeiten als Bankräuber auf.«


      Anya jedoch schien unbeeindruckt von den zahlreichen Problemen, die sich ihnen entgegenstellten. »Ich kenne da einen Mann, der uns helfen kann.«


      Er hob eine Braue. »Wer genau ist das?«


      Wieder warf sie ihm dieses wissende, rätselhafte Lächeln zu. »Kommen Sie, raus aus dem Bett!«, wich sie seiner Frage aus. »Dafür ist jetzt keine Zeit.«


      Nach einem hastigen Frühstück, das aus belegten Bagels und Instantkaffee bestand, verließen sie das Zimmer, ohne sich mit dem Auschecken aufzuhalten. Sie hatten ohnehin im Voraus bezahlt, also würde ihre Abreise kaum unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.


      Dann fuhren sie weiter, schweigend, nur begleitet von dem Rollgeräusch der Reifen und dem gedämpften Rauschen des Windes.


      Drake hatte das Gefühl, dass Anya sich prächtig amüsierte. Sie hatte das Fenster heruntergefahren, die Lehne ihres Sitzes ganz weit nach hinten gestellt und die Füße auf das Armaturenbrett gelegt. Ihre Augen versteckte sie hinter ihrer neuen Sonnenbrille. Sie war die Verkörperung von Gelassenheit und Ruhe.


      »Geht es Ihnen gut, ja?« Er konnte sich die Frage nicht verkneifen.


      »Im Vergleich zu meinem Leben in den letzten Jahren ist das hier jedenfalls erheblich erfreulicher.«


      Dagegen konnte er schwerlich etwas einwenden.


      »Erzählen Sie mir etwas über sich, Drake«, meinte sie dann.


      »Warum?«


      »Wenn wir zusammenarbeiten wollen, ist es nur fair, dass wir beide uns ein wenig kennen. Sie scheinen bereits ziemlich viel über mich zu wissen, aber ich weiß nur sehr wenig über Sie.«


      »So mag ich es.«


      »Ich aber nicht.« Sie betrachtete ihn eine Weile. »Ich könnte natürlich auch ein bisschen herumraten …«


      »Das kann ja heiter werden«, erwiderte er.


      »Sie waren beim Militär, wahrscheinlich beim Special Air Service, jedenfalls nach der Taktik mit den Gleitschirmen zu urteilen, die Sie beim Angriff auf Khatyrgan angewendet haben«, begann sie. »Außerdem war das Messer Ihrer Ausrüstung SAS-Standard. Diese Kerbe am Handschutz soll die Klinge des gegnerischen Messers im Nahkampf festklemmen.«


      Drake war beeindruckt, sowohl von ihrer Waffenkenntnis als auch davon, wie viele Einzelheiten sie in diesem hektischen Moment registriert hatte.


      »Sie sind geschieden«, fuhr sie fort. »Man kann noch den Abdruck sehen, wo der Ring an Ihrem Finger gesessen hat. Er ist bereits verblichen, also muss es ein paar Jahre her sein. Und Sie haben im Moment keine Beziehung.«


      »Woher wollen Sie denn das wissen?« Es ärgerte ihn, wie genau ihre Vermutungen ins Schwarze trafen.


      »Sie haben keine Fotos in Ihrer Brieftasche. Ich habe nachgesehen, während Sie geschlafen haben.« Sie lächelte, als sie sein Unbehagen bemerkte. »Außerdem habe ich bemerkt, wie Sie mich letzte Nacht angesehen haben. Sie haben bereits eine ganze Weile nicht mehr mit einer Frau geschlafen.«


      Er konnte nicht verhindern, dass ihm das Blut in die Wangen stieg. Jetzt verstand er auch, warum sie sich vor ihm ausgezogen hatte. Sie hatte seine Reaktion testen wollen.


      »Haben Sie meine Facebook-Seite gelesen oder so etwas?«, konterte er.


      Das verwirrte sie immerhin, wenn auch nur für einen Moment. »Was ist ein Facebook?«


      »Schon gut«, sagte er. »Wenn Sie ohnehin alle Antworten schon kennen, wozu brauchen Sie mich dann noch?«


      »Weil es einige Fragen gibt, auf die ich keine Antwort weiß. Wie kommt es zum Beispiel, dass ein Mann wie Sie für einen Mann wie Cain arbeitet?«


      Eine Weile schwiegen sie beide, aber er spürte, wie sie ihn mit ihrem Blick durchbohrte.


      »Ich arbeite nicht für Cain«, antwortete er schließlich. »Ich arbeite für Dan Franklin.«


      »Der Mann mit dem kaputten Rücken?«


      Drake nickte. »Wir haben zusammen in Afghanistan gedient. Wir gehörten zu einer Special Task Force, die die Aufgabe hatte, die üblen Jungs unter den Taliban gefangen zu nehmen. Wir wurden gute Freunde, und als ich irgendwann das Regiment verließ, hat er mir einen Job bei der Agency besorgt.«


      »Warum sind Sie ausgeschieden?«


      »Darüber möchte ich nicht reden«, erwiderte er gepresst. Es gab viele Dinge aus seiner Zeit bei der 14th Special Operations Group, auf die er nicht gerade stolz war. Ganz besonders die Art und Weise seines Ausscheidens. So etwas würde er auf keinen Fall einer Frau auf die Nase binden, die er kaum kannte.


      Zu seiner Überraschung drängte sie ihn nicht weiter. »Wie es aussieht, haben wir beide Dinge, über die wir lieber nicht sprechen wollen.«


      Um sein Unbehagen zu überspielen, schaltete Drake das Radio an. Es dauerte einen Moment, bis es sich auf die winzige Radiostation des Lokalsenders eingestellt hatte, aber dann strömten die Klänge von Bob Marleys »Three Little Birds« aus den Lautsprechern.


      »Vielen Dank«, knurrte Drake und streckte den Finger nach der Taste für den Sendersuchlauf aus.


      »Warten Sie«, bat Anya ihn.


      Er warf ihr einen verblüfften Blick zu. Sie saß da, den Kopf gegen die Kopfstütze gelehnt, und ihr Haar peitschte durch die Luft, aufgewühlt von dem Fahrtwind, der durch das offene Fenster hereindrang. Sie hielt die Augen geschlossen. Auf ihrem Gesicht lag ein so friedlicher und heiterer Ausdruck, dass er es nicht über sich brachte, den Sender zu wechseln.


      »Ich hätte Sie niemals für einen Fan von Bob Marley gehalten.«


      »Das war das erste Lied, das ich hörte, als ich nach Amerika kam«, erklärte sie. »Man spielte es im Radio, auf meiner ersten Fahrt nach Langley. Der Fahrer fragte mich, ob es mir etwas ausmachte, wenn er es sich anhörte.« Sie lächelte schwach und ein wenig sehnsüchtig. »Ich war schockiert. Noch nie hatte mich jemand um Erlaubnis gebeten, etwas tun zu dürfen. Niemand hatte sich jemals darum gekümmert, was ich dachte oder was ich wollte. Es war das erste Mal, dass ich wirklich das Gefühl hatte … frei zu sein. Es fühlte sich gut an.«


      Drake sagte nichts. Darauf gab es nichts zu sagen. Das Beste, was er tun konnte, war, den Mund zu halten und sie das Lied genießen zu lassen.


      Nicht zum ersten Mal dachte er über seine seltsame, rätselhafte Passagierin nach. Wer sie wirklich war, woher sie kam und was wohl in Zukunft aus ihr werden würde.


      Sie kamen gut voran und hielten nur einmal an einer Tankstelle in South Carolina, um zu tanken und die Toilette zu benutzen. Zum Glück waren diesmal keine ortsansässigen Schwachköpfe unterwegs, und so fuhren sie ohne Zwischenfall weiter. Drake hatte sich einen großen Becher Cappuccino geholt und seiner Beifahrerin eine Flasche Coke.


      Sie fuhren ohne Stopp durch Georgia und überquerten am Nachmittag die Staatsgrenze nach Florida. Auf ihrem Weg nach Süden veränderte sich die Landschaft um sie herum; Bäume und Felder wichen Palmen und Sümpfen. Das Klima war jetzt subtropisch, mit hoher Luftfeuchtigkeit, drückend heißen Temperaturen und unberechenbarem Wetter.


      Etwa eine Stunde nachdem sie Georgia verlassen hatten, öffneten sich die himmlischen Schleusen zu einem derartigen Wolkenbruch, dass Drake die Straße kaum noch erkennen konnte. Die Scheibenwischer konnten selbst auf der schnellsten Stufe diesen monsunartigen Wasserfall nicht bewältigen. Der Verkehr auf dem Highway kam nur noch im Schritttempo voran, während der Regen unablässig herunterprasselte.


      Eine Viertelstunde später brannte die Sonne aus einem fast wolkenlosen Himmel auf sie herab. Der einzige Beweis für den intensiven Regenschauer war der dampfende Asphalt.


      »Darf ich Sie etwas fragen?«, begann Drake.


      Er hatte allmählich herausgefunden, dass es eine richtige und eine falsche Art gab, seiner Begleiterin Fragen zu stellen. Sie redete nicht gern allzu lange über sich, und sie beantwortete auch nicht gern zu viele Fragen hintereinander. Wenn er ihr zu stark zusetzte, zog sie sich in sich zurück und sagte gar nichts mehr. Dann ignorierte sie ihn einfach.


      Man musste ihr Informationen vorsichtig entlocken, in kleinen Häppchen. Man musste ihr Zeit geben, die Fragen zu akzeptieren.


      »Nein.«


      »Was läuft da zwischen Ihnen und Cain?«


      Sie setzte sich stocksteif auf. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Kommen Sie schon. Sie wissen genau, wovon ich rede. Sie sind nicht einfach irgendeine Operative für ihn, hab ich recht?«


      Sie blieb lange stumm, und er fragte sich, ob sie ihn wieder mit Schweigen bestrafen wollte. »Er hat mich für die Agency rekrutiert«, meinte sie plötzlich, »als ich gerade erst nach Amerika gekommen war. Er gab mir eine Chance, als kein anderer das tun wollte, und im Laufe der Zeit haben wir gelernt, uns gegenseitig zu respektieren. Eine Weile glaubte ich, es gäbe nichts, was wir nicht zusammen erreichen könnten. Ich denke, sogar er hat das geglaubt … eine Zeit lang jedenfalls.«


      »Waren Sie … befreundet?«


      Sie drehte den Kopf zur Seite, aber er hatte den Ausdruck in ihren Augen wahrgenommen. »Wir standen uns nahe«, antwortete sie, ohne diese Feststellung näher zu erläutern.


      »Was ist passiert?«


      »Er war bereit, Kompromisse zu schließen. Ich nicht.«


      Mehr sagte sie nicht, und er hütete sich nachzuhaken.
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      Eine Stunde später fuhr Drake auf den Parkplatz eines riesigen Einkaufszentrums und schaltete den Motor ab. Sie befanden sich am Rand von Daytona, einer beliebten Touristenfalle am Ufer des Atlantiks und einem Mekka für NASCAR-Fans aus aller Welt. Aber Drake war nicht wegen der Rennen hier.


      Sie brauchten Vorräte. Essen und Getränke waren bereits seit einiger Zeit aufgebraucht. Vor allem jedoch brauchten sie neue Kleidung. Anya hatte zwar einen Plan, wie sie an Geld und Reisepässe kommen konnten, aber damit er funktionierte, brauchte sie etwas Schickeres als Jeans und eine zerfetzte Lederjacke.


      Und um das zu besorgen, hätte Drake sich keinen besseren Ort vorstellen können als das Einkaufszentrum, auf dessen Parkplatz sie gerade hielten. Es hatte die Größe einer Kleinstadt, und bestimmt gab es dort Dutzende von Geschäften mit preiswerter Kleidung. Sollte Anya hier nicht finden, was sie brauchte, hatten sie wirklich ein Problem.


      Er stieg aus. Seine Beine waren steif vom langen Sitzen und schmerzten. Anya blieb im Wagen sitzen. Sie starrte das riesige Gebäude an wie ein Kaninchen, das vom Lichtkegel eines Autos gebannt wurde.


      Drake schob den Kopf wieder ins Wageninnere. »Kommen Sie jetzt oder was?«


      »Sollten wir nicht lieber ein kleineres Geschäft aufsuchen?« Sie wirkte beklommen und aufgeregt. »Wir sind doch unterwegs an etlichen Boutiquen vorbeigekommen.«


      »Nur, wenn Sie ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Ich-liebe-Spring-Break‹ und eine Mütze mit Bierreklame kaufen wollen«, antwortete er spöttisch. »Dieses Einkaufszentrum ist zwar groß, aber es ist gut besucht, und keiner kennt den anderen. Kurz, es ist genau das, was wir brauchen. Also kommen Sie schon.«


      Anya fügte sich ins Unausweichliche, stieg aus und folgte ihm zu einem der vielen Eingänge. Sie wirkte wie ein mürrischer Teenager, der von seinem Vater mitgezerrt wird.


      Sobald sie die Automatiktüren passiert hatten, befanden sie sich in einer klimatisierten Welt des organisierten Chaos. Das Einkaufszentrum hatte drei Ebenen, auf die man mit Rolltreppen und Aufzügen gelangte, und überall drängten sich Leute aller Altersschichten. Sicherheitsleute patrouillierten auf Segway-Elektrorollern durch das Center und flitzten wie Haie, die einen Fischschwarm umkreisen, um die Kunden herum.


      Verkäufer an provisorischen Buden priesen enthusiastisch alles Mögliche an, von Handys über Luftballons bis hin zu Schokolade und Kosmetikartikeln. Ein großer Flugsimulator aus Plastik stand brummend da und schaukelte vor und zurück, wobei seine Bewegungen von entzückten Kinderschreien aus dem Inneren begleitet wurden. Aus einem Dutzend unterschiedlicher Lautsprecher plärrte Musik, die sich mit dem aufgeregten Geplapper der Menschen, dem Klingeln von Handys und Lautsprecherdurchsagen zu einem undifferenzierbaren Rauschen vermischte.


      Drake warf einen Blick auf das Geschäfteverzeichnis des Einkaufszentrums und stellte fest, dass es wie ein riesiges Kruzifix aufgebaut war. Sie standen am Ende des westlichen Flügels. Der nächstgelegene Outlet-Store befand sich etwa in der Mitte dieses Flügels, auf der Ebene über ihnen.


      »Also gut, los geht’s. Es sieht so aus, als würde uns J.C. Penney’s nur zu gern etwas von unserem Bargeld abnehmen«, sagte er und ging zur nächsten Rolltreppe.


      Anya folgte ihm, aber ohne ihre übliche ruhige Selbstsicherheit. Der Abstand zwischen ihnen wurde immer größer, als sie zunehmend langsamer wurde, was Drake jedoch in dem Chaos nicht bemerkte. Schließlich blieb sie stehen und sah sich staunend um.


      Sie war überwältigt. So grimmig und quälend ihre Gefangenschaft in Khatyrgan auch gewesen war, die dort herrschende Monotonie hatte ihr eine gewisse Sicherheit gewährt. Die zwei mal drei Meter große Gefängniszelle hatte allmählich ihre ganze Welt umfasst. Und der Mangel an Reizen hatte ihre Empfindsamkeit selbst für kleinste Veränderungen geschärft, sodass sie sich ihrer Umgebung extrem bewusst gewesen war.


      Hier jedoch passierte gleichzeitig so viel, dass ihr Gehirn damit schlichtweg überfordert war. Sie hatte schon früher keine stark bevölkerten Plätze gemocht und vor allem Einkaufszentren immer verabscheut. Ein Gefühl, das in den letzten Jahren noch stärker geworden war.


      Sie fühlte Panik in sich aufsteigen, bekam kaum noch Luft, fühlte sich von den sie umgebenden Menschenmassen eingezwängt. Obwohl sich diese Menschen alle hinsichtlich Größe, Gestalt und Geschlecht voneinander unterschieden, vermischten sie sich für sie zu einer anonymen Masse. Nur sie blieb außerhalb. Sie war anders.


      Ein junges Mädchen ging an ihr vorbei. Etwa einen Meter fünfzig groß, fünfundsiebzig Kilo schwer, dunkles Haar, keine sichtbaren Waffen. Es betrachtete Anya mit einer Mischung aus Neugier und Herablassung. Das Mädchen spürte, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmte. Es witterte jemanden, der anders war, und das gefiel ihm nicht.


      Ein junger Mann in einem Anzug und einem Hemd mit offenem Kragen ging auf der anderen Seite an ihr vorbei. Er sprach in ein Handy und wäre fast gegen sie gestoßen. Instinktiv sprang sie zurück und musste sich beherrschen, um nicht schützend die Arme hochzureißen. Unwillkürlich taxierte sie seine mögliche Gefährlichkeit ein.


      Männlich, Ende zwanzig, blond, schlank, knapp ein Meter achtzig, knapp hundertsechzig Pfund. Er bewegte sich nicht wie ein Kämpfer. War er bewaffnet? Er hätte durchaus eine Pistole in einem Gürtelhalfter hinten an der Taille tragen können.


      Der Mann warf ihr einen gereizten Blick zu und trat um sie herum, aber ihm folgten andere. Überall waren andere.


      Sie gehörte nicht hierher. Das wusste sie. Aber wussten die anderen es auch? Warfen sie ihr bereits argwöhnische Blicke zu, fragten sie sich, wer sie war und was sie hier tat? Anya hatte keine Ahnung. Normalerweise durchschaute sie Menschen mit Leichtigkeit, spürte, wenn sie beobachtet wurde; hier jedoch war das unmöglich.


      Sie fühlte sich ausgeliefert, nackt, verletzlich. Sie hatte das Gefühl, als würde sie wieder auf diesem Boden in der Dusche liegen, unfähig, sich zu bewegen, unfähig, sich zu schützen …


      Nein!


      Ihre Überlebensinstinkte erwachten. Sie drehte sich um, wollte flüchten, zögerte dann jedoch, weil sie nicht mehr wusste, woher sie gekommen war. Das Chaos um sie herum überwältigte sie. Sie konnte nicht richtig sehen. Sie war zwar groß für eine Frau, aber hier gab es überall Männer, die erheblich größer waren als sie selbst. Sie bildeten eine Mauer aus Fleisch, Knochen und bunter Kleidung, über die sie nicht hinwegblicken konnte. Sie konnte den Ausgang nicht sehen.


      Du musst hier herauskommen!


      Mach, dass du hier wegkommst!


      Plötzlich tauchte eine Person mitten aus der gestaltlosen Masse um sie herum auf, kein ungeduldiger Käufer, der sich an ihr vorbeidrängen wollte, oder ein glotzender Teenager, sondern ein Mann, der sie kannte und der ihre Angst spürte und verstand.


      Sie spürte Drakes Hand auf ihrem Arm und widersetzte sich nicht, als er sie zum Ausgang führte.


      »Schon gut«, sagte er leise, während sie nebeneinander hergingen. »Ich bin ja hier.«


      Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte sie den Drang zu weinen. Sie fürchtete sich, war verwirrt und verloren. Mehr als das, sie war wütend. Wütend auf Drake, weil er sie hierhergebracht hatte, wütend auf ihn, weil er ihr half und ihr das Gefühl gab, auf ihn angewiesen zu sein, wütend auf die Menschen um sie herum, die sie bedrängten, wütend auf sich selbst, weil sie so schwach und ängstlich war.


      »Ich brauche frische Luft«, flüsterte sie. Mehr wagte sie nicht zu sagen.


      Drake fühlte sich mies. Er hätte es eigentlich besser wissen müssen. Diese Frau hatte vier Jahre lang quasi in Isolationshaft verbracht – sie sollte eine Therapie machen und sich nicht durch dicht bevölkerte Einkaufszentren kämpfen.


      Aber sie hatte sich die meiste Zeit so hart und selbstbewusst gegeben, dass man leicht vergessen konnte, was sie durchgemacht hatte. Doch selbst Anya hatte ihre Grenzen, und er hatte sie gerade dazu gedrängt, sie zu überschreiten.


      Du blöder Idiot!, dachte er. Sie hätte die Beherrschung verlieren, jemanden töten können.


      Sie saß auf dem Beifahrersitz, den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Strähnen ihres blonden Haars wehten im Wind. Seit dem Verlassen des Einkaufszentrums hatte sie kein Wort gesagt.


      Sie fuhren auf einer ruhigen Küstenstraße nach Süden, hatten die geschäftige, laute Stadt hinter sich gelassen. Links von ihnen erstreckten sich die schimmernden Gewässer des Atlantiks bis zum Horizont. Die endlos wogenden Wellen wurden nur gelegentlich von einer Jacht oder einem Surfer durchkreuzt.


      »Anya, es … es tut mir leid«, begann er. »Mir hätte klar sein müssen …«


      »Was hätte Ihnen klar sein müssen?«, fuhr sie ihn an. Sie hob den Kopf und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Dass ich schwach und jämmerlich bin? Dass ich es nicht einmal ertrage, durch ein verdammtes Einkaufszentrum zu gehen?« Sie blinzelte, wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf, um eine Haarsträhne loszuwerden, die ihr der Wind in die Augen geweht hatte.


      »Sie sind nicht schwach. Glauben Sie mir, das sind Sie ganz und gar nicht.«


      »Was bin ich dann, Drake?« Ihre Stimme zitterte. »Ich kann einen Mann mit bloßen Händen töten, nach Hause gehen und ohne Probleme einschlafen. Aber wenn ich über eine belebte Straße gehe, zittere ich wie ein verängstigtes Kind. Was geschieht da mit mir?«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie den Kopf ab und blickte erneut aus dem Seitenfenster. »Halten Sie an.«


      »Wie bitte?«


      »Ich sagte anhalten, Drake!«, schnauzte sie.


      Er fuhr langsamer, fand eine kleine Parkbucht neben der Straße und hielt an. Sie befanden sich auf einem kaum belebten Abschnitt der Straße, an dem nur wenig Häuser lagen. Der riesige Strandabschnitt mit dem weißen Sand vor ihnen war praktisch menschenleer.


      Anya verschwendete keine Zeit. Sobald der Wagen zum Stehen gekommen war, stieß sie die Tür auf und stieg aus. Dann ging sie davon, marschierte mit schnellen, zielstrebigen Schritten über den Strand, ohne zurückzublicken.


      »Wo wollen Sie hin?«, rief Drake ihr nach.


      Sie antwortete nicht.
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      Weißer, sauberer Sand erstreckte sich von einem Ende des Horizonts bis zum anderen. Seine Ebenmäßigkeit wurde nur gelegentlich von einem Steg oder einem Wellenbrecher gestört. Anya spürte den Sand zwischen ihren Zehen, eine weitere ungewohnte Empfindung für sie, als sie zum Wasser hinunterging.


      Ein leichter Wind wehte landeinwärts, warm und salzig, der ihr das Haar aus dem Gesicht blies. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und genoss, wie der Wind ihr Gesicht umspielte.


      Sie ging nach Norden, ohne ein Ziel oder eine besondere Absicht zu verfolgen. Sie versuchte nicht, irgendwohin zu gelangen, sondern sie wollte einfach nur mit ihren Gedanken allein sein.


      Beim Gehen wurden ihre Schritte fast unwillkürlich schneller, so als funktionierten ihre Beine unabhängig von ihrem Verstand. Bevor sie sich dessen richtig bewusst wurde, hatte sich ihr zielloses Schlendern in ein Traben verwandelt, das schließlich in einem ausgewachsenen Sprint endete.


      Sie rannte; ihre Füße gruben sich tief in den Sand, ihre Muskeln zogen sich zusammen und dehnten sich, ihre Lunge sog gierig die Luft ein. Sie rannte, ohne darauf zu achten, wohin sie lief. Die Anspannung, die nervöse Energie, das Adrenalin, das noch im Einkaufszentrum durch ihre Adern geströmt war, hatten endlich ein Ventil gefunden.


      Sie rannte, bis sie nicht mehr weiterlaufen konnte.


      Als sie schließlich stehen blieb, atemlos, erschöpft und mit heftig pochendem Herzen, hatte sie Drake und das Auto weit hinter sich gelassen.


      Sie war allein. Zum ersten Mal, seit all dies begonnen hatte, war sie allein.


      Sie hockte sich in den Sand, legte sich rücklings hin und starrte in den Himmel. Es war ein wunderschöner, klarer Abend. Die Sonne war bereits im Untergehen begriffen, und ihre Strahlen färbten die wenigen hohen, dünnen Wolken pink.


      Es war ruhig. Sie konnte weder Handys noch Musik noch Automotoren oder sinnloses Geplapper hören; nicht eines von den zahllosen Geräuschen, die sie so verwirrt und sogar geängstigt hatten.


      Es war nichts zu hören außer dem tiefen, lebendigen Rauschen der Wellen, die an den Strand schlugen, ihrem eigenen Keuchen und dem starken, regelmäßigen Schlagen ihres Herzens. Sie war allein auf einem endlosen Strand und starrte in den unendlichen Himmel.


      Wie viele Nächte hast du wach gelegen und davon geträumt? Wie oft hast du solche Bilder gewaltsam unterdrückt, dir eingeredet, du würdest so etwas niemals mehr erleben? Wie oft hättest du am liebsten in dieser winzigen Zelle vor Frust geschrien, statt den Impuls zu unterdrücken, dich zu weigern, ihm nachzugeben? Jetzt war es vorbei. Was auch immer auf sie zukam, sie würde niemals wieder zu diesem oder einem anderen derartigen Ort zurückkehren. Eher würde sie sterben.


      Keine Schwäche wird in meinem Herzen nisten. Furcht hat keinen Platz in meinem Credo.


      Furcht. Sie hatte sie heute empfunden, stärker, als sie es sich je vorgestellt hätte.


      Heute, in diesem Einkaufszentrum; sie hatte die gleiche Furcht empfunden wie das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war, im Bevor, das kleine Mädchen, an das sie sich kaum noch erinnern konnte. Sie hatte sich verängstigt gefühlt, panisch, verloren und allein.


      Sie hatte sich geschworen, dass sie sich nie wieder so fühlen würde, dass sie nie wieder Schwäche oder Furcht zulassen würde. Die Maske der Selbstbeherrschung war ihre Rüstung gewesen. Sie hatte sie vor den schrecklichen Dingen bewahrt, die sie in ihrem langen Leben gesehen und getan hatte, hatte ihr erlaubt, in einer Welt voller Wahnsinn bei Verstand zu bleiben.


      Aber diese Bürde war schwer zu tragen, und sie war müde.


      Wie war es nur dazu gekommen?


      Ich habe alles getan, was man von mir verlangt hat. Alles. Ist das hier meine Belohnung? Stehen zu bleiben, nachdem alle anderen gefallen waren. Allein. Verängstigt. Verloren.


      Ein Soldat ohne Krieg. Ein Patriot ohne Land. Ein Leben ohne Bedeutung.


      Schließlich gab sie nach und kniff die Augen zusammen, als die Tränen liefen. Sie weinte um alles, was sie verloren hatte, um alles, was sie getan und zugelassen hatte, was man ihr angetan hatte, um all die Fehler und die Reue, um alle Opfer, um den Schmerz.


      Sie weinte, und niemand sah sie.


      Als sie schließlich zum Wagen zurückkehrte, fühlte sie sich verändert. Irgendwie leichter. Sie hatte etwas abgeschüttelt, das sie eine sehr lange Zeit mit sich herumgeschleppt hatte, und das fühlte sich gut an.


      Drake wartete auf sie. Er lehnte an der Seite des Wagens. Er hatte ihre unausgesprochene Bitte erfüllt und war ihr nicht gefolgt, hatte ihr die Zeit gegeben, die sie brauchte. Sie wusste nicht einmal, wie lange sie weg gewesen war, aber die Sonne stand viel tiefer über dem Horizont als zuvor.


      Sie setzten sich in den Sand, und gemeinsam blickten sie schweigend über die glitzernden Wellen hinweg. Es gab vieles, was sie gern gesagt hätte, aber sie wusste nicht genau, wie sie es anfangen sollte.


      »Wie fühlen Sie sich?« Drake schien ihr Problem zu spüren.


      Sie dachte ein paar Sekunden über die Frage nach. »Besser.«


      »Es tut mir leid, dass ich Ihnen das zugemutet habe, Anya. Es war dumm, dorthin zu gehen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich war nicht wütend auf Sie.«


      Er sagte nichts. Das war eines der Dinge, die sie an ihm schätzte. Er redete nur, wenn er etwas zu sagen hatte, und er wusste, wann er schweigen und sein Gegenüber reden lassen musste.


      »Ich weiß, dass ich … schwierig bin«, meinte sie, bemüht, die richtigen Worte zu finden. »Ich weiß auch, dass Ihr Leben meinetwegen schwieriger geworden ist. Wenn das etwas für Sie bedeutet, möchte ich Ihnen sagen, dass ich für die Dinge, die Sie getan haben, dankbar bin.« Sie seufzte und sah einen Moment zu Boden. »Es klingt vielleicht dumm, aber wahrscheinlich sind Sie das, was für mich einem Freund am nächsten kommt, Drake.«


      Jetzt drehte er sich zu ihr herum und bemerkte in ihren Augen denselben Blick, den er schon auf dem Rückflug von Russland zu sehen geglaubt hatte.


      Er lächelte sanft. »Das klingt überhaupt nicht dumm.«


      Sie saßen in behaglichem Schweigen da, während die Wellen an den Strand rauschten und gelegentlich ein Auto auf der Straße vorbeibrummte. Sie schwiegen, weil keiner von ihnen etwas zu sagen hatte.


      Was ihnen beiden ganz recht war.


      Die Stimmung verflog, als Drakes Handy ihn mit einem Klingeln darüber in Kenntnis setzte, dass eine E-Mail eingegangen war. Er reichte ihr das Handy.


      Anyas Herz schlug ein paar Takte schneller. Es war eine Nachricht von Typhoon.


      »Er lebt noch.«


      Drake beugte sich vor, als sie die E-Mail öffnete. Zu seiner Überraschung enthielt sie keine Nachricht, sondern nur einen Hyperlink auf eine Website.


      »Was halten Sie davon?« Aus irgendeinem Grund nahm er die Wärme ihrer Haut, die Nähe ihres Körpers und den schwachen Duft von Salz in ihrem Haar besonders deutlich wahr.


      Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, bevor sie wieder auf das kleine Display blickte. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


      Sie klickte den Link an, aber zu Drakes Enttäuschung öffnete sich eine leere Seite mit der Fehlermeldung Page Not Found. Was auch immer auf dieser Website stand, sie schienen es nicht lesen zu können.


      »Vielleicht kann die Website von diesem Telefon nicht geöffnet werden.«


      Anya schüttelte den Kopf. Sie lächelte. »Nein. Das ist ein kleiner Trick von ihm. Ein Test, um zu verifizieren, dass ich der bin, der zu sein ich behaupte. Dieser Bildschirm ist das Passwort.«


      Drake runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Da steht doch nichts.«


      »Doch, wenn Sie wissen, wo Sie suchen müssen.« Sie unterlegte mithilfe des winzigen Trackballs des Handys das n in Found mit dem Cursor und klickte darauf.


      Die Fehlermeldung verschwand sofort, und sie wurden auf eine neue Seite weitergeleitet. Sie sah aus wie eine Dialogbox, die man vor zehn Jahren in alten Internet-Chatrooms benutzt hatte.


      Ein cleverer Mann, dachte Drake. Die meisten Leute hätten aufgrund dieser Fehlermeldung die Seite als eine ungültige Seite abgetan. Nur jemand, der wusste, wo er suchen musste, bekam Zugang.


      Eine automatische Nachricht erschien auf dem Bildschirm.


      Verbinde mit Host …


      »Jetzt wird er wissen, dass wir online sind«, erklärte Anya. »Zu meiner Zeit hätte die Seite eine E-Mail an seinen Computer gesendet, aber ich vermute, dass sie jetzt eine Nachricht an sein Handy geschickt hat.«


      Und richtig, etwa dreißig Sekunden später änderte sich die Statusanzeige: Host ist online.


      Wer auch immer Typhoon sein mochte, er verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten.


      Host: PASSWORT.


      Gast: EUPHRAT.


      In den nächsten Sekunden passierte nichts. Dann schien Typhoon zu akzeptieren, dass Anya wirklich die war, als die sie sich ausgab.


      Host: wo sind Sie gewesen???


      Mit vor Konzentration angespanntem Gesicht formulierte Anya ihre Antwort. Das war eine heikle Aufgabe. Wenn sie jetzt etwas Falsches schrieb, verlor sie ihn möglicherweise für immer.


      Gast: ich wurde vor unsereM Treffen verhaftet. Von den Russen – FSB.


      Ich war vier Jahre im Gefängnis.


      Host: WIE SIND SIE RAUSGEKOMMEN?


      Gast: die CIA hat mich nach hause geholt. Ich arbeite wieder für sie.


      Host: was wollen Sie?


      Gast: beenden, was wir angefangen haben. Können Sie mir helfen?


      Das war der kritische Moment. Wenn sie Typhoon nicht überzeugen konnte, ihnen zu helfen, war es vorbei.


      Host: Sie haben mich hängen lassen.


      Gast: ich habe sie nicht belogen, und das werde ich auch nicht tun.


      Host: die Welt hat sich verändert, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben …


      Gast: aber Nicht ich. Ebenso wenig wie mein Angebot. Helfen Sie mir, dann helfe ich Ihnen.


      Host: Sie WERDEN unsere Vereinbarung vollständig erfüllen?


      Gast: Ja.


      Host: woHer weiss ich, dass ich ihnen trauen kann?


      Gast: Das können Sie nicht wissen. Aber ich bin ihre einzige Hoffnung, so wie sie meine einzige Hoffnung sind.


      Eine Weile kam keine Antwort. Drake konnte es ihrem Gesprächspartner nicht verübeln, dass er zögerte. Er hätte an Typhoons Stelle das Gleiche getan – darüber nachgedacht, ob sie die Wahrheit sagte und ob die ganze Sache das Risiko wert war.


      Schließlich piepte das Handy.


      Host: wenn sie immer noch dabei sind, mache ich auch mit. Wir treffen uns im Irak. Ich gebe Ihnen weitere Instruktionen, sobald sie die Grenze überquert haben. Ich hoffe um ihretwillen, dass sie diesmal ihr Wort halten.


      Gast: ich hoffe um unserEtwillen, dass Sie das Ihre halten. Ich freue mich darauf, Sie zu treffen.


      Wieder veränderte sich die Dialogbox.


      Host ist offline.


      Anya reichte Drake das Telefon, schloss die Augen und seufzte erleichtert. »Er wird sich mit uns treffen.«


      Drake konnte nicht so recht in ihren Jubel einstimmen. »Großartig. Jetzt brauchen wir nur noch genug Geld für einen Flug in den Nahen Osten, zwei Reisepässe und einen Weg, wie wir unbemerkt über die irakische Grenze kommen.«


      Anya lächelte ihn an. »Kommen Sie. Es wartet eine Menge Arbeit auf uns.«
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      Jessica hustete. Die stickige Luft und der Staub reizten ihre Kehle. Die Hitze in der winzigen Zelle war unglaublich; noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas erlebt. Selbst die Luft schien Hitze auszustrahlen. Es gab keine Möglichkeit, ihr zu entkommen.


      Sie wischte sich mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn. Sie trug immer noch dieselbe Kleidung, in der man sie entführt hatte. Sie war schmutzig und stank. Man hatte ihr weder etwas anderes zum Anziehen gegeben noch die Möglichkeit, sich zu waschen.


      Immer und immer wieder spielte sich dieser schreckliche Augenblick in ihrem Kopf ab, in dem ihre sichere, behütete Welt zerstört wurde. Sie war zu ihrem Wagen gegangen, nachdem sie lange gearbeitet hatte, und hatte Schritte auf dem Zementboden hinter sich gehört, die sie allerdings nicht beunruhigt hatten. Sie neigte normalerweise nicht dazu, sich vor Leuten zu erschrecken, die sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten, und sie war auch keine Frau, die Angst bekam, wenn sie allein unterwegs war und einem Mann begegnete.


      Erst als die Schritte schneller wurden und immer näher kamen, schöpfte sie Verdacht. Mit einem erstaunlich unbeteiligten Gefühl wollte sie sich gerade umdrehen, während sie mit einer Hand nach dem Pfefferspray in ihrer Handtasche griff.


      Zu spät. Behandschuhte Finger hatten sich über ihren Mund gelegt, und einen Augenblick später spürte sie einen Stich im Hals. Etwas zischte, und nach wenigen Augenblicken schien sie jegliche Kontrolle über ihren Körper verloren zu haben.


      Betäubt und nahezu bewusstlos, konnte sie nicht einmal protestieren, als ein grauer Lieferwagen neben ihr anhielt und sie in den Laderaum geschoben wurde. Jemand steckte ihr einen Knebel in den Mund und zog ihr eine Kapuze über den Kopf.


      Die nächsten Stunden waren in ihrer Erinnerung nur noch ein Kaleidoskop von Geräuschen, Gerüchen und Gefühlen. Sie erinnerte sich an den Geruch von Dieselkraftstoff und Öl im Laderaum des Lieferwagens, an das Schaukeln, als er über unebenen Boden fuhr, und an das dröhnende Geräusch des Motors.


      Sie erinnerte sich daran, wie sie von kräftigen Händen gepackt und in die Kälte und den Regen gezerrt wurde, wie man sie über rauen Beton schleifte, durch den sich an manchen Stellen Grasbüschel drängten. Sie erinnerte sich an das schrille Heulen eines Düsentriebwerks und den scharfen Gestank von Kerosin. Offenbar war sie auf einem Flugfeld. Einem alten, selten benutzten Flugfeld.


      Sie wurde eine Treppe hochgeführt und in einen kühlen Innenraum geleitet. Es roch nach Plastik, Leder und Klimaanlage. Das Innere eines Flugzeugs.


      Wieder setzte sich etwas in Bewegung. Räder rumpelten auf rauem Beton, dann gab es einen Ruck, und plötzlich wurde alles wieder ruhig.


      Sie wusste nicht, wie lange der Flug gedauert hatte, aber es mussten etliche Stunden gewesen sein. In dieser Zeit kehrten ihre Sinne allmählich wieder zurück, und sie konnte klarer denken.


      Als der Jet landete und sie erneut die Treppe hinabgeführt wurde, wusste sie sofort, dass sie in einem Wüstenstaat war. Die Luft war heiß und trocken, der Wind peitschte feine Sandkörner gegen ihren Körper, und die Sonne brannte auf ihrer nackten Haut.


      Erst als man sie in diese stickige Zelle geworfen hatte, hatte man ihr die Kapuze abgenommen und die Handfesseln gelöst. Seitdem war sie hier, wo auch immer das sein mochte.


      Ihr Mund war ausgedörrt, und ihr Magen brannte vor Hunger. Sie hatte mindestens einen Tag lang nichts gegessen, und seit heute Morgen hatte man ihr keinen einzigen Schluck Wasser gegeben.


      Einen schrecklichen Moment lang fragte sie sich, ob ihre Häscher sie einfach hier sterben lassen würden, ob es ihr bestimmt war, dass ihr Leben allmählich in dieser elenden Zelle erlosch. Sie würde sterben, und ihre Familie würde niemals erfahren, was aus ihr geworden war …


      Nein! So etwas darfst du nicht denken! Wenn sie sich all die Mühe gemacht haben, dich hierherzubringen, dann müssen sie einen Grund dafür haben. Du bist am Leben, und sie haben vor, dich am Leben zu lassen, jedenfalls einstweilen.


      Eines musste man ihren Häschern lassen: Sie waren gut organisiert. Sie hatte in ihrem Leben genug Zeit mit Militärs verbracht und erkannte sie sofort. Diese Männer waren Profis.


      Ihre Gedanken wurden durch das raue Kratzen unterbrochen, mit dem ein Riegel zurückgezogen wurde. Sie krabbelte von der Tür weg und sah zu, wie sie aufschwang. Er stand darin. Sie kannte seinen Namen nicht, aber er schien der Anführer zu sein. Der große Mann mit dem Glasauge.


      Allein seine Präsenz war Furcht einflößend, nicht weil er aggressiv oder gewalttätig war, sondern wegen der eisigen, undurchdringlichen Maske, die er aufgesetzt hatte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies eine weit größere Gefahr signalisierte.


      Er hatte eine Plastikflasche mit Mineralwasser in der Hand, die er neben sie auf den Boden warf. Als sie zögerte, lächelte er amüsiert.


      »Trink nur. Es ist nicht vergiftet«, forderte er sie auf. »Oder soll ich sie dir wieder wegnehmen?«


      Sie hob hastig die Flasche auf und riss fast den Verschluss ab. Dann trank sie gierig, erleichtert, dass sie endlich ihren Durst stillen konnte.


      »Trink langsam«, schlug er vor. »Du bekommst möglicherweise eine ganze Weile nichts mehr.«


      »Wie lange noch?«, fragte sie. Sie hatte fast Angst, ihn anzusprechen.


      »Das hängt davon ab, wie lange dein Bruder braucht, um mir das zu bringen, was ich will. Wenn er mich hängen lässt, musst du vielleicht sehr lange warten. Hast du eine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, an Wassermangel zu sterben? Dein Kopf hämmert, deine Sehkraft lässt nach, und du bist so müde, dass du nicht einmal mehr stehen kannst. Du fängst an zu halluzinieren. Ich frage mich, was du sehen wirst«, meinte er fast nachdenklich. »Vielleicht deinen Bruder. Vielleicht auch deinen Ehemann oder deine Kinder …«


      »Warum tun Sie uns das an?«, fragte Jessica. Wut flammte in ihr hoch, als er ihre Kinder erwähnte. »Wir haben Ihnen nichts getan.«


      Sein gesundes Auge glänzte in dem grellen Licht. »Du hältst mich für einen bösen Mann, richtig? Für irgendeinen verrückten Scheißterroristen, der nur darauf aus ist, unschuldige Menschen zu töten?« Er kicherte. »Wenn du wüsstest, was mich bis zu diesem Punkt gebracht hat, dann würdest du mir zujubeln.«


      »Irgendwie bezweifle ich das.«


      Er war alles andere als wütend, stattdessen grinste er sogar fast belustigt. »Genau wie dein Bruder. Er wäre bestimmt sehr stolz darauf, wenn er sehen könnte, wie du dein Blatt überreizt.«


      »Was wissen Sie denn schon über Ryan?«


      »Ich weiß zum Beispiel, dass er nicht der Heilige ist, für den du ihn zu halten scheinst«, informierte der große Mann sie kalt. »Er hat dir nie erzählt, was er in Afghanistan gemacht hat, stimmt’s? Oder warum er das Militär verlassen hat. Von wegen Geheimhaltung und diesem ganzen Quatsch. Vielleicht hat er sich ja einfach nur geschämt, die Wahrheit zuzugeben.« Er warf einen Blick auf die halb leere Wasserflasche in ihren Händen. »Genieß das Wasser.«


      Jessica erschauerte, als die Tür zufiel.


      Dietrich hockte in einer Bar gegenüber dem Greensville County Sheriff’s Office vor einer Flasche Heineken, als Frost zu ihm trat.


      »Agent Frost. Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«, fragte er und betrachtete sie mit blutunterlaufenen Augen. Eine halb gerauchte Zigarette lag qualmend in dem Aschenbecher neben ihm.


      Die junge Frau warf einen missbilligenden Blick auf die Bierflasche. »Sie haben Ihr Telefon ausgestellt.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin außer Dienst.«


      Er hatte es satt, Anrufe entgegenzunehmen und Franklins Forderungen nach Informationen zu hören, die er nicht hatte, falschem Alarm nachzulaufen und üblen Streichen aufzusitzen. Er brauchte eine Auszeit.


      Kopfschmerzen und Übelkeit hatten allmählich nachgelassen, wofür er unendlich dankbar war. Aber die Tage voller Übelkeit, Schmerz und Unbehagen, ganz zu schweigen vom Schlafmangel, hatten ihm zugesetzt und ihn ausgelaugt.


      »Was wollen Sie, Frost?« Seine Stimme klang gereizt.


      »Ich will mit Ihnen reden.« Sie setzte sich auf einen freien Hocker neben ihm, und als der Barkeeper auf sie aufmerksam wurde, bestellte sie eine Flasche Bier. Ein Miller.


      Während sie auf ihr Getränk wartete, sagte sie kein Wort, als würde sie das unbehagliche Schweigen genießen. Als der Barkeeper ihr das Bestellte brachte, trank sie langsam ein paar Schlucke, ohne Anstalten zu machen, das Wort zu ergreifen.


      »Sie mögen mich nicht besonders, hab ich recht?«, erkundigte er sich.


      »Haben Sie«, stimmte sie ihm beiläufig zu und stellte die Flasche ab.


      »Sie halten mich für ein arrogantes, egoistisches Stück Scheiße. Und Sie wünschen sich, dass ich diese Kugel in die Schulter bekommen hätte.«


      Sie nickte langsam und betrachtete dabei aufmerksam ihre Flasche. »Das fasst es mehr oder weniger ganz gut zusammen.«


      Dietrich seufzte. Es war schade, dass Frost so eine nervtötende kleine Hexe war. Denn in jeder anderen Hinsicht war sie genau die Art Frau, die er attraktiv fand – stark, wild, leidenschaftlich und furchtlos.


      »Wissen Sie was? Sie erinnern mich an meine Exfrau.«


      Frost hob eine Braue. »Es verblüfft mich, dass eine Frau Sie lange genug ertragen konnte, um Sie zu heiraten.«


      Er trank einen Schluck Heineken. »Falls es Sie tröstet, es hat nicht lange gehalten.«


      »Das tut es.«


      Er musste unwillkürlich lächeln. Sie war wirklich ein herzloses Miststück. »Was ist mit Ihnen? Ist da irgendwo ein Mr. Frost an einen Heizkörper gekettet?«


      »Warum fragen Sie? Sind Sie scharf auf Scheidung Nummer zwei?«, spottete sie.


      Dietrich sagte nichts.


      »Nee«, antwortete sie schließlich und widmete sich wieder ihrer Flasche. »Ich war nie verheiratet und werde auch nie heiraten. Ist nicht mein Stil.«


      »Kluges Mädchen.«


      Sie betrachtete ihn prüfend. »Sie sehen krank aus.«


      »Die Schmerztabletten …«, begann er. Die Ausrede kam ihm wie von selbst über die Lippen.


      Aber ihr wissendes Lächeln brachte ihn zum Schweigen. »Sparen Sie sich das. Halten Sie mich wirklich für so dumm? Wir wissen beide genau, was mit Ihnen los ist, und das hat nichts mit Schmerztabletten zu tun.« Sie beugte sich verschwörerisch vor. »Wie lange ist es her, dass Sie sich den letzten Schuss gesetzt haben? Einen Tag? Zwei Tage? Sie fühlen es jetzt so richtig, oder? Die Kopfschmerzen, die Übelkeit, das Zittern in den Händen … Entzug ist echt eine blöde Sache, jedenfalls habe ich das gehört.«


      »Ich …« Er verstummte. Er wusste nicht, was er hätte sagen sollen.


      Sein Schweigen sagte ihr alles, was sie wissen musste. »Sie sind eine Scheißschande, Dietrich. Und außerdem sind Sie ein verfluchtes Risiko. Sie hätten uns in diesem Gefängnis alle umbringen können. Hätte ich damals schon gewusst, was ich jetzt weiß, hätte ich Sie dummes Arschloch selbst umgelegt.« Sie sprach leise und drohend. »So wie es aussieht, sind Sie nur noch deshalb hier, weil Ihre Vermutungen sich zu bestätigen scheinen.«


      Die letzte Bemerkung überrumpelte ihn. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Wir haben einen Anruf von einem Motel in Shannon bekommen, einer Kleinstadt in North Carolina. Zwei Gäste, auf die die Beschreibung von Drake und Anya passt, haben dort letzte Nacht übernachtet. Sie sind verschwunden, ohne heute Morgen auszuchecken.« Sie lachte leise. »Wie es aussieht, haben Sie mit Ihrer Ahnung ins Schwarze getroffen. Sie fahren immer noch nach Süden.«


      Dietrich lehnte sich zurück. Seine Gedanken überschlugen sich.


      »Ich habe noch niemandem erzählt, was ich über Sie weiß, weil Sie immer noch nützlich für uns sind, obwohl Sie ein Arschloch sind. Aber wenn das hier vorbei ist, kündigen Sie. Entweder verschwinden Sie auf Nimmerwiedersehen, oder aber ich mache Sie fertig, das schwöre ich bei Gott.«


      Sie trank den letzten Rest ihres Bieres und stieß sich vom Tresen ab. »Danke für den Drink.«


      Mit diesen Worten drehte sie sich um, ging davon und überließ es ihm, die Rechnung zu begleichen.
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      »Ihnen ist schon klar, dass das hier für die Agency der perfekte Ort wäre, um uns eine Falle zu stellen?«, merkte Drake an, während er sich in dem Gang umsah.


      Wie die meisten Gebäude dieser Art war Bayside Self Storage eine spartanische Angelegenheit aus blanken Zementböden, unverputzten Ziegelwänden und grellen Neonröhren. Aber andererseits war es sauber, zweckmäßig und offenbar auch gut gesichert, den elektronischen Schlössern an den Lagerraumtüren nach zu urteilen. Vor allem jedoch war es täglich vierundzwanzig Stunden geöffnet.


      »Niemand weiß etwas von diesem Platz«, erwiderte Anya, während sie den elektronischen Zahlenblock vor sich betrachtete. »Dafür habe ich gesorgt, als ich den Raum gemietet habe.«


      »Sie waren vier Jahre weg«, erinnerte er sie. »Mittlerweile könnten die Eigentümer Ihr Zeug längst versteigert haben.«


      »Unwahrscheinlich. Ich habe die Miete für dreißig Jahre im Voraus bezahlt.« Sie zögerte einen Moment und tippte dann ein paar Zahlen ein. »Das Einzige, was ich brauche … ist der Zugangscode.«


      Es piepte, und ein grünes Licht auf dem Zahlenblock flammte auf.


      Anya lächelte. »Ganz einfach.«


      Sie kniete sich auf den Boden, packte den Griff des Rolltores und zog es hoch. Zahnräder und Ketten rasselten, als das Tor hochfuhr und den Blick auf den kleinen, etwa vier Quadratmeter großen Raum dahinter freigab. Eine Neonröhre an der Decke war aufgeflammt, als sich das Tor geöffnet hatte.


      »Los, rein«, befahl sie und hielt das Tor hoch, während Drake den Raum betrat. Kaum war er drin, ließ sie das Rolltor wieder herunterrasseln. Bei dem unangenehmen Scheppern überlief sie ein Schauer.


      Der Raum war klein und eng und unterschied sich kaum von dem anderen winzigen Raum, in dem sie viel Zeit verbracht hatte. Drake spürte ihr Unbehagen, und er begriff auch den Grund dafür. Er verzichtete jedoch tunlichst auf einen Kommentar. Stattdessen sah er sich um.


      Sie standen in einem vollkommen kargen Lagerraum ohne Möblierung, ohne Regale oder Nischen. Er war vollkommen leer bis auf eine Werkzeugkiste aus Metall, die an der gegenüberliegenden Wand stand. Anya kniete sich davor hin und klappte den Deckel auf.


      »Ach du Scheiße!«, stieß Drake hervor und starrte beeindruckt auf die Kiste, nachdem er sich neben sie gehockt hatte.


      In der Kiste lagen in Plastikbeutel gewickelte Geldbündel; Banknoten verschiedener Währungen, deren Wert er nicht einmal annähernd abschätzen konnte. Neben dem Geld lagen eine automatische Pistole, ein Colt M1911 mit zwei zusätzlichen Magazinen und eine ungeöffnete Schachtel mit Patronen. Die Waffe war auseinandergenommen worden, damit sie bei der Lagerung keinen Schaden nahm.


      Außerdem befanden sich verschiedene Dokumente und Plastikkarten mit Anyas Foto in der Kiste: Führerscheine, Kreditkarten, Visitenkarten und vor allem – Reisepässe.


      Anya nahm die beiden Reisepässe heraus, einen finnischen und einen amerikanischen, und blätterte darin, um sich zu vergewissern, dass sie noch gültig waren.


      »Gut«, meinte sie und stopfte dann die Banknoten in ihre Jackentaschen.


      »Wie viel Geld ist das?« Drake konnte sich die Frage nicht verkneifen.


      »Zehntausend Dollar«, antwortete sie beiläufig. »So viel habe ich in jedem meiner Verstecke. Wir nennen sie Hamsterbunker.«


      Er warf ihr einen zynischen Blick zu. »Jetzt versuchen Sie mich wohl mit Fachjargon zu beeindrucken.«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich versuche nur, Ihren Horizont zu erweitern.«


      »Wie viele solcher ›Bunker‹ haben Sie denn?«


      Daraufhin warf sie ihm dieses rätselhafte Lächeln zu, das er mittlerweile nur zu gut kannte. »Eine Frau hat das Recht auf ein paar Geheimnisse.«


      Nachdem sie das Geld verstaut hatte, schob sie die Pässe und die anderen Dokumente in ihre Jeanstaschen; die Waffe ließ sie liegen.


      »Wir müssen zum Miami International Airport«, sagte sie, während sie den Deckel zuklappte. »Mit etwas Glück bekommen wir noch einen Platz in einer Morgenmaschine.«


      »Aber wir brauchen frische Kleidung«, meinte Drake. »In diesem Aufzug lässt man uns niemals in einen internationalen Flughafen.«


      Abgesehen davon, dass ihre Kleidung nach der zweitägigen Fahrt ziemlich mitgenommen wirkte, hatte Cain zweifellos die Sicherheitskräfte sämtlicher Flughäfen angewiesen, nach zwei Leuten Ausschau zu halten, auf die ihre Beschreibung passte. Also mussten sie ihr Aussehen verändern.


      »Kleidung können wir uns unterwegs besorgen.«


      »Großartig. Aber einen Reisepass können Sie mir nicht kaufen.« Er fühlte sich bemüßigt, das anzumerken.


      Ihre eisblauen Augen blitzten. »Vertrauen Sie mir.«


      Nach einigen Telefonaten stellte sich heraus, dass der erste verfügbare Flug am nächsten Morgen abging. Die Emirates-Maschine startete um 06:45 nach Riad in Saudi-Arabien. Anya buchte mit einer ihrer Kreditkarten aus der Notfallkiste zwei Plätze in der Businessklasse für sie und benutzte ihren finnischen Reisepass für die Einreise. Sie gaben sich als Vertreter eines Architekturbüros aus, die als Berater für ein Bauprojekt nach Riad reisten.


      Auf dem Weg zum Flughafen hatten sie einen kurzen Abstecher zu einem Armani-Geschäft gemacht, wo sie lächerlich überhöhte Preise für eine Garderobe bezahlt hatten, in der sie einigermaßen vorzeigbar aussahen. Drake hatte gezögert, Anya in das Geschäft gehen zu lassen, weil er sich an ihre Reaktion auf das Einkaufszentrum in Daytona erinnerte. Aber sie war hartnäckig geblieben. Zu seiner Überraschung schien sie diese Erfahrung gut verdaut zu haben.


      Schwer beladen mit Plastiktüten voller Designerkleidung hatten sie ein Zimmer für eine Nacht in den Embassy-Suites gebucht. Das Hotel lag etwa eine Meile vom Hauptterminal entfernt. In der Suite gab es dicke, makellos saubere Teppiche, teure Möbel und ein luxuriöses, breites Bett. Die Einrichtung des Zimmers entsprach genau dem, was Drake von einem so teuren Hotel erwartet hatte. Eine Flasche Champagner als Willkommensgruß stand in einem Eiskühler bereit.


      Drake hatte jedoch anderes im Sinn, als das Geld seiner Begleiterin zu verschwenden. Er zog nur rasch den Anzug an und überließ dann Anya die Suite, damit sie sich ungestört umziehen konnte. Er fuhr derweil mit dem Aufzug nach unten.


      Die Hotelbar war auch zu dieser späten Stunde noch gut besucht. Die meisten Gäste waren Geschäftsleute um die vierzig oder fünfzig, die nach einem langen Flug Dampf ablassen wollten – eine für ein teures Hotel in der Nähe eines internationalen Flughafens typische Szenerie.


      Die Bar war mit Punktstrahlern gedämpft erleuchtet, und es herrschte so viel Lärm und Betriebsamkeit, dass Drake sie unbemerkt betreten konnte. Aus alter Gewohnheit setzte er sich in eine Ecknische. Hier konnte er die anderen Gäste betrachten, ohne selbst Aufmerksamkeit zu erregen, und gleichzeitig verhindern, dass ihn jemand unbemerkt beobachtete.


      Was er beabsichtigte, war nicht gerade sonderlich raffiniert. Er wollte jemanden finden, der ihm mehr oder weniger ähnlich sah. Dann würde er ihm aus der Bar folgen, ihn niederschlagen, seine Schlüsselkarte stehlen und sie benutzen, um an seinen Reisepass zu kommen. Natürlich stellte sich da das Problem, was sie anschließend mit diesem unglücklichen Geschäftsmann anfangen sollten. Aber Drake hatte festgestellt, dass der Kofferraum des Taurus genug Platz bot, um einen bewusstlosen Mann zu verstecken. Sie würden den Wagen jetzt ohnehin nicht mehr brauchen.


      Schon bald hatte er einen Mann unter den Gästen ausfindig gemacht, der ihm, wie er fand, einigermaßen ähnlich sah. Er war um die vierzig, ziemlich groß und durchtrainiert und hatte dunkles Haar. Er trank außerdem ein Bier nach dem anderen, als gäbe es kein Morgen, was Drake nur zupasskam. Dann war er umso leichter zu überwältigen.


      Er war so sehr auf seine potenzielle Zielperson konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie sich ihm eine attraktive Blondine näherte. Bis sie sich neben ihn auf die Bank schob.


      »Ich nehme an, dieser Platz ist nicht besetzt?«, meinte Anya mit fragendem Unterton.


      Drake sah sie gereizt an und wollte sie gerade zurechtweisen, weil sie sich auf diese Weise an ihn herangeschlichen hatte. Doch er brachte kein Wort heraus. Angesichts der Veränderung, die mit ihr vorgegangen war, verschlug es ihm vollkommen die Sprache.


      Sie hatte ihre alte Kleidung abgelegt und trug jetzt einen hautengen schwarzen Rock, der über dem Knie hoch geschlitzt war und ihre langen, wohlgeformten Beine zeigte. Deren Eleganz wurde von hochhackigen Schuhen noch unterstrichen. Außerdem hatte sie sich geschminkt, mit Lippenstift, Puder und Mascara, und zwar so dezent, dass ihr ohnehin sehr attraktives Gesicht noch deutlicher zur Geltung kam. Eine Jacke und eine weiße Bluse, die am Hals gerade so weit geöffnet war, dass sie einen Blick auf ihr Dekolleté erlaubte, vervollständigten das Bild. Anya wirkte sowohl elegant als auch dezent verführerisch.


      Ein Eindruck, der seine Wirkung auf ihn nicht verfehlte.


      »Sie sehen … anders aus.« Er stammelte fast.


      Sie lächelte spöttisch. »Wenn Sie jeder Frau solche Komplimente machen, wundert es mich nicht, dass Sie allein leben.«


      »Normalerweise verlasse ich mich auf meine Geschicklichkeit als Breakdancer«, konterte er. »Aber, mal ehrlich, was soll dieser Aufzug? Sie haben doch hoffentlich nicht vor auszugehen?«


      Sie hob indigniert eine Braue. »Wohl kaum. Ich will Ihnen einen Reisepass besorgen«, erklärte sie. »Und so, wie Sie sich hier in der Bar umsehen, hatten Sie offenbar eine ähnliche Idee.«


      »Zwei Seelen, ein Gedanke …«


      »Ich schlage vor, Sie vergessen, was Sie vorhatten, und überlassen die Angelegenheit mir.« Ihr Tonfall verriet, dass dies keineswegs nur ein Vorschlag war.


      »Keine gute Idee«, flüsterte er. »Ihre letzte Begegnung mit einem anderen Mann ist nicht besonders gut abgelaufen.«


      Einen Moment lang flackerte Ärger in den kühlen blauen Augen auf. »Ich sagte Ihnen schon, dass ich nicht mehr die Beherrschung verlieren werde. Und ich habe es auch genauso gemeint. Außerdem habe ich etwas Ähnliches schon einmal gemacht. Sie dagegen nicht, und jetzt ist wohl kaum der geeignete Moment für Experimente.«


      Sie richtete ihren Blick von Drake auf die anderen Gäste der Bar.


      Drakes ursprüngliche Zielperson machte keine Anstalten, die Bar zu verlassen, solange es noch etwas zu trinken gab. Außerdem wäre er ohnehin nur sehr schwer von seinen Saufkumpanen zu trennen gewesen. Anya ignorierte ihn und suchte stattdessen nach einem leichteren Opfer. Es dauerte nicht lange, bis sie eines gefunden hatte.


      »Der da«, sagte sie und deutete mit einem Nicken Richtung Tresen. Die Rückwand der Bar war verspiegelt, und davor stand eine scheinbar endlose Reihe von Schnapsflaschen. »Dritter Hocker von links.«


      Drake drehte kurz den Kopf und warf einen schnellen Blick auf den Mann. Er trug einen dunklen Anzug, saß allein an der Bar und hatte einen Wodka mit Eis vor sich stehen. Er sah nicht zu ihnen hin, aber der Spiegel erlaubte ihnen einen differenzierten Blick.


      Durchschnittlicher Körperbau, Anfang vierzig, kurzes, dunkles Haar, eine Brille und ein Gesicht, das weder gut aussehend noch hässlich war. Er wirkte vollkommen unauffällig. Seinen etwas glasigen Augen nach zu urteilen, schien er bereits einige von diesen Wodkas getrunken zu haben.


      Aber seine physische Ähnlichkeit mit Drake war ausreichend.


      »Perfekt«, erklärte Anya. »Er hat das richtige Alter, er hat Geld, er ist allein und zugänglich. Und er ist ein Brite.«


      Drake runzelte die Stirn. »Woher wollen Sie das alles denn wissen?«


      »Sein Anzug stammt aus der Savile Row, und er bemüht sich nicht, mit jemandem zu reden. Briten sind nicht sonderlich gut, was Small Talk angeht«, fuhr sie mit einem anzüglichen Blick auf Drake fort. »Er trinkt bereits eine Weile Schnaps, also hat er nicht vor, sich mit jemandem zu treffen, schon gar nicht mit einer Frau. Und ich kann den Abdruck eines Eherings an seinem Finger erkennen. Entweder ist er geschieden, oder er hat den Ring heute Nacht abgenommen. Wie auch immer, er ist der Richtige. Sobald er mich auf sein Zimmer eingeladen hat, nehme ich ihm den Reisepass ab und komme zu Ihnen in unsere Suite.«


      Drake betrachtete sie fragend. »Und wenn er Ihnen einen Korb gibt?«


      Anya lächelte ironisch. »Für einen Mann kennen Sie die männliche Psyche überraschend schlecht. Es gibt nicht allzu viele Männer, die sich weigern würden, mit einer schönen Frau zu schlafen, wenn es für sie keinerlei Konsequenzen hat.«


      »Ihre Bescheidenheit beeindruckt mich immer wieder.«


      »Ah ja? Nun, mir ist nicht entgangen, wie Sie mich vorhin angesehen haben«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihr Atem strich warm über seine Wange, als sie aufstand. »Gehen Sie in unser Zimmer und warten Sie da auf mich.«


      Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um, schlenderte zur Bar und setzte sich auf einen Hocker in die Nähe ihrer Zielperson. Sie fing sofort seinen Blick auf, obwohl der Mann versuchte, unaufdringlich zu wirken. Er sah rasch wieder zur Seite, als hätte er Angst, sie zu verscheuchen.


      Drake sah zu, wie Anya ein Getränk bestellte. Wodka mit Eis – kluges Mädchen. Sie wirkte entspannt, elegant und selbstsicher, als sie an ihrem Drink nippte – eine attraktive Frau in einer Bar voller Männer. Es war zu einfach.


      Fünf Minuten verstrichen. Zwischendurch kam eine Kellnerin zu Drake und fragte ihn, ob er etwas zu trinken wollte. Er bestellte einen Whisky Soda.


      Der Mann hatte allein dagesessen und sich um nichts gekümmert, aber jetzt warf er gelegentlich einen verstohlenen Blick in Anyas Richtung, um herauszufinden, ob sich jemand zu ihr gesetzt hatte. Er fühlte sich von ihr angezogen. Gut.


      Sie blieb cool und ignorierte seine ersten, zögernden Versuche. Wenn sie sich umdrehte und ihn zu früh ansah, könnte ihn das möglicherweise vergraulen oder, noch schlimmer, ihm den Eindruck vermitteln, sie wäre eine Prostituierte, die ihr Netz nach reichen Geschäftsleuten auswarf.


      Als die Zielperson endlich den Mut aufbrachte, Anya richtig anzusehen, lächelte sie ihn an. Ihre hellblauen Augen glühten in dem dämmrigen Licht. Drake sah, wie der Mann das Lächeln erwiderte, wenn auch zögernd. Offenbar war er nicht daran gewöhnt, sich Frauen zu nähern, mit ihnen zu flirten oder auf eine subtile Art und Weise sein Interesse zu zeigen.


      Anya hob ihren Drink und benutzte ihn offenbar als Vorwand, um ein Gespräch zu beginnen. Drake hörte in dem allgemeinen Lärm zwar nicht, was sie sagte, aber er sah an der Körpersprache des Mannes, dass er aufgeschlossen reagierte.


      Nach weiteren fünf Minuten hatte sie sich auf den Hocker neben ihn gesetzt, und die Falle war zugeschnappt. Er hatte nur Augen für sie, lachte und scherzte und wirkte sehr selbstbewusst, jetzt, nachdem sie ihr Interesse deutlich kundgetan hatte.


      Drake hatte genug gesehen. Er leerte sein Glas, stand auf und verließ unauffällig die Bar.
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      Während der Aufzug langsam in den dritten Stock hinauffuhr, lächelte Lewis Henderson die Frau neben sich an. Er konnte sein Glück kaum fassen! Sie war wunderschön: blond, schlank, mit einer sinnlichen, etwas heiseren Stimme und einem verführerischen, exotischen Akzent, dem er die ganze Nacht hätte lauschen können.


      Er war zufällig an der Bar auf sie gestoßen. Sie hatten festgestellt, dass sie eine gemeinsame Vorliebe für eine bestimmte Wodkamarke hatten, und daraus hatte sich rasch ein Gespräch ergeben. Sie hatte ihm erklärt, sie sei wegen einer Finanzkonferenz in Miami und ihr Rückflug sei auf den nächsten Tag verschoben worden. Deshalb saß sie hier fest, allein und gelangweilt.


      Er hatte vorgeschlagen, auf seinem Zimmer noch einen Schlaftrunk zu nehmen. Normalerweise wäre er niemals so tollkühn gewesen, aber er hatte schon einige Wodkas intus, und der Alkohol hatte sein Selbstbewusstsein deutlich gesteigert.


      Jetzt spürte er ihre Hand, weich und warm, die sanft die seine streichelte. Allein diese zarte Berührung trieb ihn fast in den Wahnsinn, und sein Herz hämmerte wie verrückt in seiner Brust.


      »Ich hoffe, es ist nicht weit«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihre Stimme klang tief und samtig. »Ich freue mich schon darauf, dein Zimmer zu sehen. Und dein Bett.«


      Ein heller Ton ertönte, und die Türen glitten auf. Er nahm ihre Hand und bog nach links in den Flur ein; er hatte es eilig, weil er es kaum erwarten konnte, mit ihr allein zu sein. Er wollte diesen wundervollen Körper nackt sehen, wollte seine Finger in ihrem dichten blonden Haar vergraben, wollte hören, wie diese verführerische Stimme in sein Ohr stöhnte.


      Vor Zimmer dreihundertzwölf fischte er seine Schlüsselkarte heraus und schaffte es kaum, sie durch den Kartenleser zu ziehen. Insgeheim verfluchte er sich für seine Ungeschicklichkeit.


      Endlich piepte das Schloss, und die Tür öffnete sich. Er stieß sie auf und trat hastig ins Zimmer, unmittelbar gefolgt von seiner Begleiterin.


      Kaum war die Tür mit einem Klicken ins Schloss gefallen, spürte er ihren Mund auf seinem, ihren Körper an seinem, hart und drängend. Ihr Kuss war so intensiv, dass er ihm den Atem raubte.


      Er umfasste ihre schmale Taille und fuhr dann mit den Händen hinauf zu ihren Brüsten. Er war erregter, als er das jemals für möglich gehalten hätte; er kam sich wieder vor wie ein Teenager, übereifrig und ein wenig furchtsam.


      Sie küsste ihn erneut und schob ihn langsam zum Bett. Ein spielerischer Stoß gegen seine Brust, und er fiel rücklings auf die weiche Matratze.


      »Beweg dich nicht«, flüsterte sie und griff in ihre Handtasche.


      »Was hast du da?«, erkundigte er sich. Er fragte sich, ob sie wohl ein Sexspielzeug herausholte, Handschellen oder eine Augenbinde oder so etwas.


      Bislang hatte er noch nicht viel Erfahrung mit so etwas gesammelt. Nicht dass er dies nicht gewollt hätte, aber seine bisherigen Partnerinnen waren immer so konventionell, so gewöhnlich gewesen und kaum bereit, irgendetwas Neues oder Kreatives auszuprobieren. Er hatte sich nie getraut, so etwas auch nur vorzuschlagen. Nach einer Weile hatte er es sogar aufgegeben, darüber nachzudenken.


      Aber diese Frau war anders. Sie war etwas Besonderes, war abenteuerlich, erregend und hatte keine Angst, ihre Macht auszuüben. Sie verkörperte alles, wonach er sich jemals gesehnt hatte, und sie hatte in ihm das Verlangen geweckt, aus der gewohnten Sicherheit auszubrechen, aus der dumpfen Monotonie seines Lebens, und auf die Jagd nach Spannung und Abenteuer zu gehen.


      Sie lächelte verführerisch. »Es ist etwas nur für dich.«


      Im nächsten Augenblick veränderte sich alles. Sie hielt plötzlich eine Waffe in der Hand und zielte damit auf ihn. Das schwarze Metall der Pistole glänzte matt in dem schwachen Licht.


      Erst lachte er. Das war doch sicher ein Spiel, oder?


      »Halt den Mund!«, zischte sie. Jegliche Spur ihrer früheren Verspieltheit und ihres Verlangens war verschwunden. »Roll dich auf den Bauch. Sofort!«


      Der Blick in ihren Augen löschte sämtliche Zweifel aus, die er möglicherweise noch hätte hegen können. In ihnen lag ein kalter, kalkulierender, bedrohlicher Ausdruck. Sie wirkte wie ein Raubtier, das dabei war zuzuschlagen.


      In einer einzigen Sekunde schien alles Leben aus ihm zu weichen. Ihm war übel, und er hatte Angst.


      Du Blödmann!, kreischte eine Stimme in seinem Kopf. Wie konntest du dich nur so leicht übertölpeln lassen? Sie ist mit dir auf dein Zimmer gegangen, um dich auszurauben! Und dann wird sie dich umbringen!


      »B… bitte, bringen Sie mich nicht um!«, stammelte er, sichtlich zitternd. Es kümmerte ihn nicht, dass sie es sah. Er hatte schreckliche Angst. Mit jeder Faser seines Wesens wünschte er sich, in das sichere, gemütliche Leben zurückzukehren, das er vor wenigen Augenblicken noch so verachtet hatte. »Bitte. Ich habe einen Fehler gemacht, okay? Nehmen Sie sich einfach, was Sie wollen. Aber töten Sie mich nicht.«


      »Sind Sie verheiratet, Lewis?«, erkundigte sie sich.


      Einen Moment lang sah er sie verständnislos an. »Wie bitte?«


      »Das ist eine einfache Frage. Sind Sie verheiratet?«, wiederholte sie. »Ich kann den Abdruck eines Ringes an Ihrer Hand sehen. Wartet zu Hause eine Frau auf Sie? Lügen Sie mich nicht an.«


      Er spürte, wie ihm die Tränen kamen. Er schniefte und konnte ihren Blick nicht erwidern, als er nickte.


      »Liebt sie Sie?«


      Er nickte wieder und musste all seine Kräfte aufbieten, um nicht zusammenzubrechen.


      »Was denken Sie … Wäre sie wohl außer sich vor Wut, wenn sie erführe, dass Sie von einer russischen Hure in einem Hotelzimmer ermordet worden wären?«


      Seine Unterlippe zitterte, und jetzt liefen ihm die Tränen die Wangen hinunter. »Ich w… will n… nicht sterben …«


      »Ich habe nicht gefragt, ob Sie sterben wollen, Lewis. Ich habe gefragt, ob Sie glauben, dass Ihre Frau wohl außer sich vor Wut wäre, wenn sie erführe, dass Sie von einer russischen Hure in Ihrem Hotelzimmer ermordet worden wären? Also, würde es sie aufregen?«


      »J… ja!«, zischte er. Er hasste sie dafür, dass sie ihn zwang, es auszusprechen, und sich selbst hasste er noch mehr, weil er so schwach war. »Ja, sie würde sich darüber aufregen!«


      Sie seufzte. »Also werden Sie in Zukunft keine Frauen mehr auf Ihr Hotelzimmer einladen, hab ich recht?«


      Ein Hoffnungsschimmer durchzuckte ihn, eine wilde, fast panische Hoffnung. »Nein! Nein, das werde ich nicht! Ich verspreche es!«


      »Gut.« Der Ausdruck in ihren Augen hatte sich nicht verändert, aber er hörte es in ihrer Stimme. Sie war ein wenig weicher geworden, in einem kurzen Moment des Verständnisses. »Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett und nehmen Sie Ihre Hände auf den Rücken. Ich werde Sie fesseln, und dann werde ich verschwinden. Sie werden mich nie wiedersehen. Sie können mit Ihrem Leben weitermachen und so tun, als wäre nichts von dem hier jemals passiert. Haben Sie das verstanden?«


      Er nickte.


      Drei Minuten später hatte sie ihn geknebelt und ihn auf dem Boden des Badezimmers neben der Toilette mit besonders starkem Isolierband gefesselt, das sie extra zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Man konnte es in jedem Eisenwarenladen im Land kaufen; es war genauso gut wie Handschellen und erheblich vielseitiger verwendbar. Sie wusste, dass kein Mensch in der Lage war, dieses Band zu zerreißen.


      Anya hatte Erfahrung damit, wie man Gefangene fesselte, und schon bald hatte sie dafür gesorgt, dass Henderson nirgendwo hingehen oder auch nur genug Lärm schlagen konnte, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte ihn praktisch mit dem Band fast vollkommen mumifiziert.


      Er hatte eine lange Nacht vor sich und vermutlich auch einen langen Tag, bis die Hotelangestellten ihn schließlich finden würden. Aber er würde leben. Was mit seinem Stolz und seiner Würde geschah, stand auf einem anderen Blatt, aber für beides interessierte Anya sich nicht.


      Sie hatte ihm bereits die Brille, die Brieftasche, Kreditkarten und Ausweispapiere abgenommen, aber selbst eine schnelle Durchsuchung seines Zimmers förderte keinen Reisepass zutage. Dafür fand sie einen elektronischen Safe, ähnlich dem in ihrem eigenen Zimmer.


      Man benötigte eine vierstellige PIN, um ihn zu öffnen. Sie warf einen Blick in seinen Führerschein. Sein Geburtsdatum war der 10.07.68.


      Sie versuchte die Zahl 1968. Das Licht am Safe blitzte grün auf, und die Elektronik summte, als die Riegel zurückfuhren. Sie schüttelte den Kopf, immer wieder aufs Neue verblüfft darüber, wie naiv und vorhersehbar die meisten Leute doch agierten.


      Sie stopfte seinen Pass in ihre Jackentasche, blieb vor dem Spiegel stehen, um ihr Aussehen zu überprüfen, und warf dann einen kurzen Blick in das Badezimmer.


      »Danke für die Hilfe. Leben Sie wohl, Lewis«, sagte sie, verließ dann das Zimmer und hängte das Bitte nicht stören-Schild an den Türgriff.


      Einen Moment später war sie verschwunden.
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      Anya schritt, sehr zufrieden mit sich, durch den Gang zu ihrer Suite. Ihr Plan war perfekt aufgegangen, und sie war jetzt im Besitz eines gültigen Reisepasses, mit dem Drake möglicherweise durch die Einreisekontrollen gelangen konnte.


      Vielleicht würde sie die Flasche Champagner doch noch köpfen. Sie hatte zwar keine besondere Vorliebe für Alkohol, aber es wäre eine Schande, ihn zu verschwenden.


      Jedenfalls würde sie ganz bestimmt den Zimmerservice nutzen. Sie war in letzter Zeit sehr oft hungrig, ein, wie sie fand, gutes Zeichen. Ihr Körper erholte sich von den Entbehrungen in Khatyrgan, und allmählich kehrten ihre frühere Stärke und Vitalität zurück.


      Aber zuallererst würde sie sich dieses Rocks und der Pumps entledigen. Wie konnten Frauen den ganzen Tag so etwas tragen? Anya hatte derart unpraktische Garderobe noch nie sonderlich geschätzt, und sie weigerte sich, so etwas anzuziehen, solange Männer relativ bequem herumlaufen konnten.


      Trotzdem hatte so etwas zu gegebener Zeit seinen Nutzen.


      Mit einem Lächeln zog sie ihre Türkarte durch den Leser und stieß die Tür auf.


      »Drake, zur Abwechslung habe ich gute Nachrichten.«


      Er stand am Fenster und blickte über die Stadt. Regen prasselte immer noch an die Scheibe.


      »Sie haben ihn also?« Er trank einen Schluck. Whisky. Sie konnte es riechen.


      »Mr. Henderson war ausgesprochen kooperativ.« Sie durchquerte das Zimmer und gab ihm den Reisepass des Mannes. »Es erfordert vielleicht ein paar kleine Korrekturen an Ihnen, aber Sie können durchaus als er durchgehen.«


      Drake betrachtete das Bild ein paar Augenblicke lang und sah sie dann an. »Sie haben nicht …?«


      »Was? Mit ihm geschlafen?« Sie streifte die Pumps ab, setzte sich auf das Bett und massierte sich die schmerzenden Füße. Mit Attentaten kam sie klar. Frauenmode dagegen war eine gänzlich andere Angelegenheit.


      »Ich wollte sagen, ihn getötet.«


      »Ich weiß, was Sie sagen wollten. Keine Sorge, ich habe ihn weder ermordet noch gevögelt.« Anya grinste ihn aufreizend an. »Mal ehrlich, Drake, was wäre Ihnen denn lieber gewesen?«


      Sie neigte nicht zum Flirten, aber die Wodkas, die sie mit Henderson getrunken hatte, waren ihr ein wenig zu Kopf gestiegen. Sie war erfüllt von Triumph, Optimismus und etwas anderem, das sie schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte – von dem Gefühl, sich zu jemandem sexuell hingezogen zu fühlen. Und zwar zu dem Mann, der in den letzten Tagen ihr einziger Begleiter gewesen war.


      Sie hatte nicht viel darüber nachgedacht, hatte solche Gefühle einfach nicht zugelassen, aber als sie ihn jetzt ansah … Er trug kein Jackett und hatte die obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet, sodass sie einen winzigen Blick auf seine muskulöse Brust erhaschen konnte. Ihr wurde klar, wie stark sich ihre Wahrnehmung seiner Person seit dem Moment, in dem er die Tür ihrer Zelle in Khatyrgan eingetreten hatte, verändert hatte.


      »Ich bin mir nicht sicher, was gefährlicher wäre«, lächelte Drake, der ihre Bemerkung offenbar richtig interpretierte. In diesem Moment sah sie etwas in seinen Augen, den Schimmer eines Gefühls, das er die ganze Zeit versteckt hatte; sie sah einen Teil von ihm, den er bisher sorgfältig vor ihr geheim gehalten hatte.


      Ihr Körper reagierte entsprechend; sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, während sich gleichzeitig eine kribbelnde Wärme in gewissen anderen Körperteilen ausbreitete.


      Sie stand auf. Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich und unsicher. Sie ging durch das Zimmer, griff in ihre Tasche und zog die Glock Automatik heraus, die er nach ihrer Ankunft zunächst im Spülkasten der Toilette versteckt hatte.


      »Sie war sehr nützlich«, sagte sie und gab sie ihm zurück. »Aber wir müssen sie loswerden, bevor wir morgen abreisen.« Sie sah seine Verwirrung, als er die Waffe entgegennahm. Sie hatte einen Schritt in eine bestimmte Richtung gemacht und war dann im nächsten Moment ohne jede Erklärung umgekehrt.


      »Was haben Sie vor?«, fragte er, als sie nach dem Telefon auf dem Tischchen neben dem Bett griff.


      »Ich bestelle etwas zu essen. Selbst ich muss manchmal essen«, antwortete sie und vermied dabei jeglichen Augenkontakt. Sie wollte ihn nicht weiter ermutigen. »Dann gehe ich ins Bett. Sie sollten auch versuchen zu schlafen. Morgen haben wir einen langen Tag vor uns.«
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      Die Zollbeamtin starrte den Ausweis ein paar Sekunden lang an, bevor sie dann den Blick zu Drake hob. Sie war eine schwarze Frau in den Fünfzigern, klein und beleibt, und ihr scharfer Blick ließ vermuten, dass sie nur auf einen Vorwand wartete, um ihn zu einer Leibesvisitation zu schleppen.


      »Und was ist der Grund für Ihren Besuch in Saudi-Arabien, Sir?«


      »Geschäfte. Ich arbeite für eine Beratungsfirma. Wir sind an einem Bauprojekt beteiligt«, erwiderte Drake. Er spulte die Geschichte herunter, die sie sich während des Frühstücks eingeprägt hatten. Sollten sie dazu gezwungen sein, konnten sie sogar die entsprechenden Visitenkarten vorlegen, dank Anyas Notfallkiste.


      Er hatte getan, was er konnte, um sich in Lewis Henderson zu verwandeln. Er trug einen Anzug, hatte sich einen Seitenscheitel gekämmt, wie der Mann auf dem Foto im Reisepass ihn trug, und sich dessen Brille »geliehen«. Henderson war offenbar extrem kurzsichtig, denn alles, was mehr als fünf Meter entfernt war, nahm Drake nur noch verschwommen wahr.


      Er schluckte und versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die aus seiner Magengrube aufzusteigen schien. Kurz vor dem Verlassen ihrer Suite hatte Anya ihm ein Glas Wasser in die Hand gedrückt und ihn genötigt, es auszutrinken. Als er den intensiven Geschmack von Salz registrierte, hatte er begriffen, was sie beabsichtigte.


      Hendersons und seine eigenen Gesichtszüge mochten sich zwar einigermaßen ähnlich sein, aber für ihre Gestalten traf das keineswegs zu. Drake war schlanker und sportlicher als Henderson, und seine Haut war von den vielen Aufenthalten in Ländern um den Äquator herum tief gebräunt. Um beide Probleme hatten sie sich kümmern müssen, und Anya hatte geglaubt, die optimale Lösung dafür gefunden zu haben.


      Nachdem Drake sich heftig übergeben hatte, hatte er sich im Spiegel des Badezimmers betrachtet. Er war schockiert gewesen, wie bleich und krank er jetzt aussah. Als wäre sämtliches Blut aus seinem Gesicht gewichen.


      Er hatte sich ein zweites Mal in den Toiletten am Abflugterminal übergeben und gehofft, damit wäre die Sache erledigt. Offenbar hatte er sich geirrt.


      »Geht es Ihnen gut, Sir?« Sie sah ihn argwöhnisch an.


      »Ja, danke. Das heißt, mehr oder weniger. In letzter Zeit fühle ich mich ein bisschen angeschlagen«, setzte er mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu. »Seit ich letzte Woche bei diesem Mexikaner gegessen habe. Zu scharf gewürztes Essen bekommt mir offenbar nicht, fürchte ich. Ebenso wenig wie Tequila.«


      Ihre Miene wurde etwas weicher. Zweifellos hielt sie ihn für ein dummes Arschloch, aber eins von der harmlosen Sorte, was ihm nur recht war. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es sich immer auszahlte, in schwierigen Situationen den unglücklichen, ungeschickten Briten zu spielen, der hilflos im Ausland umherirrte.


      »Vielleicht ist Ihnen das ja eine Lehre, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein«, bemerkte sie.


      Einen Moment später hatte sie seinen Reisepass durch den magnetischen Scanner gezogen und gab ihm das Dokument zusammen mit seinem Bordpass zurück.


      Er konnte gar nicht schnell genug durch das Gatter kommen.


      Anya wartete hinter dem Kontrollpunkt auf ihn. Sie hielt die Laptoptasche in der Hand, die sie bei einem der zahllosen Elektronikläden im Hauptterminal gekauft hatten, um ihre Tarnung als Geschäftsfrau zu untermauern.


      »Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben«, sagte sie und lächelte zögernd.


      Er hütete sich, den Mund aufzumachen, als er an ihr vorbeistürmte, auf der Suche nach der nächsten Toilette.

    

  


  
    
      


      TEIL DREI


      Konfrontation


      Kenne dich selbst, kenne den Feind. Tausend Schlachten, tausend Siege.


      Sun Tzu, DIE KUNST DES KRIEGES
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      Miami-Dade County Police Department


      »Sein Name ist Lewis Henderson«, erklärte der Polizeisergeant, als er mit Frost und Dietrich durch den Flur eilte. Die Sohlen ihrer Schuhe quietschten auf dem billigen Linoleumbelag. »Er arbeitet für eine britische Investmentbank. Gestern Abend hat ihn eine blonde Frau an der Hotelbar angesprochen. Sie hatte einen russischen Akzent. Sie gingen auf sein Zimmer, wo sie ihn mit einer Pistole bedroht und dann gefesselt im Badezimmer zurückgelassen hat.«


      »Wie hat er sich bemerkbar gemacht?«, erkundigte sich Frost, die Mühe hatte, mit Dietrich Schritt zu halten. Trotz seines Humpelns kam er bemerkenswert schnell vorwärts.


      »Das hat er nicht. Eigentlich hätte er heute auschecken sollen, aber er ließ sich nicht an der Rezeption blicken. Der Sicherheitsdienst hat ihn gefunden. Er war von Kopf bis Fuß mit Isolierband gefesselt. Wir haben ihn hierhergebracht, um seine Aussage aufzunehmen.«


      »Wie lange ist das her?«, fragte Dietrich, ohne seine Schritte zu verlangsamen.


      Der Sergeant warf einen Blick auf seine Uhr. »Etwa vier Stunden.«


      »Verflucht!«, sagte Dietrich wütend. »Vier Stunden! Vier verdammte Stunden!«


      Falls sich der Zwischenfall am Abend zuvor ereignet hatte, hatten Drake und Anya mittlerweile mehr als achtzehn Stunden Vorsprung. Vielleicht sogar weit mehr. Warum hatte das so lange gedauert?


      Er deutete mit einem Finger auf die Tür des Verhörzimmers. »Lassen Sie uns da rein. Sofort!«


      Henderson hockte wie ein bleiches Häufchen Elend mit einer Decke über den Schultern auf einem Stuhl. Eine unberührte Tasse Kaffee stand vor ihm auf dem Tisch.


      Sein Kopf ruckte herum, als die Tür aufging und die beiden Operatives den Raum betraten. Er betrachtete Dietrich mit unverhohlener Angst, als befürchtete er, dass der Mann ihm im nächsten Moment mit der Pistole eins überziehen könnte.


      »Guten Tag, Mr. Henderson. Ich heiße Jonas, und das hier ist Keira.« Er deutete auf seine Begleiterin. Er würde einem Zivilisten auf keinen Fall auf die Nase binden, dass sie für die CIA arbeiteten. »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen wegen des Vorfalls gestern Nacht stellen.«


      »Ich habe bereits alles gesagt, was ich weiß«, erwiderte Henderson. Seine Stimme klang weinerlich. »Ich habe kein Verbrechen begangen … ich bin hier das Opfer. Ich will einfach nur nach Hause.«


      Frost stand neben Dietrich und schnalzte missbilligend mit der Zunge. Sie verachtete Schwäche und offen zur Schau gestellte Verletzlichkeit bei anderen Menschen, vor allem bei Männern.


      »Sie dürfen auch nach Hause, Mr. Henderson«, versprach ihm Dietrich. »Aber zuerst müssen Sie unsere Fragen beantworten. Schaffen Sie das?«


      Henderson biss sich auf die Lippe, nickte aber schließlich.


      »Gut. Also, laut Ihrer Zeugenaussage wurden Sie von der Verdächtigen an der Bar Ihres Hotels angesprochen. Können Sie die Frau beschreiben?«


      »Sie war groß … und schlank. Sie hatte blondes Haar und blaue Augen. Ihre Haut war zwar ziemlich blass, aber die Frau war trotzdem sehr schön.«


      »Wie alt war sie?«, erkundigte sich Frost.


      »Ich … weiß es nicht. Das war schwer zu schätzen. Sie war zwar nicht mehr blutjung, aber auch nicht alt. Vielleicht Ende dreißig oder Anfang vierzig.«


      »Hatte sie einen Akzent?«, fuhr Dietrich fort.


      Der Mann nickte. »Russisch oder osteuropäisch. Ich bin zwar kein Experte, was Sprachen angeht, aber es war eindeutig ein Akzent aus dieser Gegend.«


      »Was ist passiert, nachdem Sie sich kennengelernt haben?«


      »Wir haben ein paar Drinks zu uns genommen, und nach einer Weile sind wir in mein Zimmer hinaufgefahren.« Er schüttelte sich, als er sich daran erinnerte. »Dort hat sie mich mit der Waffe bedroht. Ich musste mich hinlegen, dann hat sie mich im Badezimmer gefesselt.«


      Das klang alles ziemlich gefasst und fast akademisch nüchtern.


      »Hat sie irgendetwas mitgenommen?«, erkundigte sich Frost.


      »Meine Brieftasche – und meine Brille«, setzte er hinzu, als wäre ihm das erst nachträglich eingefallen.


      Dietrich runzelte die Stirn. Anya hätte sich nicht diese Mühe gemacht, nur um an ein paar Dollar zu kommen. Dahinter musste mehr stecken.


      »Mehr nicht?«


      Der Mann dachte einen Augenblick nach. »Ich habe nicht gesehen, was sie getan hat, aber ich habe gehört, wie sie das Zimmer durchsuchte. Sie hat ganz eindeutig etwas gesucht.« Dann leuchteten seine Augen auf, als ihm etwas einfiel. »Der Safe!«


      »Was ist damit?«


      »Ich habe gehört, wie sie den Code eingegeben hat. Ich habe die Tastentöne gehört. Ich weiß nicht, woher sie den Code kannte, aber es muss funktioniert haben, denn ich habe gehört, wie die Safetür sich öffnete.«


      Dietrich beugte sich vor. »Was war in dem Safe?«


      »Mein Reisepass.«


      Das genügte. Dietrich sprang auf und stürmte aus dem Raum, dicht gefolgt von Frost.


      »Verdammter Mist!«, zischte Dietrich. Er war wütend auf sich, weil er nicht früher darauf gekommen war. Trotz seines mitgenommenen und kläglichen Zustandes war Hendersons Ähnlichkeit mit Drake offensichtlich, ein Umstand, der Dietrich sofort aufgefallen war. Die Ähnlichkeit der beiden Männer genügte ganz gewiss auch, um Drake durch die Passkontrolle zu bringen.


      »Sie hat vor, mit Drake das Land zu verlassen«, folgerte Frost.


      »Wenn sie es nicht schon längst getan hat«, knurrte Dietrich. »Ich Vollidiot! Ich hätte das vorhersehen müssen!«


      Er zog ungeduldig sein Handy aus der Tasche und tippte Franklins Nummer ein, der schon nach dem ersten Klingeln abnahm.


      »Sprechen Sie, Jonas.«


      »Sie war hier. Miami International. Sie hat einem britischen Geschäftsmann den Reisepass gestohlen, einem gewissen Lewis Henderson. Einzelheiten finden Sie im Polizeibericht. Name und Reisepass müssen sofort auf die Fahndungsliste gesetzt werden. Und fragen Sie bei der Homeland Security nach, ob dieser Reisepass in den letzten vierundzwanzig Stunden benutzt worden ist.«


      Franklin hütete sich zu widersprechen. Und er beabsichtigte auch nicht, Dietrich wegen seines brüsken Tons zurechtzuweisen. »Wir kümmern uns darum. Ich verständige Sie, sobald wir etwas wissen.«


      »Beeilen Sie sich, Dan. Das könnte unsere letzte Chance sein.«


      Er beendete das Gespräch, schloss die Augen, lehnte sich mit der Schulter an die Wand und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er hatte das Gefühl, als würde sein Verstand nur mit halber Kraft arbeiten. Rein körperlich ging es ihm besser, da die Nebenwirkungen des Entzugs allmählich abklangen, aber sein Gehirn ließ ihn im Stich. Er übersah Dinge, die eigentlich offensichtlich waren.


      Was übersah er sonst noch?


      »Worüber denken Sie nach?«, erkundigte sich Frost.


      »Über eine ganze Menge.«


      Sie verzog das Gesicht. »Und worüber genau?«


      Er seufzte und öffnete die Augen wieder. »Anya wusste, dass Henderson früher oder später gefunden werden würde. Sie hätte ihn töten können, damit er nicht redete, aber das hat sie nicht getan. Sie hat ihn am Leben gelassen.«


      Frost zuckte mit den Schultern. »Das Hotel war ziemlich gut besucht.«


      »Haben Sie vergessen, was auf dem Rückflug von Russland passiert ist?«, fragte er. »Sie ist durchaus in der Lage, jemanden lautlos und mit bloßen Händen zu töten.«


      Die Miene der jungen Frau verfinsterte sich. Sie wusste nur zu gut, wozu Anya fähig war. Und sie wurde nicht gern an den Moment erinnert, als die Frau ihr eine scharfe Glasscherbe an die Kehle gehalten hatte.


      »Worauf zum Teufel wollen Sie hinaus, Dietrich?«


      Genau das war die Frage, und er wusste noch keine Antwort darauf. Aber irgendetwas an dieser ganzen Situation stank zum Himmel. Was führten die beiden im Schilde? Wohin genau wollten sie? Und was hatten sie vor, wenn sie dort waren?


      Seine verwirrten und chaotischen Gedanken wurden vom Summen seines Handys unterbrochen. Verdammt, das ging aber schnell.


      »Dietrich.«


      »Sir, wir haben den Reisepass überprüft, wie Sie verlangt haben.« Am anderen Ende war dieser junge Analytiker, dieser Sinclair. Dietrich erinnerte sich an den Namen.


      »Lassen Sie hören, Sinclair.«


      »Der Reisepass wurde heute Morgen um neun Uhr beim Einchecken für einen internationalen Flug benutzt.«


      Dietrich schwante Böses. »Mit welchem Ziel?«


      »Riad, Saudi-Arabien.«
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      Die Hitze im Zentrum von Riad war unglaublich. Die glühend heiße, staubige, raucherfüllte Luft brannte bei jedem Atemzug in Drakes Kehle, während sie sich mit ihrem Landrover mühsam den Weg durch den dichten Verkehr bahnten. Sie kämpften mit überladenen Lastwagen und Vans, mit schnittigen Limousinen und verrosteten Kombis um jeden Meter Raum. Motorroller und Mopeds schlängelten sich durch den dichten Verkehr. Ihre Fahrer gingen ein irrsinniges Risiko ein und verursachten ein Crescendo aus wildem Gehupe. Es herrschte das reinste Chaos.


      Anya hatte darauf bestanden, selbst zu fahren. Sie navigierte mit einer Gelassenheit durch dieses Chaos, die Drake verblüffte. Er selbst hätte mittlerweile mindestens ebenso wütend gehupt wie die anderen Verkehrsteilnehmer.


      Außerdem brachte ihnen die Tatsache, dass Anya fuhr, zahlreiche befremdete und manchmal auch feindselige Blicke von den anderen Fahrern ein. Saudi-Arabien war ein streng islamisches Land, in dem die Freiheit der Frauen stark eingeschränkt war. Die Vorstellung, dass eine Frau hinter dem Steuer eines Fahrzeugs saß, war in diesem Teil der Welt geradezu skandalös, erst recht, wenn es sich um eine Frau mit blasser Haut, eisblauen Augen und langem blondem Haar handelte, das sie auch noch schamlos zur Schau trug.


      »Ich glaube nicht, dass man Sie hier besonders schätzt«, bemerkte Drake, als ein anderer Fahrer wütend hupte und Anya einen unverhohlen angewiderten Blick zuwarf.


      Allerdings fürchtete Drake keineswegs um ihre Sicherheit, im Gegenteil. Er machte sich mehr Sorgen, dass irgendeiner dieser armen Bastarde Anya möglicherweise zu sehr reizen könnte.


      »Mir liegt nicht das Geringste an ihrer Wertschätzung«, erwiderte sie gleichgültig.


      »Das ist nur fair.«


      Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Macht es Sie nervös?«


      »Was denn?«


      »Dass Sie nicht die Kontrolle haben.«


      »Sollte es das?«, erwiderte er provozierend.


      »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


      Er lächelte schwach. »Und Sie meine nicht. Wir haben da beide wirklich eine unangenehme Angewohnheit.«


      Sie fuhren nach Norden, auch wenn sie nur langsam vorwärtskamen. Sie befanden sich auf der König-Fahd-Straße, einer der Hauptverkehrsadern, die die Stadt durchzogen. Links von ihnen glänzte der beeindruckende und stolze Burj-Al-Mamlaka-Turm in der Abendsonne, ein mehr als dreihundert Meter hohes Monument Saudi-Arabiens boomender Ölindustrie.


      Wohin er auch sah, fielen ihm Symbole von Wohlstand und Reichtum in die Augen. Überall schossen neue Gebäude aus dem Boden; schimmerndes Glas, Stahl und Beton hatten die Lehmziegel und den Sandstein früherer Zeiten verdrängt; das Alte war zum größten Teil abgerissen worden, um etwas Neuem Platz zu machen, und längst dem Vergessen anheimgefallen.


      Er trank einen Schluck Wasser und wischte sich mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn. Er hatte den Eindruck, als liefe das Wasser ebenso schnell aus ihm heraus, wie er es nachschüttete. Er war sicher, dass es Anya genauso ging.


      Die hatte gerade eine Lücke im Verkehr entdeckt und gab Gas ohne Rücksicht auf das wütende Hupen und die feindseligen Blicke der anderen Verkehrsteilnehmer. Sie wollte vorwärtskommen, und das gelang ihr auch.


      Der Flug von Miami nach Riad hatte fünfzehn Stunden gedauert, und sie fühlten sich beide nicht sonderlich gut, als sie endlich die Einreiseformalitäten erledigt hatten und in die glühend heiße Nachmittagssonne hinaustraten. Aber sie hatten es geschafft und wollten sich nicht beschweren. Solange sie an Bord dieser Blechdose eingeschlossen waren, waren sie vollkommen hilflos gewesen. Hätte die Agency während dieser Zeit Henderson gefunden und von ihrem Plan erfahren, wäre es ein Leichtes für sie gewesen, sie mit einem Empfangskomitee am Zoll abzufangen.


      Das war nicht geschehen. Irgendwie, vielleicht durch ein Wunder, hatten sie es nach Saudi-Arabien geschafft. Und jetzt waren sie kaum noch eine Tagesreise von Anyas Kontaktperson entfernt.


      Aus diesem Grund hatten sie sofort nach ihrer Ankunft den nächsten Gebrauchtwagenhändler aufgesucht, wo Anya sechstausend ihrer US-Dollar in einen zehn Jahre alten Landrover investierte, der vorher einer britischen Landvermessungsgesellschaft gehört hatte.


      Das Fahrzeug sah schon etwas mitgenommen aus. Es war lange dafür benutzt worden, Steine und Erdproben durch das ganze Land zu kutschieren. Die Karosserie war von den jahrelangen Strapazen und endlosen Sandstürmen zerkratzt und verbeult, aber ein kurzer Blick in den Motorraum und unter das Fahrzeug hatte gezeigt, dass es regelmäßig gewartet worden war. Drake hatte trotz des mitgenommenen Äußeren nichts gegen den Landrover einzuwenden gehabt.


      Was auch ganz gut war, denn sie brauchten ihn dringend. Ihr Plan sah vor, zunächst nach Nordwesten zum Highway 65 zu fahren und dann dem Highway 50 weiter nach Norden zu folgen, bis zu einer Stadt namens Al Majma’ah, die in der Nähe der Grenze lag. Anya behauptete, sie würde dort einen Mann kennen, der ihnen den besten Weg zeigen konnte, um unbemerkt über die Grenze in den Irak zu gelangen.


      Und wie auch immer das vor sich gehen würde, über eine normale Straße würden sie es nicht schaffen. Sie mussten vermutlich durch die Wüste fahren, mit möglichst großem Abstand zu irgendwelchen Checkpoints oder Grenzstationen.


      Am Flughafen hatten sie sich ein Magellan-Satelliten-Navigationssystem besorgt. In der Wüste, wo für sie jeder Orientierungspunkt fehlte, zu navigieren war schon im besten Fall ein Albtraum; daher durften sie keine Zeit mit Umwegen und Kartenstudium verschwenden. Solange sie das Magellan-System hatten, konnten sie sich nicht verirren.


      Ihre stilvolle Armani-Kleidung hatten sie abgelegt und gegen Khakihosen, Wanderstiefel, weit geschnittene weiße Hemden, Westen und Sonnenbrillen eingetauscht. Abgesehen von der Notwendigkeit strapazierfähiger Kleidung für eine Reise durch unwegsames Gelände war es für alles andere auch viel zu heiß.


      Drake warf seiner Begleiterin einen Blick zu. Sie saß entspannt auf ihrem Sitz, eine Hand am Lenkrad, hatte die Augen hinter einer Piloten-Sonnenbrille verborgen und ihr Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. In dieser Kleidung wirkte sie weit entspannter und natürlicher als in einem Rock oder Kostüm. Er glaubte sogar, den Anflug eines Lächelns auf ihren Lippen gesehen zu haben, als sie Gas gab, der Motor aufheulte und der Wind durch das offene Fenster an ihrem Haar zupfte.


      Sie spürte Drakes Blick, drehte sich zu ihm um, und ihr Lächeln verstärkte sich.


      »Danach habe ich mich schon sehr lange gesehnt.«


      Trotz seiner Bedenken erwiderte er ihr Lächeln unwillkürlich. Ihr Grinsen wirkte ansteckend, umso mehr, weil sie es so selten zeigte. Anya war eine attraktive Frau, aber das Lächeln verwandelte ihr Gesicht auf eine Art und Weise, die er nicht erklären konnte. Es machte sie wirklich strahlend schön.


      Einen Augenblick lang dachte er über die Seele nach, die da unter ihrem eisigen Äußeren lauerte. Er hatte bereits gelegentlich einen kurzen Blick darauf werfen können, jedenfalls glaubte er das. Trotzdem war Anya ein Rätsel für ihn geblieben. Ein faszinierendes Rätsel.


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja«, erwiderte er und wandte den Blick ab. »Alles ist gut.«


      Zum vielleicht ersten Mal hatte er tatsächlich ein gutes Gefühl, was ihre Situation anging. Sie waren beinahe am Ende ihrer langen Reise angelangt, und die anfänglichen Probleme und Schwierigkeiten lagen hinter ihnen. Schon bald würden sie Typhoon finden, Kontakt mit Munro aufnehmen, und er würde Jessica wiedersehen.


      Er schwieg eine Weile und beobachtete einfach nur die Straße vor sich.


      »Wissen Sie, als ich meine Fahrprüfung bestanden habe, konnte ich es kaum erwarten, so etwas zu machen«, sagte er, als ihm einfiel, wie sie plötzlich Gas gegeben hatte. »Ich wollte nur draußen sein und fahren, nichts als fahren. Dann hat mein Dad mich eines Abends zur Seite genommen und ist mit mir zu einem Straßenabschnitt irgendwo im Nichts gefahren. Er hat mir gesagt, ich solle richtig Gas geben – so aggressiv und schnell fahren, wie ich konnte. Ich habe wirklich gedacht, er würde einen Witz machen. Aber er beugte sich zu mir, sah mir mit todernster Miene in die Augen – es war diese Art von Blick, der mir eine Heidenangst einflößte, als ich noch klein war – und sagte: ›Ich mache keine Witze. Tu es. Jetzt.‹«


      Drake lachte leise bei der Erinnerung. »Ich hatte nichts dagegen. Also fuhr ich los und drückte das Gaspedal bis aufs Bodenblech. Es dauerte etwa zwanzig Sekunden, bis ich aufhörte und langsamer wurde, aber, bei Gott, das waren die besten zwanzig Sekunden meines Lebens. Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich es in meinen Ohren hören konnte.


      Dann drehte sich mein Dad zu mir herum, immer noch denselben Blick in den Augen, und sagte zu mir: ›Also gut, jetzt hast du es endlich mal erlebt. Wehe, ich erwische dich dabei, wie du es noch einmal versuchst.‹ Er tat, als wäre er verärgert und ernst, aber ich sah den Blick in seinen Augen. Er hätte es niemals zugegeben, aber ich glaube, er war stolz darauf, dieses Erlebnis mit mir geteilt zu haben.«


      Statt jedoch zu lachen, zu schmunzeln oder die Anekdote einfach nur zur Kenntnis zu nehmen, wirkte Anya von seinen Worten seltsam berührt. Einen Augenblick lang lag ein so trauriger und sehnsüchtiger Ausdruck auf ihrem Gesicht, dass Drake sich fragte, ob er etwas Falsches gesagt oder sie beleidigt hatte.


      »Ihr Vater … ist er … ein guter Mensch?«


      Drake zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, er war wie alle anderen. Er hatte seine guten und seine schlechten Tage. Er war kein Heiliger, um es mal so auszudrücken, und wir waren nicht oft einer Meinung, aber … na ja, er war mein Dad.«


      Zwischen seinem Vater und ihm hatte eine spannungsreiche und häufig recht abenteuerliche Beziehung bestanden, vor allem als Drake älter wurde. Sein Vater war ein komplexer, fordernder Mann gewesen; dazu jähzornig und kritisch, und er hatte ihm rasch das Gefühl gegeben, seiner unwürdig zu sein. Er war oft kalt und distanziert gewesen und doch gleichzeitig durchaus zu überraschenden und spontanen Gesten von Liebe und Zuneigung fähig.


      Drake hatte einen großen Teil seiner Kindheit mit dem Versuch zugebracht, die Anerkennung und den Respekt dieses Mannes zu gewinnen, oft ohne Erfolg. Als Teenager war er störrisch, aufsässig und rebellisch und hatte immer wieder neue und einfallsreiche Wege gefunden, sich in Schwierigkeiten zu bringen und seinen Vater zu verärgern. Ihre Auseinandersetzungen waren in dieser Zeit so heftig gewesen, dass sie manchmal tagelang nicht mehr miteinander geredet hatten.


      Erst als Drake erwachsen wurde, hatte sich ihre Beziehung etwas stabilisiert, und schließlich hatten die beiden Männer eine gewisse Toleranz und einen gewissen Respekt füreinander entwickelt. Jedenfalls eine Weile.


      Anya war seine Wortwahl nicht entgangen. »War?«


      Drake nickte langsam. »Er ist vor drei Jahren gestorben. Er hatte einen Herzinfarkt an einem Sonntagnachmittag … Er ist im Schlafzimmer gestorben. Der Arzt meinte, er hätte nicht gelitten; es wäre so gewesen, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet. Ich nehme an, dass sie den Leuten immer so einen Unsinn erzählen.« Er blinzelte, unterdrückte die Erinnerung und sah dann seine Begleiterin an. »Was ist mit Ihnen? Wie sind Ihre Eltern?«


      Ihr Gesicht zeigte immer noch diesen entrückten, traurigen Ausdruck.


      »Kommen Sie, selbst Sie müssen eine Mutter und einen Vater gehabt haben.«


      Sie mied seinen Blick und starrte auf die Straße. Mittlerweile kannte er diese Reaktion; es war ihr üblicher Weg, ein Gespräch abzuwürgen.


      Er verstand den Wink, lehnte sich in seinem Sitz zurück und sah zu, wie die Außenbezirke von Al Aqiq an ihnen vorbeizischten. Vor ihnen lag die endlose, schimmernde Wüste.


      »Erklären Sie mir, warum sie bei der Passkontrolle nicht abgefangen wurden«, knurrte Dietrich, der sein Handy fest umklammert hielt, als er durch die Ankunftshalle für die internationalen Flüge in Riad International schritt. »Wir hatten Hendersons Reisepassnummer. Warum zum Teufel wurde er nicht aufgehalten, als er versucht hat, damit in Saudi-Arabien einzureisen?«


      Die Passanten warfen ihnen neugierige und missbilligende Blicke zu, aber er ignorierte sie. Er kochte vor Wut, weil sie diese einmalige Gelegenheit verpasst hatten, Drake abzufangen. Und er wollte wissen, wer es vermasselt hatte.


      »Es hat Zeit gebraucht, bis die Befehle weitergegeben wurden. Außerdem waren die Saudis nicht sonderlich kooperativ«, erwiderte Franklin von der anderen Seite der Welt. Er schien ebenso müde und angespannt zu sein wie Dietrich. »Sie dürfen es als ein Wunder betrachten, dass sie überhaupt ein Shepherd Team ins Land gelassen haben. Sie wollen ganz gewiss nicht wissen, wie viele Gefälligkeiten ich dafür einfordern musste.«


      Sollte Franklin auf Dankbarkeit aus sein, redete er mit dem falschen Mann. Irgendetwas an dieser ganzen Sache war faul. Auch wenn die Beziehungen zu den Saudis angespannt sein mochten, hatte die Agency in diesem Teil der Welt durchaus ihre Möglichkeiten. Sie hätten längst ein eigenes Team in Bereitschaft haben sollen, als Drake und Anya landeten. Dieses Team hätte sie bei der ersten passenden Gelegenheit hochnehmen können.


      »Sieben Stunden, Dan. Sie haben sieben verfluchte Stunden Vorsprung.«


      »Dann schlage ich vor, Sie vergeuden keine Zeit damit, sich bei mir auszuheulen!«, fuhr Franklin ihn an. »Machen Sie mir keine Probleme, Jonas. Davon habe ich hier in D.C. schon genug. Erledigen Sie Ihren verfluchten Job und finden Sie Drake.«


      »Das lief ja richtig gut«, bemerkte Keegan, als Dietrich das Gespräch beendet hatte. Nach ihrem langen Flug wirkte er noch zerknitterter und sorgenvoller als gewöhnlich.


      Dietrich warf ihm einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts.


      Laut der Instruktionen, die sie in Langley unmittelbar vor ihrem Abflug bekommen hatten, würde ein Vertreter der saudischen Regierung sie im Ankunftsterminal erwarten. Mehr hatte man ihnen nicht gesagt – keinen Namen, keine Beschreibung, nichts.


      Dietrich ließ seinen Blick über ein Meer von Gesichtern schweifen. Alle diese Menschen erwarteten eifrig die Ankunft von Freunden, Familien und Geschäftspartnern. Er hatte nicht die geringste Ahnung, nach wem oder wonach er Ausschau halten musste.


      Es war eine typische Regierungsoperation. Andererseits waren das dieselben Leute, die ihm einmal einen FedEx-Umschlag ohne Inhalt und einen Scheck über null Dollar geschickt hatten.


      In diesem Moment trat ein großer, schlanker Mann in einem grauen Anzug aus der Menge hervor und kam auf ihn zu. Er war Mitte fünfzig, hatte kurzes, grau meliertes Haar, das er zurückgekämmt trug, und einen sauber gestutzten Bart.


      Die dunklen, humorlosen Augen und das harte, ernste Gesicht machten klar, dass dieser Mann nicht vom Tourismusbüro des Landes kam.


      »Sie sind das Team, über das ich informiert wurde?«, fragte er ohne Einleitung. Er sprach schnell und abgehackt, was Dietrich an das Stakkato einer Schreibmaschine erinnerte. Der Blick seiner dunklen Augen glitt über die drei Operatives und blieb einen Moment an Frost hängen.


      Die wiederum erwiderte seinen wenig freundlichen Blick ebenso hart. Sie hatte einen Fünfzehn-Stunden-Flug hinter sich, und das merkte man ihr an.


      »Genau«, antwortete Dietrich.


      »Mein Name ist Tariq. Ich repräsentiere den Mabahith.«


      Bei der Nennung dieses Namens hob Dietrich beide Brauen. Er hatte die Staatspolizei erwartet oder irgendeine andere Sicherheitsbehörde, aber dieser Mann kam vom General Investigation Directorate. Der Name mochte unschuldig klingen, bezeichnete jedoch eine sehr undurchsichtige und gefährliche Agency, deren Aufgabe darin bestand, politische Dissidenten und Feinde des Königreiches auszumerzen, und zwar mit allen Mitteln. Der Mabahith wurde seit Jahren von zahlreichen Menschenrechtsorganisationen der politisch sanktionierten Folter bezichtigt und der Einkerkerung von Menschen ohne Prozess. Außerdem wurde er beschuldigt, Exekutionen im Schnellverfahren durchzuführen, Exekutionen, die auf fadenscheinigen oder gefälschten Beweisen beruhten.


      »Sie kommen mit mir«, sagte er und deutete auf den weit entfernten Ausgang des Terminals. Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. »Ein Wagen wartet bereits auf uns.«


      Während Tariq vorausging und sich wie ein Eisbrecher den Weg durch die Menge bahnte, beugte sich Keegan zu Frost hinunter. »Von Konversation versteht er nicht besonders viel, hab ich recht?«


      »Bleibt zu hoffen, dass er in Sachen Kooperation mehr draufhat.«
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      Anya redete nicht viel, es sei denn, sie hatte wirklich etwas zu sagen; außerdem schien sie eine generelle Abneigung gegen Small Talk zu hegen. Folglich war ihre Reise in den Nordwesten auf dem Highway 65 von langen Etappen des Schweigens geprägt.


      Da es außer dem Dröhnen des Motors und der endlosen Wüste nichts gab, das Drakes Gedanken ablenkte, kehrten sie wie so oft zu seiner Schwester zurück. Immer und immer wieder spielte er das kurze Telefonat im Kopf durch, analysierte jedes Wort, jede Nuance ihres Tonfalls und ihrer Satzmelodie und versuchte, irgendeinen verborgenen Hinweis zu finden, der ihm half, sie aufzuspüren.


      Und stets endete es damit, dass er mit leeren Händen dastand.


      Es konnte einen wahnsinnig machen, derartig im Ungewissen gelassen zu werden. Sie konnte bereits tot sein. Diese ganze Reise war möglicherweise vollkommen vergeblich, aber es gab keine Möglichkeit, sich darüber Gewissheit zu verschaffen.


      Hör auf damit!, befahl er sich. Dieser Gedankengang führte zu nichts. Sie war am Leben; das wusste er, weil er sich schlicht weigerte, irgendeine andere Möglichkeit zu akzeptieren.


      Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als es einen plötzlichen Knall gab. Sofort zog der Landrover zur Seite, als hätte er einen eigenen Willen. Nur Anyas blitzschneller Reaktion, mit der sie gegensteuerte, war es zu verdanken, dass sie sich nicht überschlugen.


      Dann trat sie auf die Bremse, und sie kamen mit blockierenden Reifen in einer Wolke aus Staub und Sand am Straßenrand zum Stehen.


      Drake war bereits draußen und erwartete das Schlimmste. Anya folgte ihm auf dem Fuße. Ein Blick auf das linke Vorderrad bestätigte die Ursache des Problems, genau wie er bereits vermutet hatte.


      »Himmelarschundzwirn!«


      Drake bückte sich, packte das lange, spitze, verbogene Stück Metall, das immer noch im Reifen steckte, und riss es heraus. Dem Gewicht nach zu urteilen, bestand es aus Aluminium, war vielleicht vierzig Zentimeter lang und sah aus wie ein Stück von einem Flugzeugrumpf. Jedenfalls hatte es den Reifen wie ein Rasiermesser aufgeschlitzt und die Hälfte des Mantels abrasiert.


      Jetzt fiel ihm auf, dass jede Menge Trümmer neben dem Highway herumlagen. Steine, Metallstücke, Bolzen, Nägel, alte, verrostete Auspufftöpfe und zahlloser anderer Schrott, der im Laufe der Jahre von vorbeifahrenden Autos abgefallen war. Wer über eine solche Straße fuhr, sollte tunlichst den Pfad genau kennen, den er sich durch den Müll hindurch suchen musste.


      Er seufzte und warf das Stück Metall zur Seite. »Ich hole den Wagenheber.«


      »Und ich das Reserverad.«


      Drake schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s. Sie sollten besser im Wagen sitzen bleiben.«


      Die Frau warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Das ist ja wohl hoffentlich kein fehlgeleiteter Versuch, den Kavalier zu spielen.«


      »So was ist nicht mein Stil«, versicherte er ihr. »Aber Sie waren seit Jahren nicht draußen im Freien, und jetzt hocken wir mitten in der Wüste. Sie würden in dieser Sonne braten wie ein Vampir.«


      Obwohl sie erst kurz der Sonne ausgesetzt war, rötete sich ihre Haut bereits. Anya warf einen Blick auf die glühende Scheibe, deren Strahlen auf sie herabbrannten, und schien sich der Logik seines Arguments zu beugen.


      »Also gut«, lenkte sie sichtlich unglücklich ein. Mittlerweile kannte Drake ihren Ausdruck von zögernder Akzeptanz ziemlich gut.


      »Übrigens, haben Sie eigentlich jemals etwas von dieser Sonnencreme genommen, die ich für Sie gekauft habe?«


      »Nein.«


      Er starrte sie an. »Warum nicht?«


      Sie zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich hasse Cremes und Lotionen. Ich mag dieses Gefühl auf der Haut nicht. Ich ertrage lieber einen Sonnenbrand.«


      Drake schüttelte den Kopf. »Wissen Sie was? Ich gebe auf.«


      Zehn Minuten später war der Landrover aufgebockt, und er löste mit dem Kreuzschlüssel die Radmuttern. Das war selbst unter normalen Umständen eine mühsame Arbeit, aber bei der glühenden Hitze und den hohen Temperaturen wurde es schnell zu einer wahren Ausdauerprüfung.


      Die letzte Mutter war besonders hartnäckig. Gott allein mochte wissen, mit welchem Werkzeug man sie befestigt hatte, aber es musste ein weit effektiveres als der Kreuzschlüssel gewesen sein, mit dem er sich begnügen musste. Selbst als er ihn horizontal ansetzte und mit dem Fuß darauf trat, gelang es ihm nicht, die Mutter zu lösen.


      Der Schweiß lief Drake über den Rücken und durchnässte sein dünnes T-Shirt, aber auch wenn er noch so viel Kraft aufwandte, sie konnte einen elektrischen, pneumatischen Schraubendreher nicht ersetzen. Andere Autos und Lastwagen fegten auf dem Highway an ihnen vorbei, ohne auch nur das geringste Interesse an ihrer Notlage zu zeigen.


      »Komm schon, du Miststück! Beweg dich!«, grunzte Drake und zog erneut an dem Kreuzschlüssel. Die Mutter ächzte zwar, gab aber nicht nach.


      »Sie anzuschreien wird nicht helfen«, klärte Anya ihn auf.


      Er sah zu ihr hoch. Sie saß im Schatten des relativ kühlen Innenraums des Jeeps und wirkte provozierend gelassen, während sie aus einer Wasserflasche trank. Sie beobachtete ihn mit einer Mischung aus Mitgefühl und spielerischer Belustigung, wie er zu seiner Verärgerung feststellen musste.


      »Genießen Sie das hier etwa?«


      Sie zuckte mit den Schultern, obwohl das Lächeln um ihren Mund nicht verschwand, als sie vielsagend seinen verschwitzten Oberkörper betrachtete. »Na ja, es gibt schlechtere Möglichkeiten, den Tag zu verbringen.«


      Drake schüttelte den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit. »Das könnte man auch als sexuelle Belästigung auffassen, das ist Ihnen doch hoffentlich klar.«


      »Das hätten Sie wohl gern.« Einen Augenblick lang wurde sie ernsthaft. »Kann ich irgendetwas tun, um Ihnen zu helfen?«


      »Sie könnten mir etwas erzählen«, erwiderte Drake, dessen Muskeln hervortraten, als er erneut versuchte, die Mutter zu lösen.


      »Was wollen Sie denn hören?«


      »Keine Ahnung. Überraschen Sie mich. Erzählen Sie mir etwas über sich selbst, von dem Ort, an dem Sie aufgewachsen sind. Oder irgendwelche komischen Anekdoten. Mir kann man eigentlich relativ leicht eine Freude machen.«


      »Ich kann mich an nicht viel vom Bevor erinnern.« Sie klang fast entschuldigend.


      »Vom Bevor? Bevor was?«


      »Spielt keine Rolle.« Sie seufzte, trank noch einen Schluck Wasser und blickte in die Wüste hinaus. Es dauerte eine Weile, bis sie das Wort wieder ergriff, und dann klang ihre Stimme anders. Weicher, ruhiger. »Sie haben mich schon einmal gefragt, wie meine Eltern gewesen sind. Ich habe es Ihnen damals nicht gesagt, weil ich mich, ehrlich gesagt, kaum an sie erinnern kann. Damals war mein Leben anders, ich war anders. Alles, was ich sehe, sind … Momentaufnahmen wie Schnappschüsse von einer Kamera. Kleine Augenblicke, die in mein Gedächtnis eingebrannt sind.«


      »Was ist mit ihnen passiert?« Er konnte sich die Frage nicht verkneifen.


      »Sie sind verunglückt. Bei einem Autounfall. Sie waren gerade auf dem Heimweg, als ein anderer Autofahrer die Vorfahrt missachtet und sie gerammt hat. Sie sind direkt gegen einen Baum geprallt … und gestorben. Wie bei Ihrem Vater, Sie wissen schon, so, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Jedenfalls hat man es mir so erzählt.«


      Sie schloss die Augen und unterdrückte das schmerzhafte Gefühl einer schrecklichen Hilflosigkeit, das diese Erinnerung immer noch hervorrief. »Ich habe darauf gewartet, dass sie nach Hause zurückkehrten, aber das taten sie nicht«, sagte sie schließlich, als sie ihrer Stimme wieder traute. »Danach hatte ich es nur mit Polizisten, Sozialarbeitern und Männern in Anzügen zu tun, die ich nicht verstand. Es kam mir vor, als würde ich mein ganzes Leben in Büros und Konferenzräumen verbringen. Alle stellten mir unaufhörlich Fragen und sagten mir, dass alles gut werden würde und sie sich um mich kümmern würden.«


      Anya saß da, mit gesenktem Kopf, die Hände in ihrem Schoß gefaltet, und schwieg, während Leonid Cherevin, der Direktor des staatlichen Waisenhauses von Atsigrezk, in dem Ordner blätterte, in dem ihr Leben dokumentiert war. Fünfzehn Jahre, auf ein Dutzend Seiten aus dünnem gelbem Papier komprimiert.


      Sie hörte das Kratzen seines Federhalters. Er war fast ohne Tinte, weshalb Cherevin fester aufdrücken musste. Und manchmal musste er ein Wort nachziehen, das nicht ordentlich geschrieben war.


      »Anya, Anya … Was sollen wir nur mit dir machen?«, tadelte er sie, während er seine Notizen beendete und den Ordner zusammenklappte. »Du hast einem jungen Mann die Nase gebrochen und ihn so fest ins Gesicht gebissen, dass er für den Rest seines Lebens eine Narbe davontragen wird. Das ist ein ernster Zwischenfall. Ein sehr ernster.«


      Anya sagte nichts und rührte keinen Muskel. Sie hatte nichts zu sagen. Es wäre sinnlos gewesen.


      Der Mann lehnte sich zurück und beobachtete sie. Cherevin war Mitte fünfzig und hatte pechschwarzes Haar, das er ganz bestimmt färbte; davon war sie überzeugt. Aber seinen dicken Bauch konnte er ebenso wenig verbergen wie die tiefen Falten um seinen Mund und seine Augen. Er rauchte zu viel, aß zu viel und trank vermutlich auch zu viel.


      Sie sah, wie etwas in seinen Händen metallisch aufblitzte. Der silberne Brieföffner, der immer auf seinem Schreibtisch lag. Zweifellos war es eine Antiquität, eine Erinnerung an die Tage, in denen mächtige Männer mit einem hohen gesellschaftlichen Status solche Brieföffner benutzten, um wichtige Dokumente und Kommuniqués zu öffnen.


      So wie der Brieföffner war auch sein Büro, übermäßig dekoriert, prätentiös. Alles an dem Mann signalisierte einen Ehrgeiz, der seine Fähigkeiten bei Weitem überstieg.


      »Hast du dazu nichts zu sagen?«, drängte er sie.


      Sie seufzte und schloss die Augen. Er würde nicht aufhören, bis sie irgendetwas sagte, irgendeine Erklärung lieferte. Selbst wenn er sie dann ignorierte.


      »Er hat versucht, mich anzugreifen.«


      »Hat er dich geschlagen?«


      »Nein. Er hat …« Sie schluckte, während sie errötete.


      Als sie in dieses Heim gekommen war, war sie noch ein Kind gewesen, ein dürres Mädchen, aber groß für ihr Alter, ungelenk und unbeholfen. Das war sie nicht mehr. Sie hatte an Gewicht zugelegt, ihre Brüste und Hüften hatten sich ausgeformt und allmählich weibliche Formen angenommen. Den älteren Jungen waren diese Veränderungen ebenfalls aufgefallen, und heute hatte einer von ihnen sie im Mädchenwaschraum in die Ecke gedrängt.


      Sie hatte sich auf die einzige Art und Weise zur Wehr gesetzt, die sie kannte. Obwohl sie es nicht gewollt hatte. Sie hatte Gewalt verabscheut, jedenfalls in jüngeren Jahren, aber es gab keine Alternative.


      »Verstehe.« Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, ein Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen.


      Sie hatte Cherevin noch nie gemocht, und ihre Abneigung war im Laufe der Zeit immer stärker geworden. Etwas an seinem jovialen Lächeln, seinem selbstgefälligen Gesicht, seiner charmanten Fassade flößte ihr Angst ein.


      Er erhob sich von seinem Stuhl und ging um seinen Schreibtisch herum. Sie rührte sich nicht, aber sie hörte seine leisen Schritte auf dem Teppich hinter sich.


      »Der Vorstand möchte dich in eine Besserungsanstalt für Jugendliche schicken. Sie glauben, du bist zu gefährlich, um hierzubleiben.« Sie hörte, wie er müde seufzte. »Ich bin anderer Meinung, aber ich muss die anderen davon überzeugen können, dass man dir vertrauen kann.«


      Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter. Es war fast die Geste eines Vaters, der seiner widerspenstigen Tochter Liebe und Verständnis signalisieren will.


      »Kann ich dir vertrauen, Anya?«, erkundigte er sich.


      Seine Hand rutschte tiefer, umfasste ihre rechte Brust. Sie erstarrte, während ein Schauer des Ekels und der Angst sie durchströmte. Sie riss die Augen weit auf, und ihr Herz hämmerte wie verrückt.


      Als der junge Mann sie in der Dusche bedrängte, hatte sie instinktiv reagiert. Aber jetzt verließen ihre Instinkte sie. Schon vom frühesten Alter an war sie dazu erzogen worden, Autorität zu respektieren, den Regeln zu gehorchen und dem zu folgen, was die Älteren ihr befahlen.


      Jetzt jedoch war sie hin- und hergerissen. Cherevin missbrauchte seine Autorität, daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel, aber er war nun mal die Autorität hier. Er führte dieses Heim. Hier stand niemand höher als er.


      »Steh auf, Anya«, befahl er.


      Sie wollte oder konnte nicht protestieren, erhob sich und drehte sich zu ihm herum. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie konnte es nicht verhindern. Am liebsten hätte sie sich übergeben.


      Er stand dicht vor ihr. Sein Atem roch nach Zigaretten. Er lächelte sie freundlich an, fast zärtlich, hob die Hand und strich eine Locke blonden Haares aus ihrem Gesicht. Sein Finger fuhr über ihre Wange, glitt dann ihren Kiefer hinunter bis zu ihrem Kinn.


      »Ich kann dir deine Zeit hier so leicht machen, wie du möchtest«, flüsterte er. »Aber dafür musst du mir etwas zurückgeben. Wirst du mir geben, was ich von dir will, Anya?«


      Dann fühlte sie seine Hände wieder auf ihren Brüsten, spürte, wie er sie streichelte und sie immer fester drückte, bis sie unwillkürlich keuchte.


      Sie trat einen Schritt zurück, zitternd und mit Tränen in den Augen.


      »Nein. Ich … ich kann nicht«, stammelte sie. »Bitte, ich will nicht …«


      Sie verstummte, als er ausholte und ihr mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Der Hieb traf sie vollkommen unerwartet, und sie flog zurück. Der Schwung riss sie um die eigene Achse, sodass sie mit dem Gesicht nach unten auf seinem Schreibtisch landete. Papiere, Aktenordner, Stifte und andere Gegenstände fielen zu Boden.


      Immer noch benommen von dem Schlag spürte sie, wie er an ihrer Hose zerrte und versuchte, sie hinunterzureißen. Mit der anderen Hand packte er ihr langes Haar und zog fest daran, riss ihren Kopf zurück.


      »Es steht dir nicht zu, dich mir zu verweigern, Anya«, zischte er in ihr Ohr, als ihre Hose nachgab und sie nackt dastand. »Du gehörst jetzt mir. Du wirst tun, was ich dir sage und wann ich es dir sage. Es ist Zeit, dass du das lernst.«


      Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie nahm alles nur noch verschwommen wahr. Sie schmeckte das Blut in ihrem Mund, und ihre Ohren klingelten noch von dem Schlag.


      Sie wusste, was jetzt kam. Sie wusste zwar nicht, wie es sich anfühlen würde, aber sie spürte bereits den wachsenden Ekel, das Entsetzen und den Hass, weil sie wusste, was er tun würde, und weil sie ihn nicht daran hindern konnte.


      Sie hörte das leise Klirren, als er seinen Gürtel öffnete, und spannte sich an, versuchte, sich irgendwie auf das vorzubereiten, was er gleich tun würde. Versuch es einfach nur zu überstehen, dachte sie. Er wird nicht lange brauchen. Sobald es vorbei ist, kann ich hier weg.


      Dann sah sie durch den Schleier vor ihren tränenüberströmten Augen etwas auf dem Tisch vor ihr glitzern. Etwas Metallisches.


      Der Brieföffner.


      Sie dachte nicht nach, hielt nicht einmal einen Augenblick inne, um die Konsequenzen zu bedenken. Als sie ihn spürte, fühlte, wie er sich hart und drängend an sie presste, schnappte sie sich die primitive Waffe, schwang den Arm herum und rammte sie ihm ins Knie.


      »In einem Punkt hatte er recht«, schloss Anya grimmig. »Der Vorstand wollte mich in eine Besserungsanstalt schicken. Nur er hätte sie daran hindern können, aber das wollte er natürlich nicht tun. Nicht, nachdem ich dafür gesorgt hatte, dass er den Rest seines Lebens mit einem Gehstock herumlaufen musste. Sie haben eine gute Stunde gebraucht, um mir all die Gründe aufzuzählen, warum ich ein schlechter Mensch wäre, warum ich nicht im Waisenhaus bleiben könnte, warum ich einen, wie sie sagten, ›höheren Standard der Fürsorge‹ bräuchte. Aber ich habe ihnen nicht zugehört, jedenfalls nicht richtig. Als ich diesen Brieföffner in die Hand nahm, war mir klar, was sie tun würden. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass sie mich an einen Ort schicken würden, der noch schlimmer war als Atsigrezk.« Sie seufzte. »Ich habe mich geirrt.«


      Im Speisesaal hatte sich eine Menge Zuschauer versammelt, um dem Spektakel zuzusehen. Sie jubelten und brüllten jedes Mal, wenn das neue Mädchen von einem Schlag getroffen wurde.


      Anya grunzte, als sie mit dem Rücken gegen die harte Wand prallte. Sie bekam keine Luft mehr und blickte hoch, als das größere Mädchen, Ludmilla, mit der geballten Faust ausholte und sie ihr ins Gesicht hämmerte.


      Der Schmerz schien in ihrem Kopf zu explodieren, und ihr verschwamm alles vor den Augen, als sie auf die Knie sank. Ihr Blut tropfte auf das abgeschabte Linoleum des Bodens. Wieder jubelten und lachten die anderen jungen Mädchen und Frauen, froh darüber, dass es nicht sie traf.


      Hier herrschte das Gesetz der Herde, und Ludmilla war das Alphaweibchen. Anya wusste, dass die anderen Mädchen sich nicht einmischen würden. Sie war auf sich allein gestellt. Das war sie seit jener Nacht gewesen, in der die Polizei zu ihr nach Hause gekommen war.


      Ludmilla trat einen Schritt vor, packte Anyas Haar, holte mit dem anderen Arm aus und versetzte ihr einen brutalen rechten Haken.


      Diesmal konnte Anya den Schlag nicht abfangen. Sie klappte zusammen, schlaff wie eine Puppe, und ihr Kopf krachte auf den harten Boden. Blut strömte aus ihrer aufgeplatzten Lippe, sammelte sich um sie herum, befleckte ihr Haar und ihr Gesicht. Vor ihren Augen tanzten Sterne und merkwürdige Lichtpunkte.


      »Hast du jetzt endlich genug?«, schrie Ludmilla direkt vor ihr. Ihre Spucke flog Anya ins Gesicht. »Bleib liegen, du kleines blödes Miststück, sonst stehst du das nächste Mal überhaupt nicht mehr auf!«


      »Ich hätte auf sie hören sollen«, erklärte Anya, während sie mit einer traurigen, nachdenklichen Miene diese Szene Revue passieren ließ. »Sie wollte nur meinen Respekt. Sie hätte mich in Ruhe gelassen, wenn ich liegen geblieben wäre. Ich hätte einfach nur liegen bleiben müssen.«


      Nein.


      Du hast alles getan, was man dir gesagt hat. Du hast jede Entscheidung akzeptiert, die sie getroffen haben, jede Demütigung ertragen, hast zugelassen, dass du dich selbst Stück um Stück aufgegeben hast. Und was hat es dir eingebracht?


      Sie konnte nicht noch mehr ertragen, hatte nichts mehr, das sie noch opfern konnte.


      Steh auf.


      Plötzlich flammte Trotz in ihr auf, verbrannte alle Furcht, den Schmerz, die Trauer und die Schwäche. Ihre Sehkraft kehrte zurück, sie spie blutigen Speichel auf den Boden, zog die Arme unter sich und stemmte sich langsam hoch.


      Das Gelächter und die Jubelrufe wurden schwächer, wurden vom Hämmern ihres Herzens verdrängt, das stark und lebendig schlug.


      Ludmilla starrte sie an; ihre Miene zeigte eine Mischung aus Erschrecken, Ungläubigkeit und wachsender Wut. Die anderen Mädchen jubelten ihr jetzt nicht mehr zu. Viele sahen sich gegenseitig an, tauschten nervöse Blicke. Einige betrachteten Anya sogar mit widerwilligem Respekt.


      Ludmillas vernarbtes, hässliches Gesicht verzerrte sich vor Wut, als sie sich auf Anya stürzte.


      Dann passierte plötzlich etwas. Anya sah, wie sich die rechte Schulter des anderen Mädchens anspannte, sah, wie die Muskeln hervortraten, sich zusammenzogen, ihr verrieten, dass Ludmilla erneut zuschlagen würde. Sie konnte es nicht erklären, aber sie begriff es instinktiv. Es war ihr ebenso klar, als hätte die junge Frau ihr gesagt, was sie zu tun beabsichtigte.


      Sie wird jetzt zuschlagen. Jetzt!


      Diesmal zischte Ludmillas Hieb nur wirkungslos durch die Luft. Anya duckte sich zur Seite und schlug mit ihrer Rechten zu.


      Ihre Faust traf ihre Gegnerin mitten auf die Nase. Sie spürte, wie unter ihren Knöcheln ein Knochen brach, und als sie sah, wie das Blut durch die Luft spritzte, wusste sie, dass sie Ludmilla die Nase gebrochen hatte.


      Die anderen Mädchen schnappten erschrocken nach Luft, als das größere Mädchen zurücktaumelte und sich das Gesicht hielt. Blut strömte über ihre Bluse. Noch nie hatte sich jemand so gegen sie gestellt. Niemand hatte sie jemals so verletzen können.


      Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben spürte Anya eine merkwürdige Begeisterung, empfand ein Gefühl von Meisterschaft, von Dominanz, das sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie hatte nicht nachgegeben, wo andere umgefallen wären, und sie hatte gewonnen.


      Sie hatte gewonnen!


      Die anderen spürten es ebenfalls, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie wieder schrien und jubelten. Aber diesmal jubelten sie ihr zu.


      Jetzt gab es kein Halten mehr für sie. Sie stieß einen rohen, fast primitiven Triumphschrei aus und drehte sich zu ihnen herum. Zerschlagen, blutig, aber ungebrochen hatte sie sich widersetzt, wo andere aufgegeben hätten. Sie hatte nicht gezögert, hatte weder Schwäche noch Furcht gezeigt. Und sie hatte gewonnen.


      Ihr erster Eindruck war, dass man ihr etwas in den Rücken gerammt hatte; es fühlte sich fast an wie ein Schlag, aber doch ein bisschen anders. Einem Moment der Kälte folgte das Gefühl, wie sich eine klebrige Wärme ausbreitete. Es war ihr eigenes Blut.


      »Ich habe dir gesagt, du sollst liegen bleiben, du verdammtes Miststück!«, zischte Ludmilla ihr ins Ohr und riss das angespitzte Stück Holz aus Anyas Rücken. Es war ein selbst geschnitztes Messer.


      Ihre neu gewonnene Stärke verpuffte, ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie fiel zu Boden. Ihr Blut bildete rasch eine Pfütze um sie herum.


      Sie war jetzt in ihrer eigenen Welt. Sie empfand keinen Schmerz, sondern spürte nur die Kälte, die sich langsam in ihren Gliedern ausbreitete. Ihr Herz hämmerte immer noch in ihren Ohren, aber es schlug langsamer, mühsamer, versuchte, Blut durch ihren Körper zu pumpen, Blut, das immer weniger wurde.


      Undeutlich nahm sie wahr, wie Ludmilla kreischte und fluchte, hörte andere Schreie, männliche Stimmen, rau und wütend. Die Wärter hatten endlich eingegriffen.


      Dann verlor sie das Bewusstsein, und alles wurde schwarz um sie herum.


      »Ich bin schließlich liegen geblieben, wie sie gesagt hatte«, schloss Anya und warf einen Blick auf ihre Hände. Sie wiesen immer noch die Narben von diesem und den vielen nachfolgenden Kämpfen auf. »Die Wärter haben erst eingegriffen, als sie das Messer und das Blut sahen. Sie haben mich zur Krankenstation gebracht. Wahrscheinlich haben sie mir damit das Leben gerettet, obwohl ich mir damals wünschte, sie hätten es nicht getan.«


      Sie ballte langsam die Fäuste. »Ich war müde, Drake. So müde. Ich wollte einfach nur, dass es vorbei war.« Ihre Halsmuskeln traten hervor, als sie schluckte. »Ich habe in jener Nacht im Krankenhausbett um den Tod gebetet. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, die Nähte wieder aufzureißen, damit ich verblute. Aber ich habe es nicht getan. Ich erinnerte mich an den Kampf, an den Moment, wo ich ihr die Nase gebrochen hatte. Ich habe den Ausdruck in den Augen der anderen Mädchen gesehen. Jemand hatte getan, was sie niemals gekonnt hätten, jemand hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt. Und einen Moment lang haben sie an mich geglaubt. Ich war mehr als nur irgendeine andere Gefangene.«


      Drake sah ein schwaches Lächeln auf ihrem Gesicht und das Aufblitzen von Stolz in ihren Augen. »Wenn ich all das mit einem einzigen ungeschickten Schlag erreichen konnte, was konnte ich dann wohl in einem ganzen Lebensalter erreichen?«


      Kaunas war die brutalste, aber auch effektivste Erfahrung ihres Lebens gewesen, jedenfalls bis zu diesem Punkt. Sie hatte dort gelernt, sich zu behaupten, sich zu verteidigen, sich das Leben zurückzuholen, das man ihr gestohlen hatte, und die Kontrolle über sich wiederzuerlangen.


      Und sie hatte gelernt, sich dem System anzupassen, während sie gleichzeitig plante, ihm zu entkommen. Wann auch immer sie zu einer Anhörung vorgeladen wurde, waren ihr Verhalten vorbildlich und ihre Manieren tadellos. Sie war respektvoll und höchst kooperativ den Leuten gegenüber, die der Staat damit beauftragt hatte, Entscheidungen über sie und für sie zu treffen.


      Aber sie zeigte keine Gnade gegenüber Mädchen, die versuchten, ihr wehzutun oder sie einzuschüchtern. Sie hatte schnell gelernt, solche Emotionen zu unterdrücken, wusste, dass sie eine Schwäche waren, die sie sich in Kaunas nicht leisten konnte.


      Das Leben in einem staatlichen Gefängnis war für Jugendliche ein brutaler Überlebenskampf. Nur die Starken überlebten, und sie war fest entschlossen zu überleben.


      Sie veränderte nicht nur ihr Äußeres. Allmählich verwandelte sich ihr weicher, schwacher Körper, entwickelte harte, feste Muskeln, die sie höchst wirkungsvoll einzusetzen lernte. Sie war immer schon schnell und beweglich gewesen, aber jetzt verfügte sie auch über körperliche Kraft. Sie entwickelte eine Unempfindlichkeit gegenüber Schmerzen, die sie niemals für möglich gehalten hätte, konnte mit Leichtigkeit die Schnitte und Prellungen ignorieren, die sie bei den Kämpfen zwangsläufig davontrug. Sie hatte ihr Haar kurz geschnitten, damit ihre Gegnerinnen es nicht mehr packen konnten; Eitelkeiten konnte sie sich an diesem Ort nicht leisten.


      Gleichzeitig begann sie damit, sich auch intellektuell weiterzubilden. Sie wusste, dass sie alles an Wissen brauchen würde, wenn sie entlassen wurde. In der Schule war sie aufgeweckt und intelligent gewesen, aber in ihrer Zeit im Waisenhaus war sie weit zurückgefallen, als sie in Depression und Trägheit verfallen war. In Kaunas jedoch stürzte sie sich wieder auf das Lernen. Sie verbrachte viele Stunden in der nur selten genutzten Bibliothek, sog alles in sich auf, angefangen von Geschichte über Geographie, Mathematik, Physik bis hin zu Philosophie.


      Sie war vollkommen von Sun Tzus Die Kunst des Krieges fasziniert und las das Buch immer und immer wieder. Diejenigen Lektionen, die sie als besonders nützlich für sich selbst erachtete, prägte sie sich ein. Dann begann sie eine eigene Philosophie zu entwickeln, wie sie ihr Leben leben wollte; ein Leben ohne Kompromisse, ohne Schwäche und ohne Zweifel. Ihr Leben wurde von da an von Prinzipien gesteuert.


      »Meine Zeit dort hat mich verändert. Ich habe gelernt, mich zu wehren, die Kontrolle über mich wiederzuerlangen.« Sie nickte langsam, als wollte sie sich selbst etwas bestätigen. »Erst als ich alle Hoffnung aufgegeben hatte, habe ich einen Grund gefunden, für den es sich lohnte zu leben. Als ich entlassen wurde, war ich … war ich anders. Ich glaube, ich hatte gelernt, mein altes Leben hinter mir zu lassen.«


      Drake hatte schon lange aufgehört, an dem Rad zu arbeiten, und lauschte fasziniert jedem Wort, das sie sagte.


      Anya lächelte schwach. »Danke.«


      Er sah sie verwirrt an. »Wofür?«


      »Dass Sie mir zugehört haben.«


      Drake wandte wortlos den Blick ab. Dann sah er auf den Kreuzschlüssel und das Rad, das sich ihm bis jetzt widersetzt hatte. Er kniete sich daneben, setzte das Werkzeug erneut auf die Radmutter und zog mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, an dem Kreuzschlüssel, bis seine Muskeln zitterten.


      Metall kreischte protestierend, und plötzlich löste sich die Mutter.


      Es dauerte nur fünf Minuten, bis er das defekte Rad freibekommen, das Reserverad aufgezogen und es festgeschraubt hatte. Schwitzend, keuchend und zitternd von der Anstrengung wäre Drake fast auf dem Beifahrersitz zusammengebrochen, während Anya den Motor anließ und den Gang einlegte.


      Sie waren wieder unterwegs.
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      Mabahith-Hauptquartier, Riad


      »Wie ich schon sagte, wir haben guten Grund zu der Annahme, dass zwei gesuchte Terroristen in Ihrem Land operieren«, sagte Dietrich. Er erklärte ihre Mission mittlerweile zum dritten Mal, und seine Ungeduld wuchs. »Wir wurden hergeschickt, um sie aufzuspüren und zu verhaften. Es tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


      Sie waren vom Flughafen ins Hauptquartier des Mabahith – ein großes viereckiges Gebäude, das Dietrich mehr an eine Festung als an ein Verwaltungszentrum erinnerte – und dann zu Tariqs Büro gebracht worden, um ihn über die Lage zu informieren.


      Tariq seinerseits schien von Dietrichs Erklärung nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Er saß hinter seinem Schreibtisch, eine Tasse starken schwarzen Tees vor sich – ihnen hatte er keinen angeboten –, und schien sich damit zufriedenzugeben, sie den ganzen Tag hierzubehalten.


      Hinter ihm stand ein jüngerer Mann in einer olivgrünen Uniform. Er stand stocksteif da, die Hände auf dem Rücken gefaltet. Er war ihnen nicht vorgestellt worden, aber Dietrich vermutete, dass er ein Adjutant oder Untergebener war.


      »Mr. Dietrich, Sie verstehen sicher, dass die innere Sicherheit von Saudi-Arabien der Verantwortung meines Dienstes unterliegt. Wenn eine Bedrohung existiert, muss ich die genaue Natur dieser Bedrohung kennen. Ansonsten können Sie gleich den nächsten Flug nach Hause buchen.«


      Sie verschwendeten hier nur ihre Zeit. Sie hätten versuchen sollen, heimlich einzureisen, wie er es vorgeschlagen hatte. Wenigstens hätten sie sich dann nicht mit Arschlöchern wie diesem Tariq herumärgern müssen.


      Dietrich ballte die Fäuste, beherrschte aber seinen wachsenden Ärger. »Man hat uns Kooperationsbereitschaft vonseiten Ihrer Regierung zugesagt.«


      Tariq breitete die Arme aus, als wollte er sein Büro und die fernen Wolkenkratzer von Riad umfassen, die von seinem Fenster aus zu sehen waren. »Sie sind hier, oder etwa nicht?«


      »Allerdings. Und wenn wir noch länger in Ihrem Büro herumsitzen, werden zwei wichtige Verdächtige entkommen.« Er richtete seinen, wie er hoffte, durchdringenden Blick auf Tariq. Jedenfalls war es das Beste, was er nach einem fünfzehnstündigen Flug noch zustande brachte. »Und wenn ich in Langley Bericht erstatte, werde ich ganz gewiss Ihren Namen erwähnen.«


      Tariqs Miene veränderte sich nicht, aber Dietrich glaubte, dass der Mann einen Hauch blasser wurde.


      Der junge Offizier spürte, dass sich da eine Konfrontation anbahnte, und beugte sich vor. Er sagte leise etwas auf Arabisch, sodass die drei Operatives ihn nicht verstehen konnten. Sofort unterbrach Tariq ihn ärgerlich, woraufhin der junge Mann verstummte. Er wartete, bis Tariq fertig war, dann sprach er weiter.


      Schließlich schienen seine Worte trotz der Wut seines Vorgesetzten zu diesem durchzudringen, was auch immer er gesagt haben mochte. Tariq nickte zögernd und wandte sich dann wieder an Dietrich und die anderen.


      »Wir werden Ihnen erlauben, Ihre Untersuchungen durchzuführen«, beschloss er, als wäre das seine Idee gewesen. Dann deutete er auf den jungen Offizier hinter ihm. »Mein Adjutant, Lieutenant al Ameen, wird als Ihr Verbindungsoffizier fungieren. Er ist für Sie verantwortlich.«


      Dietrich verstand die Botschaft. Tariq halste sie einem Untergebenen auf. Machten sie Ärger, würde er dem jüngeren Mann dafür die Schuld in die Schuhe schieben. Hatten sie Erfolg, würde Tariq sich zweifellos die Meriten auf seine Fahnen schreiben.


      »Danke«, sagte er.


      »Diese Operation unterliegt weiterhin der saudischen Gerichtsbarkeit«, erinnerte Tariq ihn rasch. »Sämtliche Informationen, die Sie sammeln, werden Sie an uns weiterleiten. Verstehen wir uns?«


      Fick dich, dachte Dietrich. »Selbstverständlich.«


      Al Majma’ah, Provinz Ar Riyad


      Es war fast dunkel, als sie den Rand einer kleinen Wüstenstadt erreichten. Die Sonne berührte soeben den Horizont und warf lange Schatten auf den staubigen Boden.


      Sie hatten gut hundert Meilen zurückgelegt, seit sie Riad verlassen hatten, und konnten, falls sie am nächsten Morgen in aller Frühe aufbrachen, die irakische Grenze rechtzeitig erreichen.


      Müde, verschwitzt und mit vom Staub brennenden Augen stieg Drake aus und sah sich um.


      Viel zu sehen gab es allerdings nicht. Die Häuser ringsum waren zumeist zweistöckig und bestanden aus verwittertem Sandstein. Ein paar schmucklose Ziegelhäuser lagen dazwischen verstreut. Um diese Tageszeit hielten sich nur wenige Leute draußen auf den Straßen auf; fast jeder nahm am Maghrib teil, dem islamischen Gebet zum Sonnenuntergang. Ein Motorroller knatterte am anderen Ende der Straße vorbei. Grauer Rauch quoll aus seinem Auspuff. Diese Stadt stellte einen starken Kontrast zu dem geschäftigen Treiben in Riad dar.


      Drake sah zu, wie ein Rudel ausgemergelter Hunde an einer umgestürzten Mülltonne schnüffelte und in den Abfällen nach etwas Essbarem suchte.


      »Was genau suchen wir hier eigentlich?«


      »Hilfe«, antwortete Anya schlicht, während sie die Fahrertür zuschlug. »Wir brauchen Hilfe, wenn wir morgen die Grenze überqueren wollen. Bleiben Sie bei mir und machen Sie keine Dummheiten.«


      »Das ist eigentlich mein Text«, bemerkte er, während sie auf ein Haus zugingen, das etwas größer und luxuriöser war als die anderen.


      Es war von einer hohen Sandsteinmauer umringt, in der ein schmiedeeisernes Tor auf einen kleinen Innenhof führte. Offenbar war es einmal ein recht beeindruckender Besitz gewesen. Jetzt jedoch hatte das Eisen bereits angefangen zu rosten, der kleine Brunnen in der Mitte des Hofes war schon lange versiegt, und zwischen den Steinplatten wucherte Unkraut. Die Fenster im Erdgeschoss waren mit Läden verrammelt, und die schwere Haustür war abgeschlossen. Die Farbe blätterte bereits ab, und die Bretter waren porös und von der Sonne grau verfärbt, aber die Tür wirkte immer noch ziemlich solide.


      »Es ist totenstill hier«, meinte Drake, als sie sich der Haustür näherten.


      »Er ist da«, versicherte ihm Anya. »Und er weiß auch, dass wir hier sind.«


      Sie hämmerte gegen die Tür.


      Nichts passierte.


      Die Zeit verstrich, in der Ferne bellte ein Hund, der Wüstenwind wirbelte Sand und Staub um ihre Füße, und die Tür rührte sich keinen Millimeter.


      Drake fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Anya war immerhin vier Jahre aus dem Verkehr gezogen gewesen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihre Kontaktpersonen von früher mittlerweile weggezogen waren.


      »Vielleicht sollten wir …«


      Das Schaben, mit dem ein Riegel zurückgeschoben wurde, unterbrach ihn. Dann wurde das Schloss mit einem Klicken geöffnet. Einen Moment später schwang die Tür auf.


      Vor ihnen stand ein Hüne, der den ganzen Türrahmen ausfüllte. Er wog mindestens dreihundert Pfund und war fast fünfzehn Zentimeter größer als Drake. Der massige Eindruck wurde noch durch ein knöchellanges wollenes Gewand unterstrichen, das wie ein Zelt von seinen breiten Schultern herunterzuhängen schien.


      In diesem Moment wurde sich Drake erneut sehr deutlich bewusst, dass sie keine Waffen besaßen. Sie waren gezwungen gewesen, die Glock in Miami zurückzulassen, und nach ihrer Ankunft in Riad hatten sie keine Zeit gehabt, sich Ersatz zu besorgen.


      Wenn dieser Kerl ihnen feindselig gesinnt war, hatten sie ein Problem. Selbst Anya hätte alle Hände voll zu tun gehabt, wenn sie einen Mann bezwingen wollte, der doppelt so groß war wie sie.


      Mit finsterem Blick betrachtete er die beiden Besucher, wobei er die Frau besonders feindselig ansah. Vermutlich weil sie nicht die traditionelle Abaya trug, die Frauen in der Öffentlichkeit anlegen mussten. Er murmelte etwas auf Arabisch und konzentrierte seine Aufmerksamkeit dann auf Drake.


      Glücklicherweise kam Anya ihm rasch zu Hilfe. Sie sprach schnell und, wie es schien, flüssig in der Sprache des Mannes. Zu Drakes Überraschung veränderte sich ihre Haltung schlagartig. Sie wirkte ehrfürchtig, fast unterwürfig. Sie hatte den Kopf demütig gesenkt und hielt den Blick auf den Boden gerichtet.


      Aber trotz dieser plötzlichen Zurschaustellung von sanfter Weiblichkeit bemerkte Drake, dass sie auf alles vorbereitet war; ihre Muskeln waren angespannt, und sie war bereit, sofort zu reagieren, falls er auf die Idee kommen sollte, sie anzugreifen.


      Drake hatte keine Ahnung, was sie sagte, aber er schnappte mehrmals das Wort Hussam auf. Wahrscheinlich war das der Name ihrer Kontaktperson.


      Der große Mann hörte ihr zu. Seine ärgerliche Miene, weil eine Frau es wagte, ihn einfach anzusprechen, verwandelte sich in Überraschung und Verwirrung, als ihre Worte Wirkung zeigten und er verstand. Als sie zu Ende gesprochen hatte, blieb er stumm in der Tür stehen, während er über das, was sie gesagt hatte, nachdachte. Schließlich grunzte er etwas, trat zur Seite und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung einzutreten.


      Anya warf Drake einen aufmunternden Blick zu und trat ins Haus. Drake hatte keine Wahl, falls er nicht den streunenden Hunden Gesellschaft leisten wollte, und folgte ihr. Dabei machte er um den Hünen einen möglichst großen Bogen.


      Sie standen in einem großen gefliesten Flur, von dem auf beiden Seiten Türen abgingen. Die Wände bestanden aus weiß gestrichenem Stein und waren in regelmäßigen Abständen mit Wandteppichen bedeckt.


      Sie rochen Essen, Tee und Tabakrauch. Am Ende des Ganges hallten Stimmen.


      Der Hüne führte sie durch den Flur, während er sie misstrauisch im Auge behielt, und bog dann in den zweiten Raum auf der linken Seite ab.


      Die Luft war geschwängert von Tabakrauch, der die Sicht vernebelte und Drake in den Augen brannte. Trotzdem konnte er erkennen, dass der Raum voll war. Ein halbes Dutzend Männer verschiedenen Alters saßen auf dicken Kissen, rauchten, tranken Tee und redeten miteinander.


      Die Gespräche brachen schlagartig ab, als Drake und Anya hereinkamen. Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über die Versammelten, während sich die Blicke von einem halben Dutzend Augenpaaren auf die beiden Fremden richteten.


      Drake sagte und tat nichts. Da er kein Wort Arabisch sprach, hätte er ohnehin nicht viel sagen können. Also war es besser abzuwarten, was passierte.


      Einer der Männer erhob sich. Was angesichts seines Übergewichts kein einfaches Unterfangen war. Er trug einen zerknitterten grauen Anzug, aber auch der konnte seinen gewaltigen Bauch nicht verbergen, der über den Gürtel seiner Hose hing.


      Er musste Ende fünfzig oder Anfang sechzig sein, hatte einen dichten, ergrauenden Bart, ein breites, fleischiges Gesicht und Augen wie Kohlen. Sein welliges Haar war vermutlich einmal dicht und dunkel gewesen, jetzt jedoch war es grau und lichtete sich bereits.


      Ohne den Blick von der Frau zu nehmen, blaffte er einen scharfen Befehl. Sofort packten die anderen Männer in dem Raum ihre Habseligkeiten zusammen, leerten ihre Teetassen und drückten ihre Zigaretten aus.


      Dann verließen sie einer nach dem anderen schweigend den Raum, wobei sie Drake und Anya feindselige Blicke zuwarfen, bis nur noch der Fette und der Hüne zurückblieben.


      Ersterer trat mit geballten Fäusten einen Schritt auf Anya zu. Seine schwarzen Augen schienen die rauchige Dämmerung zu durchbohren. Drake drängte es unwillkürlich, sich zwischen sie zu stellen, obwohl er den Impuls sofort unterdrückte. Anya brauchte seinen Schutz ebenso wenig, wie sie ihn wollte.


      Der fette Mann blieb vor ihr stehen und betrachtete sie langsam von Kopf bis Fuß, als würde er die Frau vor sich mit einem geistigen Bild vergleichen, das irgendwo in seinem Gedächtnis gespeichert war.


      »Du bist alt geworden«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang barsch, und er sprach Englisch mit einem starken Akzent.


      Anya erwiderte seinen Blick ungerührt. Ihre eisblauen Augen bohrten sich in seine. »Und du bist fett geworden.«


      Drake hielt den Atem an. Er war sicher, dass sie gerade ihrer beider Todesurteil unterzeichnet hatte.


      Zu seiner Überraschung jedoch grinste der fette Mann plötzlich.


      »Ameera!«, lachte er, schlang seine Arme um die Frau und zog sie so fest an sich, als wollte er sie zerquetschen. »Gelobt sei Allah! Ich hätte nicht gedacht, dich jemals wiederzusehen! Komm, lass mich dich ordentlich ansehen.«


      Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sie erneut. Er strahlte vor Freude wie ein Vater, der endlich seine verschollene Tochter wiedersieht.


      »Du bist mit jedem Jahr schöner geworden«, erklärte er schließlich. Von seiner früheren Feindseligkeit war nichts mehr zu spüren. »Wie lange ist es her?«


      »Viel zu lange«, antwortete Anya. Ihr Blick wirkte traurig.


      Der Mann war feinfühlig genug, um zu begreifen, dass dieses Gespräch besser zu einem späteren Zeitpunkt geführt werden sollte. »Und wer ist dein junger Begleiter?« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Drake.


      »Sein Name ist Ryan Drake. Wir reisen zusammen. Ryan, das ist Hussam. Er ist ein alter Freund.«


      Hussam hielt ihm die Hand hin. »Salam Aleikum«, sagte er, als Drake sie schüttelte. »Sie reisen in guter Gesellschaft, mein Freund.«


      »Jedenfalls ist es mit ihr niemals langweilig«, bemerkte er mit einem vielsagenden Blick auf Anya.


      Hussam lachte erneut. »Das stimmt allerdings.«


      »Ich möchte mich für unseren überraschenden Besuch entschuldigen, Hussam«, begann Anya. »Ich hätte dich nicht überrumpelt, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte. Aber du bist der einzige Mann in diesem Land, dem ich vertraue.«


      »Selbstverständlich. Du bist hier immer willkommen, Ameera.« Er warf noch einen Blick auf sie beide und deutete dann auf die Kissen, die in dem Raum verteilt waren. »Kommt, setzt euch, dann reden wir. Meinen Neffen Haifaa habt ihr ja bereits kennengelernt«, setzte er hinzu und deutete mit einem Nicken auf den Koloss, der neben der Tür stehen geblieben war. »Er ist sehr nützlich, um kleine Kinder einzuschüchtern, ansonsten aber ist er harmlos. Meistens jedenfalls.«


      Drake glaubte ihm kein Wort. Kein Mann, der aussah, als könne er Felsbrocken mit bloßen Händen zermalmen, war harmlos.


      Sie setzten sich auf die dicken Kissen, und unmittelbar darauf kam eine Frau in den Raum, die ihnen Tee und Schüsseln mit Datteln servierte. Drake vermutete, dass es sich um Hussams Ehefrau handelte, obwohl sie etliche Jahre jünger zu sein schien als er.


      Natürlich war ihr Körper unter einer formlosen schwarzen Robe verborgen, einer Abaya, ihr Gesicht jedoch war unverhüllt. Sie musste etwa Mitte dreißig sein, war weder auffallend schön noch hässlich, sondern eher ein bisschen plump, mit einem ovalen Gesicht, weichem Kinn und einer Hakennase.


      Sie vermied jeglichen Augenkontakt mit ihm, und er sah sie auch nur kurz an. In ländlichen Gegenden wie dieser galt es als unhöflich, die Ehefrau eines Mannes mit mehr als gleichgültigem Desinteresse zu betrachten. Und er wollte auf keinen Fall herausfinden, ob Haifaa tatsächlich so friedlich war.


      Der Tee war stark und süß und wurde auf die traditionelle arabische Art ohne Milch serviert. Das entsprach nicht gerade Drakes Geschmack, und nachdem sie so viele Stunden über heiße Wüstenstraßen geholpert waren, war der Gedanke an ein heißes Getränk noch weniger verlockend. Ein strenger Blick von Anya jedoch überzeugte ihn, trotzdem eine Tasse zu akzeptieren.


      Er glaubte, ein amüsiertes Funkeln in Hussams Blick zu bemerken. Vermutlich wirkten sie fast wie ein altes Ehepaar.


      »Also, Ameera, sag mir, was dich hierherführt«, erkundigte sich der alte Mann schließlich.


      »Wir müssen morgen die irakische Grenze überqueren. Du musst mir die beste Stelle dafür nennen. Außerdem brauchen wir Waffen, am besten Sturmgewehre.«


      Hussam betrachtete sie unter seinen schweren Lidern. »Du verlangst recht viel.«


      »Ich weiß, dass du die Waffen hast. Du hast immer Waffen. Und ich weiß auch, dass deine Leute die amerikanischen Grenzpatrouillen beobachten. Wie könntest du sonst Benzin ins Land schmuggeln?«


      Drake bemerkte, wie in den Augen des alten Mannes kurz Ärger und Überraschung aufflammten. Aber er verbarg beides rasch.


      »Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre«, fuhr Anya fort. Vielleicht versuchte sie, seinen verletzten Stolz zu beruhigen. »Auf der anderen Seite der Grenze, im Irak, gibt es einen Mann, den wir unbedingt finden müssen. Er ist im Besitz von Geheimnissen, für die Leute töten würden. Sehr viele Menschenleben hängen davon ab, Hussam.«


      Sie war klug genug, nicht zu erwähnen, dass Munro Drakes Schwester als Geisel festhielt, oder etwas über den geheimen Waffendeal zu verlautbaren, für den Anyas Kontaktmann angeblich Beweise hatte. Je weniger dieser Hussam wusste, desto geringer war die Chance, dass er sie verraten konnte, falls er gefangen genommen werden sollte.


      »Wenn ihn die falschen Leute zuerst finden, kann niemand abschätzen, welche Folgen das nach sich ziehen könnte«, log Drake. Er hoffte, dass sie ihn gemeinsam vielleicht umstimmen konnten.


      »Nur du kannst uns helfen«, stimmte Anya ein.


      Hussam griff nach einer Dattel und kaute eine Weile nachdenklich darauf, bevor er eine Entscheidung fällte. »Einverstanden. Was auch immer ihr braucht, werdet ihr bekommen«, sagte er. Dann hellte sich seine Miene ein wenig auf. »Ihr habt heute Abend noch nichts gegessen, stimmt’s?«


      Anya lächelte ihn bedauernd an, eine Geste, die sie viel jünger aussehen ließ, als sie war. »Abgesehen von einem Apfel in Riad …«


      Hussam lachte erneut. »Dann werdet ihr beide heute Abend meine Gäste sein. Ich lasse euch ein Zimmer herrichten, wo ihr euch waschen und ausruhen könnt.«
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      »Verraten Sie mir eins, Leutnant«, begann Dietrich, während sie sich von Tariqs Büro entfernten. »Wie ist es Ihnen gelungen, Ihren Vorgesetzten umzustimmen?«


      Er schätzte al Ameen auf Anfang dreißig. Der Mann sah gut aus, und seinen scharfen Augen entging nichts. Im Unterschied zu den meist recht grimmig blickenden Gestalten, die hier herumliefen, zeigte er ein freundliches, fast entwaffnendes Lächeln. Sein wahres Alter verriet nur der zurückweichende Haaransatz, den al Ameen mit einer Kurzhaarfrisur zu kaschieren suchte.


      »Sie können mich Rahul nennen«, antwortete der Leutnant. »Ich habe ihm gesagt, dass Sie seine Zeit nicht wert wären und dass ich ihm die Bürde abnehmen würde, sich mit ahnungslosen Fremden abgeben zu müssen.«


      »Sehr großzügig von Ihnen«, gab Dietrich zurück.


      »Warum sind Sie so scharf darauf, uns zu helfen?«, wollte Keegan wissen.


      »Männer wie Tariq gehören zu der älteren Generation. Sie betrachten den Westen als einen Feind, gegen den man sich wappnen muss. Das sehe ich nicht so.«


      »Tatsächlich nicht? Und wie sehen Sie uns?«, setzte Frost nach.


      »Als Partner«, erklärte er. »Wir arbeiten zusammen, und wir profitieren beide davon. Arbeiten wir gegeneinander, werden wir beide scheitern. Mein Land ist durch amerikanisches Geld zum wohlhabendsten und höchstentwickelten Land am Persischen Golf aufgestiegen. Ich möchte nicht, dass sich das ändert.«


      Dagegen ist nichts einzuwenden, dachte Dietrich. »Tariq wird Ihnen die Schuld in die Schuhe schieben, wenn wir versagen.«


      Der saudische Offizier lächelte ihn fast jungenhaft an. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass Sie nicht scheitern, richtig?«


      »Richtig.«


      »Gut. Also, was brauchen Sie?«


      »Frost, klären Sie den Mann auf«, meinte Dietrich und drehte sich zu der jungen Frau um.


      »Ich brauche Zugriff auf das gesamte Videoüberwachungssystem in Zentral-Riad. Verkehr, Überwachung, Sicherheit – alles«, sagte sie ohne Umschweife. »Unsere beste Chance, sie zu finden, ist der Moment, wo sie den Flughafen verlassen haben. Von dort aus können wir ihren Bewegungen folgen.«


      Rahul riss die Augen auf und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein. Das ist nicht gut.«


      »Warum nicht?«


      »Sie sind Amerikaner. Und Sie sind zudem eine Frau«, erklärte er. »Sie dürfen solche Dinge nicht tun. Das ist nicht gestattet. Aber Sie können unsere eigenen Techniker anweisen, wonach sie Ausschau halten sollen.«


      Frosts Augen blitzten verärgert. »Das würde doppelt so lange dauern.«


      »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


      »Sagten Sie nicht, wir würden zusammenarbeiten?«, provozierte Dietrich ihn.


      »Das habe ich gesagt, gewiss. Aber es gibt Dinge, die auch ich Ihnen nicht erlauben kann. Das hier ist nicht Amerika.«


      Dietrich holte tief Luft und zügelte seine Ungeduld, bevor er Rahul erneut ansah. »Miss Frost ist die beste Technikerin, die wir haben.« Er ignorierte Frosts verblüffte Miene, während er weitersprach. »Sie ist unsere beste Chance, diese beiden Flüchtigen zu finden. Wenn sie ihren Job nicht erledigen kann, können wir unseren nicht erledigen, und das bedeutet, wir werden scheitern. Ich denke, Sie wissen, was passiert, wenn es dazu kommt.«


      Rahul betrachtete ihn eine Weile. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Drake beugte sich über das Waschbecken und spritzte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht. Das Wasser war angenehm kühl und spülte ihm zu seiner Erleichterung auch den brennenden Staub aus den Augen, der seit ihrer Ankunft in diesem Land ihr ständiger Begleiter gewesen war. »Was hat es eigentlich mit diesem Namen Ameera auf sich?«, erkundigte er sich. »Ist das Ihr Deckname oder so etwas?«


      Man hatte ihnen ein Zimmer im Obergeschoss des Hauses zugewiesen. Das einzige Fenster führte nach Westen. Drake hatte die Fensterläden geöffnet, um etwas Luft hereinzulassen, und der warme Abendwind wehte sacht ins Zimmer. Draußen dämmerte es. Der Himmel im Westen hatte sich mittlerweile dunkelorange gefärbt, nachdem die Sonne hinter dem Horizont versunken war.


      Das Zimmer war einfach eingerichtet: ein Bett in einer Ecke, ein kleiner, etwas wackeliger Schrank, ein angeschlagenes Porzellanwaschbecken, ein alter Schreibtisch, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, und zwei Holzstühle.


      Anya saß auf einem davon, hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und schüttelte den Kopf. »Nein, es ist … ein Spitzname. Hussam hat ihn mir schon vor langer Zeit gegeben.«


      »Was bedeutet er?«


      Sie wirkte fast ein wenig verlegen, als sie antwortete. »Es gibt keine direkte Übersetzung, aber das Wort bedeutet etwa so viel wie ›Prinzessin‹.«


      Drake war gerade dabei, sich das Gesicht abzutrocknen. Jetzt hielt er inne und drehte sich zu ihr um. »Prinzessin, hm? Das entspricht nicht gerade dem Bild, das ich von Ihnen habe.«


      Und außerdem bildete es einen ziemlichen Kontrast zu einer Kriegsgöttin.


      Sie zuckte die Achseln. »Es ist seine Wortwahl, nicht meine.«


      Dann widmete sie sich praktischeren Angelegenheiten und loggte sich mit Drakes Telefon in ihren Hotmail-Account ein. Von dort aktivierte sie Typhoons privaten Chatroom.


      Es dauerte etwa dreißig Sekunden, bis er ebenfalls online ging und ihr dort Gesellschaft leistete. Anya verschwendete keine Zeit und kam sofort zur Sache.


      Gast: BIN IN SAUDI. WO TREFFEN WIR UNS?


      Host: BREITENGRAD – 30.8136, LÄNGENGRAD – 43.5717. SEIEN SIE MORGEN BIS SPÄTESTENS 18:00 UHR DORT, SONST BIN ICH WEG.


      Anya atmete langsam aus und dachte über seine Worte nach. Jetzt, da die »Geisterstunde« näher rückte, wurde er offenbar nervös. Die anfängliche Euphorie darüber, dass er wieder Kontakt mit ihr hatte aufnehmen können, war verflogen, und jetzt kamen ihm Zweifel, und er wurde unsicher. Um sich einzureden, dass er die Kontrolle hatte, maßte er sich eine Autorität an, die er nicht besaß.


      Anya machte sich keinerlei Illusionen über die Motivation dieses Mannes. Er war kein Wächter der Wahrheit und Tugend, der darauf aus war, irgendein Fehlverhalten zu enthüllen. Nein, er war ein selbstsüchtiger, gieriger Mann, der eine Gelegenheit gesehen hatte, sein Leben zu verbessern. Und wenn er dafür nicht auf ihre Hilfe angewiesen wäre, hätte er sie einfach ignoriert.


      Gast: ICH WERDE RECHTZEITIG DORT SEIN.


      Host: WENN ICH GLAUBE, DASS SIE BEOBACHTET WERDEN, IST DER DEAL GEPLATZT.


      Gast: DAZU WIRD ES NICHT KOMMEN.


      Host: WIE SIE MEINEN. ALSO BIS MORGEN.


      Host ist offline.


      Erleichtert notierte sie die Koordinaten des Breiten- und Längengrades, beendete die Verbindung und legte das Telefon zur Seite.


      »Also? Wie lautet das Urteil?«


      »Er will sich morgen mit uns treffen. Er hat mir die Koordinaten gegeben.«


      »Zeigen Sie mal her«, forderte Drake sie auf, während er das Magellan aus seinem Rucksack zog und einschaltete. Er tippte die Koordinaten ein und wartete ein paar Sekunden, bis das Navigationssystem den Ort gefunden hatte.


      »Das ist in der Nähe eines kleinen Dorfes namens Ash Shabakah, etwa hundert Meilen jenseits der Grenze«, berichtete er. »Im Prinzip mitten im Nichts.«


      Anya lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Kopf und Augen schmerzten von dem grellen Sonnenlicht, und sie konnte schon das Jucken des beginnenden Sonnenbrandes auf ihren Armen und ihrem Gesicht spüren.


      »Morgen wird ein langer Tag. Für uns beide.«


      Er lächelte sie ironisch an. »Daran bin ich gewöhnt.«
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      »Endlich! Ich habe sie!«, rief Frost.


      Seit einer Stunde durchforstete sie das Material von Dutzenden von Sicherheitskameras, die auf dem Flughafengelände verteilt waren, und versuchte, einen kurzen Blick auf ihre Zielpersonen zu erhaschen. Jetzt hatte sie endlich Erfolg gehabt.


      Dietrich und Keegan standen sofort neben ihr und beugten sich vor, um die schwarz-weißen Standbilder zu betrachten. Darauf sahen sie einen Mann und eine Frau, die zusammen aus dem Terminal des Airports kamen. Anyas blondes Haar machte es leicht, sie in der Menge zu identifizieren.


      »Wohin sind sie anschließend gegangen?«, wollte Dietrich wissen.


      »Sie«, sagte Frost und deutete auf einen der saudischen Techniker. »Geben Sie mir eine Weitwinkelaufnahme von einer der äußeren Kameras. Eine, die nach Südwesten ausgerichtet war. Und zwar im selben Zeitrahmen.«


      Der Mann sah sie gereizt an, aber ein strenger Blick von Rahul genügte, um sämtliche Proteste zu unterdrücken. Der junge Offizier hatte Wort gehalten und ihnen Zugang zum Überwachungssystem des Flughafens verschafft. Er hatte Leute überredet oder eingeschüchtert, um sein Ziel zu erreichen, und dabei sämtliche Proteste betreffend ausländischer Einmischung ignoriert. Er gehörte zur saudischen Geheimpolizei – sein Wort war Gesetz.


      Wenige Augenblicke später erschien auf dem Bildschirm eine Außenaufnahme des Terminalgebäudes. Sie brauchten einige Sekunden, bis sie Drake und Anya in dem Gewühl der Passagiere entdeckt hatten, aber dann blieben sie an ihnen dran.


      Sie sahen zu, wie das Paar in Richtung Bus-Terminal ging und dann minutenlang zwischen den unterschiedlichen Haltestellen hin und her wanderte, bevor es sich für eine entschied.


      Dietrich notierte die Busnummer und drehte sich dann zu Rahul herum. »Können Sie die Route einspeisen, die dieser Bus fährt?«


      Es dauerte zwei Minuten, bis die fragliche Route aufleuchtete. In dieser Zeit waren sie gezwungen, eine Pause bei der Überwachung einzulegen, während sie nach Haltestellen dieser Linie suchten, die von Kameras beobachtet wurden. Zu ihrer Bestürzung mussten sie feststellen, dass weniger als die Hälfte der Haltestellen überwacht wurden.


      Dietrich kaute auf seinen Lippen, während Frost sämtliche Aufnahmen der Kameras an den Haltestellen absuchte, an denen der Bus stoppen sollte.


      Bei der fünften Haltestelle meldete sich Keegan. »Ich sehe sie. Da!«


      Verdammt, hatte der Mann gute Augen. Kein Wunder, dass er Scharfschütze geworden war.


      Richtig, Drake und Anya stiegen an einer ziemlich unauffälligen Straße mitten in Riad aus und schickten sich an, die belebte Straße zu überqueren.


      »Wonach suchen die wohl?«, dachte Dietrich laut.


      Frost war schon einen Schritt weiter. »Können wir eine Aufnahme von der anderen Straßenseite bekommen?«


      Erneut wechselte das Bild. Diesmal zeigte es eine Aufnahme von einer Kamera auf der anderen Seite. Dietrich wusste sofort, wohin die beiden gingen.


      »Sie kaufen einen Wagen.«


      Es war ein bisschen unwirklich, dabei zuzusehen, wie die Gesuchten zwischen den geparkten Fahrzeugen umhergingen, da sie ja wussten, dass das alles vor etlichen Stunden passiert war. Nachdem sie sich auf ein Fahrzeug konzentriert hatten, einen hellbraunen Landrover, winkten sie den Autoverkäufer heran.


      Frost ließ die Aufzeichnung schnell vorlaufen, um die langwierigen Verhandlungen, die den Zeitangaben auf den Videos nach etwa eine halbe Stunde gedauert hatten, zu überbrücken, bis sie endlich ein vernünftiges Bild von dem Fahrzeug bekam, als es den Hof des Autohändlers verließ.


      »Machen Sie davon ein Standbild!«, befahl Dietrich.


      Es war ein ausgezeichnetes Bild von Anya und Drake, beide von vorn, kurz bevor sie auf die Hauptstraße bogen. Sie trugen beide Sonnenbrillen und hatten für das Klima geeignetere Kleidung angezogen, aber es waren unverkennbar die beiden. Wichtiger war jedoch, dass diese Einstellung einen ungehinderten Blick auf das Nummernschild ermöglichte.


      Dietrich lächelte, als er die Nummer notierte. »Folgen Sie ihnen. Ich will über jede Bewegung auf dem Laufenden sein, die sie gemacht haben.«


      »Schon dabei.«


      Während Frost mit ihrer Arbeit weitermachte, zog Dietrich sein Handy heraus, um Franklin in seinem Büro in Langley anzurufen.


      Hussam erwies sich als ebenso großzügig wie herzlich. Als Drake und Anya ins Erdgeschoss kamen, erwartete sie dort bereits eine Mahlzeit aus gegrilltem Lamm und Hühnchen, Reis, Datteln, in Olivenöl gekochten Favabohnen, ein paar flachen, ungesäuerten Broten sowie türkischem Kaffee. Bei dieser Art der Zubereitung blieb der Kaffeesatz in der Tasse.


      Sie stürzten sich wie ausgehungert auf das Essen. Drake war verblüfft, in welch kurzer Zeit diese reichhaltige Mahlzeit zubereitet worden war, und spielte mit dem Gedanken, Hussams Frau dafür ein Kompliment zu machen. Allerdings fiel ihm dann ein, dass das wahrscheinlich nicht schicklich war.


      Während des Essens sprachen sie nur wenig. Anya hatte ihm vorher erklärt, dass während eines Abendessens nur selten Gespräche geführt wurden, damit die Gäste das Essen genießen konnten. Drake hatte nicht vor, sich darüber zu beschweren.


      Hussam selbst hielt ebenfalls wacker mit. Drake vermutete, dass der Mann bereits zu Abend gegessen hatte, aber wie er aussah, gehörte er nicht zu den Leuten, die eine gute Mahlzeit ausschlugen.


      »Also, mein Freund, erzählen Sie mir mehr von sich selbst«, sagte der Saudi zu Drake, als das Mahl sich dem Ende näherte. »Wie haben Sie meine Ameera kennengelernt?«


      Bei diesen Worten hob Anya eine Braue, aber Drake sah auch den Anflug eines Lächelns auf ihren Lippen. Er war ziemlich sicher, dass nur wenige andere Männer ungeschoren davongekommen wären, wenn sie so besitzergreifend über sie gesprochen hätten.


      »Wir arbeiten beide zwar für dieselben Leute, aber wir haben uns erst vor ein paar Tagen getroffen. Seitdem hat sich alles … recht ereignisreich weiterentwickelt«, begann Drake. Er wusste nicht genau, wie viel er ihm erzählen durfte und wie viel der Mann bereits wusste. Er lächelte seiner Begleiterin zu, obwohl auch ein schwacher Vorwurf in seinem Blick lag. »Eines kann man auf jeden Fall von ihr sagen – sie steckt voller Überraschungen.«


      Bei diesen Worten warf Hussam den Kopf in den Nacken und lachte. »Daran zweifle ich keine Sekunde! Mich hat sie jedenfalls überrascht, als ich sie zum ersten Mal getroffen habe. Wann war das, Ameera? Vor fünfzehn Jahren?«


      »Vor sechzehn«, verbesserte ihn Anya.


      »Ah ja. Der Kampf um Khafji.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und sein dicker Bauch wölbte sich vor ihm. »Während des Irak-Kriegs hatte ich das Pech, eine Abteilung Soldaten in die Stadt führen zu müssen, um ein Kommunikationszentrum des Feindes zu besetzen. Stattdessen jedoch gerieten wir in einen Hinterhalt der Republikanischen Garden und wurden umzingelt. Ich machte mich gerade bereit, Allah gegenüberzutreten, als das blanke Chaos ausbrach. Plötzlich flüchteten die Iraker und schrien vor Angst. Einen Moment später stürmte eine junge Frau mit blonden Haaren in das Gebäude. Ihr Gesicht war von Staub und Schmutz bedeckt, und an ihrem Bajonett klebte Blut. Sie sah mich mit Augen an, die wie Eis schimmerten. Dann nahm sie Haltung an und salutierte, als wäre sie ein Rekrut auf dem Exerzierplatz.« Er lachte und schüttelte den Kopf bei der Erinnerung. »Noch nie in meinem Leben war ich mehr überrascht und erleichtert, eine Frau zu sehen.«


      Drake sah Anya an und bemerkte, dass ihr Gesicht sich leicht gerötet hatte. War sie etwa verlegen?


      Sie trank ihren Kaffee aus, stellte die Tasse ab und sah dann Hussam an. »Vielleicht sollten wir den Plan für morgen durchsprechen?«


      Dieser nickte zustimmend und rief nach jemandem, um die Reste des Mahls beseitigen zu lassen. Während seine Frau die leeren Teller und Schüsseln wegräumte, breitete er eine Karte auf dem hölzernen Kaffeetisch aus, auf der die Grenzregion zwischen Irak und Saudi-Arabien zu sehen war.


      »Ich habe mit zweien meiner Fahrer gesprochen, als ihr oben wart«, begann er. »Die beste Stelle, um über die Grenze zu kommen, ist hier, etwa hundert Meilen westlich von Kuwait. Ihr müsst den Highway hinter Hafar Al Batin verlassen. Von dort sind es noch vierzig Meilen bis zur Grenze. Das Gelände ist sehr unwirtlich und schwer befahrbar, deshalb meiden die Amerikaner mit ihren Humvees die Gegend nach Möglichkeit. Ein tiefes Wadi verläuft von Norden nach Süden, das euch vor irgendwelchen Patrouillen in dem Gebiet Deckung geben sollte.«


      Anya nickte bedächtig, während sie die Karte betrachtete. Sie hatte offenbar die Route, die sie nehmen würden, bereits vor Augen.


      Wenigstens brauchen wir uns nicht auch noch den Kopf wegen irgendwelcher Luftüberwachung zu zerbrechen, dachte Drake. Da nach Munros kleiner Nummer alle Predator-Drohnen am Boden festsaßen, dürfte ihr Weg mehr oder weniger frei sein.


      »Minenfelder?«, erkundigte sich Drake und sah zu Hussam hoch. Der Irak hatte Hunderttausende dieser Minen an seinen Grenzen verbuddelt, um eine Invasion zu verhindern. Selbst Jahre später waren sie noch eine allgegenwärtige Drohung, was viele Zivilisten und Soldaten der Koalition am eigenen Leib hatten erfahren müssen.


      Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Dort gibt es keine Minen, mein Freund. Meine Fahrer haben dieses Wadi schon Hunderte Male durchquert.«


      Drake erwiderte nichts darauf. Er glaubte nicht an solche Versicherungen.


      »Was ist mit Waffen?«, fragte Anya.


      Der alte Mann grinste, stieß sich vom Tisch ab und watschelte aus dem Zimmer. Kurz darauf kehrte er mit zwei großen, in Tücher gewickelten Bündeln unter den Armen zurück. Er legte sie behutsam auf den Tisch und löste die Schnüre, mit denen sie zusammengebunden waren. Als er das Tuch zurückschlug, fiel ihr Blick auf zwei AK-47-Sturmgewehre.


      Drake nickte zufrieden. Er hatte zwar nicht vor, am nächsten Tag ein Wettschießen zu veranstalten, aber wenn es zum Äußersten kam, wollte er eine Waffe haben, auf die er sich verlassen konnte. Und in dieser Hinsicht konnte er sich keine bessere vorstellen.


      Die Konzeption des Sturmgewehrs stammte noch aus dem Zweiten Weltkrieg, als sowjetische Waffeningenieure nach einer Waffe suchten, die die Reichweite eines normalen Gewehres mit der Feuergeschwindigkeit einer Maschinenpistole verband. Zwei Jahre später produzierte ein risikobereiter junger Ingenieur namens Michail Kalaschnikow eine der besten Infanteriewaffen, die jemals hergestellt worden waren.


      In den letzten sechzig Jahren hatte sich das grundsätzliche Design der Waffe nicht verändert. Das AK-47 war billig, leicht zu produzieren, verlässlich und robust, zielgenau bei gleichzeitig großer Reichweite, kurz, es hatte alles, was ein Soldat sich nur wünschen konnte. Seine Verlässlichkeit war legendär. Selbst wenn man es auf eine harte Oberfläche fallen ließ, wenn es voller Schnee, Schlamm oder Sand war, wenn man es extremer Hitze oder Kälte aussetzte, funktionierte es praktisch immer. Drake hatte sogar einmal gesehen, wie ein AK-47 vollautomatisch so lange abgefeuert wurde, bis der hölzerne Laufschutz wegen der unglaublichen Hitze in Flammen aufging.


      Diese Waffen hier waren Fallschirmspringerversionen mit einem zusammenklappbaren Schaft aus Metallstangen statt einem Kolben aus Holz. Drake nahm eine Waffe in die Hand und untersuchte sie. Das Gewehr war nicht so leicht wie das amerikanische M4, aber es besaß Eleganz und Ökonomie, die verrieten, wie viele Gedanken man sich beim Entwurf dieser Waffe gemacht hatte. Er lud die Waffe einmal mit dem Handgriff durch, um das Funktionieren der mechanischen Teile zu überprüfen, und drückte ab. Es klickte einfach und scharf, als der Schlagbolzen die leere Kammer traf.


      Anya testete die andere Waffe. Sie hatte schon häufig ein AK-47 benutzt, und obwohl sie die unbestreitbaren Vorzüge der Waffe schätzte, war sie noch nie ein großer Fan dieses Gewehres gewesen. Es war schwerer, als ihr lieb war, und hatte zudem einen starken Rückstoß, der fast nicht zu kontrollieren war, wenn man es auf Dauerfeuer gestellt hatte. Außerdem waren der Griff, der Abzugsschutzbügel und der Abzug für ihre Hände zu groß. Trotzdem, ein Gewehr war ein Gewehr, und sie hatte jetzt, was sie brauchte.


      »Ausgezeichnet«, erklärte sie schließlich. »Danke, Hussam.«


      Der alte Mann strahlte bei ihrem Lob. »Für dich tue ich alles.«


      Sie legte das Sturmgewehr wieder auf den Tisch. »Wir müssen in wenigen Stunden aufbrechen, wenn wir es bis zu unserem Treffpunkt morgen schaffen wollen. Ich würde gern vor Sonnenaufgang möglichst weit kommen.«


      »Ein guter Plan«, pflichtete er ihr bei. »Ich werde dafür sorgen, dass euer Geländewagen voll aufgetankt ist.«


      Sie lächelte ironisch. »Ich nehme an, du hast genug Benzin übrig.«


      Der alte Mann breitete die Hände aus. »Das Leben hier hat unbestreitbar seine Vorteile.«


      Während Anya sich daranmachte, die beiden Gewehre wieder einzuwickeln, trat Hussam zu Drake und berührte seinen Arm. »Ich gehe nach draußen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Begleiten Sie mich, mein Freund.«


      Drake sah zu Anya hinüber, die seinen Blick aber tunlichst mied. Er verließ sie nur ungern, aber Hussam hatte sich bis jetzt als große Hilfe erwiesen; daher hielt er es nicht für klug, dem Mann diese Bitte abzuschlagen. Außerdem war er auch neugierig darauf, was er zu sagen hatte.


      Also überließ er Anya sich selbst und folgte Hussam nach draußen.
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      Dietrichs Telefon klingelte. Es war Franklin. »Ja?«


      »Jonas, wir wurden gerade von der NSA benachrichtigt.« Er versuchte, ruhig und sachlich zu sprechen, aber Dietrich hörte die Mischung aus Aufregung und Sorge in seiner Stimme. »Sie haben Drakes Fahrzeug gefunden. Es steht neben einem Haus in einer Kleinstadt namens Al Majma’ah, etwa fünfzig Meilen von der irakischen Grenze entfernt. Das Haus gehört einem gewissen Hussam Khariri, einem ehemaligen Major der saudischen Armee.«


      Dietrich konnte sein triumphierendes Grinsen kaum verbergen.


      Es war Frost gelungen, die Bewegungen der beiden bis zum Highway 65 aus der Stadt hinaus zu verfolgen. Danach jedoch wurde die Kameraüberwachung immer sporadischer, bis sie nur noch raten konnten. Trotzdem schien es eine logische Folgerung zu sein, dass sie nach Norden unterwegs waren, zum Irak. Dietrich hatte Franklin instruiert, ihre Satellitenüberwachung auf dieses Gebiet zu konzentrieren, und anscheinend hatte sich seine Annahme als richtig erwiesen.


      »Verstanden, Dan. Wir packen alles zusammen.«


      Jetzt lief alles für ihn, das spürte er. Er konnte sich bereits die Belobigungen vorstellen, mit denen man ihn überhäufen würde. Seine früheren Vergehen wären vergessen. Er würde in allen Ehren wieder aufgenommen werden, wäre entlastet.


      Und was Drake anging …


      »Vergessen Sie nicht, dass wir die beiden lebend brauchen«, erinnerte Franklin ihn. »Werden Sie nur nicht schießwütig.«


      Dietrich lächelte. »Wir tun unser Bestes. Das verspreche ich Ihnen.«


      Er beendete das Gespräch und drehte sich zu Rahul herum. »Stellen Sie ein Kommando zusammen, voll bewaffnet und für den Häuserkampf ausgerüstet. Außerdem brauchen wir einen Hubschrauber. Einen großen, schnellen. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Die Temperatur war gesunken, nachdem die Sonne untergegangen war. Ein kühler Wind trieb kleine Staubwolken über den Hof, als Hussam vom Haus weghumpelte. Hoch über ihnen funkelten die ersten Sterne am endlosen, immer dunkler werdenden Himmel.


      Die friedliche Szenerie wurde von zwei kleinen Kindern gestört, die über den Hof rannten und sich gegenseitig anschrien. Ein Junge und ein Mädchen, vielleicht acht oder neun Jahre alt. Drake verstand ihre Sprache nicht, aber offenbar gab es Streit wegen eines kleinen Spielzeug-Segelschiffs, das der Junge dem Mädchen wegzunehmen versuchte.


      Eine strenge Ermahnung Hussams genügte, um den Streit zu beenden, zumindest einstweilen. Die beiden drehten sich zu ihm herum, als wären sie junge Streithähne auf einem Exerzierplatz, die darauf warteten, von ihrem Drill-Sergeant zurechtgestaucht zu werden.


      Als Hussam sie schalt, weil sie sich vor einem Gast so schlecht benahmen, schaute das kleine Mädchen Drake einen Augenblick an. Der Blick seiner großen braunen Augen verriet Neugier und eine Spur Argwohn.


      Drake überlief ein Schauer. Einen Moment lang sah er ein anderes Mädchen, das ihn anstarrte. Ein Mädchen in einem blauen Kleid, das seine Augen vor Entsetzen weit aufgerissen hatte.


      Er blinzelte, und die Vision war verschwunden.


      »Kinder«, sagte Hussam, der wieder ins Englische wechselte, als er weiterging. Seine strenge Miene war einem nachsichtigen Lächeln gewichen. »Sie können einem wirklich zusetzen, aber das Leben wäre leer ohne sie. Haben Sie Kinder, Drake?«


      Der schüttelte den Kopf. Er war der Überzeugung, eine Familie würde kaum zu dem Leben passen, das er führte. »Nein, ich habe keine.«


      Der alte Mann schwieg eine Weile, und Drake drängte ihn nicht. Was auch immer er zu sagen hatte, er würde es aussprechen, wenn er so weit war. Dieser Mann besaß eine gewisse zielstrebige Zuversicht, die Drake nahezu entwaffnend fand, als ob alles, was sich um ihn herum abspielte, nur geschah, weil er es zuließ.


      »Sie sehen aus wie ein Mann, der nicht weiß, wohin er gehen soll, mein Freund«, bemerkte Hussam schließlich beiläufig.


      »Ganz so falsch liegen Sie damit nicht«, räumte Drake ein.


      »Aber Sie reisen in guter Gesellschaft. Darauf können Sie bauen.«


      Drake seufzte und richtete den Blick nach oben zum Himmel, als läge dort die Antwort. »Vor einer Woche hatte ich noch nie von Anya gehört. Und selbst jetzt kommt es mir vor, als hätte ich mehr Fragen als Antworten.«


      Bei diesen Worten blieb der alte Mann stehen und drehte sich zu ihm herum. Er betrachtete ihn lange und nachdenklich. »Sie ist die ehrlichste Person, die ich jemals getroffen habe, ganz gleich ob Mann oder Frau. Was auch immer sie sagt, es entspricht der Wahrheit. Ist sie Ihr Freund, könnten Sie sich keinen besseren Freund wünschen. Stehen Sie ihr im Weg, werden Sie untergehen. Sollten Sie sie aber betrügen … Dann sei Ihnen Gott gnädig, denn sie wird es nicht sein.«


      Drake blickte zur Seite. Erneut stellte er sich die Frage, die ihn verfolgte, seit all das angefangen hatte: Wer war Anya? Und wie ist sie in diese Welt hier geraten?


      »Ehrlich gesagt ist das auch genau der Grund, warum ich Sie gebeten habe, mir Gesellschaft zu leisten«, fuhr Hussam fort und begann wieder mit seiner gemächlichen Wanderung. »Es geht um Ameera. Es ist Jahre her, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, und seitdem ist, wie Sie sagen, viel passiert. Sie ist jetzt anders, in ihrem Innersten; diese Anya ist nicht mehr die Frau, die ich einst kannte. Was ist mit ihr geschehen?«


      »Sie … Als ich sie getroffen habe, war sie an einem Ort, der nicht besonders freundlich war. Sie hat viel gelitten. Ich weiß nicht, wie gut sie damit klarkommt.«


      Der alte Mann nickte traurig. »Genau das habe ich befürchtet.« Er seufzte. »Sehen Sie mich an, Drake. Ich bin alt und fett und mit meinem Leben zufrieden. So wird sie niemals sein. Sie wird niemals alt werden.«


      Seine Worte trafen Drake wie ein Schlag gegen die Brust. »Es ist ihre eigene Entscheidung«, erwiderte er.


      »Das stimmt«, gab Hussam zu. »Und jedermann, der versuchen würde, das zu ändern, würde es ganz bestimmt bedauern. Ameera ist der tapferste Soldat, den ich je getroffen habe, aber sie ist dickköpfig und eigensinnig. Sie wird nicht auf vernünftige Argumente hören, und sie gibt niemals nach. Ich sehe sie irgendwann allein dastehen, umzingelt von Feinden. Wenn das geschieht, ist sie verloren.«


      »Was kann ich tun?« Drake wusste nicht, worauf der Mann hinauswollte.


      »Seien Sie für sie da«, kam die einfache Antwort. »Tun Sie alles, was Sie können, um sie zu beschützen, sogar vor sich selbst. Ich bin zu alt, um dieses Spiel jetzt noch zu spielen, aber Sie sind noch jung. Sie können an ihrer Seite stehen. Ich glaube, es wird der Zeitpunkt kommen, an dem Sie sich entscheiden müssen, ob Sie zu ihr halten oder sich gegen sie stellen. Wenn dieser Moment kommt, dann hoffe ich sehr, Ryan Drake, dass Sie die richtige Wahl treffen.«


      Bei seinen Worten überlief es den jüngeren Mann kalt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er Anya jemals vor irgendjemandem beschützen müsste, dass sie seine Hilfe brauchte oder auch nur wollte. Und doch sah er die Sorge und die Trauer im Blick des alten Mannes. Anya bedeutete ihm viel. Er respektierte sie, sie lag ihm am Herzen, vielleicht liebte er sie sogar.


      Drake verstand das besser, als ihm lieb war.


      »Wenn es irgendetwas gibt, das ich für sie tun kann, werde ich es tun«, versprach er.


      Seine Gedanken wurden vom Summen seines Handys unterbrochen. Munro war dran.


      Drake sah Hussam an. »Entschuldigen Sie. Aber ich muss dieses Gespräch annehmen.«


      Der alte Mann nickte verständnisvoll. »Ich habe gesagt, was ich sagen wollte. Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen.« Er machte eine kleine Pause. »Aber denken Sie an Ihr Versprechen.«


      Drake nickte. Als Hussam weiterging, drückte er auf den Empfangsknopf. »Ich höre.«


      »Schön, mal wieder mit Ihnen zu sprechen, Drake«, begann Munro. »Ich hoffe, mein Anruf kommt nicht ungelegen?«


      »Würde das eine Rolle spielen?«


      »Nicht wirklich.«


      »Ich will mit meiner Schwester sprechen«, erklärte Drake. »Ich muss wissen, ob es ihr gut geht.«


      »Zuerst bringen Sie mich auf den neuesten Stand. Sie hatten drei Tage. Ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie diese Zeit nicht vergeudet haben.«


      Drake seufzte und biss sich auf die Lippe. »Wir haben Kontakt mit Anyas Quelle. Er ist bereit, uns zu treffen.«


      »Wo?«


      »Im Irak. Er wird uns weitere Informationen geben, sobald wir im Land sind.«


      »Verstehe.«


      »Wirklich? Gut. Dann holen Sie jetzt meine Schwester ans Telefon.«


      »Sagen Sie bitte.«


      Drake knirschte mit den Zähnen und riss sich zusammen, um seine Wut zu beherrschen. »Bitte«, presste er schließlich heraus.


      Einen Moment lang hörte er gedämpftes Murmeln, dann drang eine andere Stimme aus dem Lautsprecher. »Ryan.«


      Sie klang ruhiger als zuvor, was ihn nicht wirklich überraschte. Jessica war noch nie sonderlich hysterisch gewesen. Sie konnte alles ebenso gut bewältigen wie er. Vielleicht sogar besser. Denn sie lief vor Problemen nicht davon.


      »Jess.« Seine Stimme klang leise und heiser. »Geht es dir gut? Hat man … Hat man dir wehgetan?«


      »Nein. Sie haben versprochen, mich gut zu behandeln, wenn ich kooperiere. Sollte ich aber etwas Dummes versuchen, dann würden sie … Sie sagten, sie würden sich erst Scott und dann die Kinder vornehmen«, setzte sie hinzu. Ihre Stimme klang brüchig vor Sorge. Dass man ihr Leben bedrohte, damit kam sie klar, aber bei ihrer Familie war das etwas vollkommen anderes.


      »Himmel, Jess, du musst mir glauben, ich hatte keine Ahnung …«


      »Ist schon gut, Ryan«, versicherte sie ihm. »Alles ist gut. Es war nicht deine Schuld.«


      »Nein. Es ist nicht alles gut. Ich habe dich im Stich gelassen«, sagte er und stellte sich endlich der Wahrheit. »Ich habe dich belogen. Ich habe dir nie gesagt, wie meine Arbeit wirklich aussieht; ich habe dir nichts von der Welt erzählt, zu der ich gehöre. Von den Leuten, mit denen ich zu tun hatte.«


      »Ryan, hör mir zu.« Sie sprach in dem gleichen strengen, gebieterischen Ton, den sie auch ihren beiden Kindern gegenüber anschlug. »Das war nicht deine Schuld. Du hast es nicht verursacht. Ich … ich gebe dir keine Schuld daran. Das musst du mir glauben.«


      Er schluckte schwer. Ihre ruhige Akzeptanz und ihr Verständnis waren mehr, als er ertragen konnte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie wütend auf ihn gewesen wäre. Er wollte, dass sie wütend auf ihn war.


      Das war sie aber nicht. Sie verstand ihn, so wie sie ihn immer verstanden hatte. Trotz allem akzeptierte sie ihn so, wie er war.


      Was seine Schuldgefühle allerdings nicht minderte.


      »Ich hole dich da raus. Das verspreche ich«, sagte er ruhig und leise. »Du hast mich nie im Stich gelassen. Ich werde dich auch nicht aufgeben, niemals. Ich werde dich finden.«


      Bevor sie antworten konnte, wurden die Geräusche am anderen Ende wieder dumpfer.


      »Rührend, Drake. Wirklich rührend«, drang dann Munros höhnische Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich war fast versucht, Sie noch etwas weiterreden zu lassen. Was hätten Sie wohl sonst noch alles zugegeben?«


      Drake knirschte mit den Zähnen. »Sie sind ein widerliches Stück Scheiße, Munro. Sie sollten beten, dass ich Ihnen nicht begegne, wenn Sie sich nicht mehr hinter einer Frau verstecken können.«


      Der andere Mann lachte leise. »Wenigstens sind Sie ehrlich. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum sie Sie bis jetzt noch nicht getötet hat.«


      »Wovon reden Sie?«


      »Wachen Sie auf, Mann. Glauben Sie wirklich, dass Anya Ihnen hilft, weil sie so ein gutes Herz hat? Sie sind nur ein Werkzeug, das sie benutzt und danach wegwirft. Sicher, sie redet Ihnen ein, dass sie Ihnen vertraut, dass Sie ihr etwas bedeuten. Vielleicht sorgt sie sogar dafür, dass Sie etwas für sie empfinden. Aber glauben Sie mir, früher oder später wird sich Ihr Nutzen für sie erschöpft haben.«


      Drake blickte über die Wüstenlandschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte, wo sie sich mit dem tiefblauen Himmel traf. Er hätte Munro niederschreien sollen, ihm sagen sollen, er solle sich verpissen, aber irgendetwas hielt ihn zurück.


      »Sie ist ein Killer, Drake«, fuhr Munro fort. »Kein Bedauern, kein Zögern, keine Reue. Solche Gefühle empfindet sie nicht mehr. Sie ist niemandem und nichts anderem gegenüber loyal als nur sich selbst.«


      »War das der Vorwand für Ihren Versuch, sie zu ermorden?«, konterte Drake.


      »Sie hat es Ihnen also gesagt, was? Das habe ich mir gedacht.« Er klang nicht sonderlich besorgt. »Sie würde alles tun, um mir die Schuld an dem zuzuschieben, was passiert ist.«


      »Sie haben versucht, Ihren direkten Vorgesetzten zu ermorden und eine Meuterei anzuzetteln«, erinnerte Drake ihn. »Ich kenne die ganze Geschichte. Sie sind ein verdammter Feigling, Munro. Mehr nicht.«


      »Was Sie nicht wissen – und was sie Ihnen auch niemals erzählt hätte –, ist, dass sie geplant hatte, zu desertieren und die ganze Taskforce mitzunehmen! Sie war diejenige, die die Meuterei geplant hat, nicht ich!« Seine Stimme zitterte vor Wut. »Deshalb habe ich das Einzige getan, was mir blieb. Und das gebe ich auch zu. Ich habe versucht, sie umzubringen. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, als noch Zeit war.«


      Er seufzte, und in seine Stimme mischte sich ein trauriger und bedauernder Unterton, als er weitersprach. »Aber ich habe versagt. Sie hat überlebt. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat, aber dieses Miststück hat überlebt, und sie hat alle exekutiert, die versuchten, sie aufzuhalten. Meine Männer, meine Waffenbrüder, sie hat sie alle hingerichtet. Kein Bedauern, kein Zögern. Sie ist eine verfluchte Mörderin, Drake.«


      Bei Munros Worten war ihm, als würde man ihm ein Messer in den Bauch bohren. Er versuchte, sich einzureden, dass Munro log, dass dieser Mann alles tun würde, um ihn, Drake, zu verunsichern, aber tief in seinem Inneren musste er unaufhörlich an diese Nacht in Khatyrgan denken, als er zusehen musste, wie Anya diesen Wärter brutal ermordet hatte. Niemals in seinem Leben würde er den Blick in ihren Augen vergessen.


      Es lauerte tatsächlich ein Killer in ihr. Manchmal war er tief in ihrem Innersten versteckt, aber er war trotzdem da.


      »Wenn Sie Mitleid erwarten, dann reden Sie mit dem Falschen«, sagte er schließlich, nachdem er allen Trotz zusammengerafft hatte.


      »Ausgerechnet Sie sollten wissen, wie es sich anfühlt, für einen Fehler verurteilt zu werden«, konterte Munro. »Aus diesem Grund arbeiten Sie doch für die Agency, hab ich recht?«


      Drakes Herz hämmerte, und sein Magen schien sich zu verkrampfen. »Und was wissen Sie darüber?«


      »Klingelt es bei Ihnen, wenn ich die Operation Hydra erwähne?«


      Drake stand da wie betäubt, während der Wüstenwind an ihm zupfte.


      »Dachte ich mir doch, dass ich damit Ihre Aufmerksamkeit wecken kann.«


      »Was wissen Sie über Hydra?«, stieß Drake hervor.


      »Ich weiß, dass hinter Ihrer Entlassung mehr steckt, als man auf den ersten Blick vermuten könnte.« Er genoss jeden Moment dieses Gesprächs. »Sie haben eine ziemlich bemerkenswerte Geschichte, Drake. Da fühle ich mich fast ein bisschen besser, was meine eigene angeht.« Er lachte amüsiert. »Ich frage mich, wie Ihre neue Freundin es wohl aufnehmen würde, wenn sie erführe, was für ein Mensch Sie tatsächlich sind.«


      Er ließ diese versteckte Drohung eine Weile in der Luft schweben, bevor er erneut das Wort ergriff. »Die Zeit wird knapp. Für Sie und Ihre Schwester. Ich melde mich wieder.«


      Dann war die Leitung tot.
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      Seufzend lehnte sich Anya auf dem Stuhl zurück, erleichtert, wenigstens kurz den Blick von der Karte nehmen zu können, über der sie jetzt seit fast zwanzig Minuten brütete. Sie machte sich Sorgen wegen der Grenzüberquerung am nächsten Tag, und zwar nicht wegen dem, was hinter der Grenze lag, sondern weil sie keine aktuellen Informationen über diese Gegend hatte. Vor vier Jahren hätte sie jeden irakischen Beobachtungsposten und jede Route der Patrouillen mit der Hand einzeichnen können, aber jetzt war sie kaum schlauer als ein verirrter Tourist.


      Lärm von draußen lenkte ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart zurück. Sie trat zum Fenster, von wo aus sie einen Blick auf den kleinen Hof hinter Hussams Haus werfen konnte. Seine beiden kleinen Kinder spielten irgendein Spiel, bei dem es um viel Gerenne und noch mehr Geschrei ging, wie es für solche Spiele eben typisch ist.


      Der Junge warf seiner Schwester vor zu schummeln. Er war klein und pummelig wie sein Vater und ganz offensichtlich für solche Spiele nicht sonderlich gut geeignet. Als Antwort streckte das kleine Mädchen ihm spöttisch die Zunge heraus und rannte leichtfüßig davon, während er sie verfolgte.


      Trotz ihrer Sorgen musste Anya über das Verhalten der Kinder lächeln. Sie waren jung, beide nicht einmal zehn Jahre alt, und hatten noch keine Ahnung, welche Rollen die Gesellschaft ihnen eines Tages auferlegen würde.


      Anya hatte nie eigene Kinder gehabt – etwas, wofür sie im Grunde dankbar war, da sie sich selbst nie für mütterlich gehalten hatte. Schon als Mädchen hatte sie nur Aufregung und Abenteuer im Kopf gehabt, nicht Babys und Mutterschaft.


      Außerdem war ihr die Entscheidung aus der Hand genommen worden. Nach dem, was ihr in Afghanistan passiert war, konnte sie ohnehin keine Kinder mehr bekommen. Vieles hatte sich nach dieser schrecklichen Tortur für sie verändert.


      Vielleicht war es ja auch richtig so. Sie war eine Soldatin, keine Mutter. Sie existierte, um Leben zu nehmen, nicht, um es zu schenken.


      Und doch gab es Momente, sehr seltene Momente, wo sie gewisse Gefühle hatte. Etwas, das ebenso unerklärlich wie beunruhigend war. Es war kein spezielles Gefühl oder ein Gedanke, sondern fast eine körperliche Empfindung – ein Gefühl von Leere, von Sehnsucht, als würde ihr Körper sich irgendwie an den Zweck erinnern, für den er geschaffen worden war, und versuchen, sie darauf hinzuweisen.


      Zerstreut berührte sie ihren Bauch, der hart und flach war von all den Jahren körperlichen Trainings. Sie dachte darüber nach, wie es sich wohl anfühlte, wenn er voll und rund war, wenn sie den Tritt eines winzigen Fußes spürte, fühlte, wie ein neues Leben in ihr heranwuchs …


      Sie fuhr herum, als die Tür sich öffnete und Drake hereinkam.


      »Sie und Hussam waren ja recht lange weg«, bemerkte sie und beobachtete prüfend seine Reaktion.


      Drake wich ihrem fragenden Blick aus. »Er redet ganz gern.«


      Sie lachte amüsiert. »Ich habe nicht vor, Sie zu verhören, Drake. Wenn Hussam sich mit Ihnen unterhalten wollte, waren seine Worte nur für Sie bestimmt.«


      »Sie sind sehr vertrauensselig. Wenn er mir nun gesagt hätte, ich sollte Sie töten?«


      Sie hob eine Braue. »Wie schon gesagt, Sie könnten es zumindest versuchen.«


      Doch während sie seine Reaktion beobachtete, spürte sie, dass es um mehr ging als nur um ein Gespräch mit Hussam.


      »Ist etwas passiert?«, erkundigte sie sich.


      Drake sah sie scharf an, aber bevor er antworten konnte, spürte er, wie das Telefon in seiner Tasche vibrierte. Er holte es heraus und warf einen Blick auf die Nummer. Es war Munro.


      »Was ist denn jetzt noch?«


      »Verschwinden Sie, Drake!«, schrie Munro. Seine Stimme klang hart und drängend.


      »Was …?«


      »Ihr Versteck ist aufgeflogen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber ein Shepherd Team nähert sich Ihrer Position. Wenn Sie nicht wollen, dass Sie geschnappt werden, dann verschwinden Sie aus diesem Gebäude. Sofort!«


      Anya hatte dem Gespräch aufmerksam gelauscht. Sie bemerkte sofort die Veränderung in Drakes Haltung, sah, wie er sich anspannte. Irgendetwas stimmte nicht.


      Drake verschwendete keine Zeit mit Erklärungen, während er das Handy wieder in die Tasche schob. »Wir müssen verschwinden.«


      Sie reagierte sofort und stopfte ihre Ausrüstung in den Rucksack, den sie mitgenommen hatte.


      Noch während Drake nach den Waffen griff, die unter dem Bett verstaut waren, hörten sie draußen ein Geräusch. Ein hartes, schweres, rhythmisches Wummern. Rotorblätter.


      »Da ist es!«, rief Dietrich und starrte durch sein Nachtsichtgerät auf das Gebäude unter ihnen, dem sich ihr Black-Hawk-Helikopter, eine Leihgabe der saudischen Armee, donnernd näherte. »Alpha-Team ist bereit!«


      Er konnte den Landrover sehen, der in der Nähe des Hauses parkte. Die Siedlung unter ihnen wirkte wie das Miniaturmodell einer Stadt. Sie bestand nur aus kleinen Gebäuden und schmalen Gassen.


      Dietrich drehte sich zu den anderen Mitgliedern seines Kommandos herum. Sie alle trugen schwarze Einsatzkleidung. »Die beiden Verdächtigen sind bewaffnet und werden als extrem gefährlich eingestuft. Also gehen Sie kein Risiko ein. Verstanden?«


      Ein bestätigendes Murmeln antwortete auf seine Frage. Aber ein Mitglied des Teams blieb stumm.


      »Frost! Haben Sie mich verstanden?«


      »Ja, verflucht!«, fuhr sie ihn an.


      Er beugte sich vor und hakte seinen Harnisch an den Ausleger, der an der Seite des Hubschraubers montiert war.


      Drake und Anya stürmten aus dem Schlafzimmer in den Gang hinaus und wären fast mit Hussam zusammengeprallt. Der alte Mann hatte die Augen vor Furcht weit aufgerissen. Der von den Rotorblättern des Hubschraubers angefachte Sturm rüttelte an den Fensterläden, und das Dröhnen der Triebwerke ließ die Bodenbretter vibrieren.


      »Sie haben uns gefunden!« Anya musste schreien, um sich in dem Getöse Gehör zu verschaffen. Sie umklammerte ihr AK-47 und hatte sich den Rucksack über die Schulter geschwungen, in den sie alles gestopft hatte, was sie in der Kürze der Zeit in die Finger bekommen hatte. »Wir müssen sofort hier verschwinden!«


      Hussam verschwendete keine Zeit mit Fragen. »Kommt!« Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen, drehte sich um und stürmte die Treppe hinab.


      Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die seine Korpulenz und sein Alter Lügen strafte. Er sprang förmlich die Treppe hinunter und nahm zwei Stufen auf einmal. Die beiden hatten Mühe, ihm zu folgen.


      Am Fuß der Treppe wandte er sich nach links, packte eins der Holzpaneele unter der Treppe und riss es herunter. Dahinter kam ein Durchgang zum Vorschein, von dessen Existenz sie bislang nichts bemerkt hatten. Hinter der dunklen Öffnung lag eine erkennbar uralte Steintreppe, die in ein Untergeschoss oder einen Keller hinabführte.


      An der Geheimtür war innen eine Taschenlampe befestigt. Hussam nahm sie, schaltete sie an und ging die Treppe hinab. Diesmal bewegte er sich langsamer und vorsichtiger. Die Stufen waren schmal und ausgetreten. Drake und Anya folgten ihm.


      Sie gelangten in einen kleinen Raum mit Steinwänden, der vielleicht drei Meter breit und zweimal so lang war. Die Luft war kalt und trocken und schmeckte nach Staub und Alter. An einer Wand standen Kisten, dunkelgrün lackiert und mit kyrillischen Schriftzeichen bedeckt. Drake erkannte sie sofort. Waffenkisten. Unwillkürlich fragte er sich, wie viele AK-47 wohl noch hier lagerten.


      »Hierher«, befahl der Saudi und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf das andere Ende des Raumes. Dort befand sich eine weitere Tür, die von innen mit schweren Riegeln gesichert war. »Mein letztes Geschenk an dich. Es bringt euch in das alte Kanalisationssystem. Folge dem Tunnel etwa dreihundert Schritte, dann halte Ausschau nach meinem Zeichen. Jetzt geht!«


      Anya warf einen Blick auf die Tür und sah dann den alten Mann wieder an. »Komm mit uns.«


      Er lächelte ihr bedauernd zu. »Ich bin zu alt für solche Spielchen, mein Kind. Ich werde sie so lange hinhalten, wie ich kann. Wenn es Allah gefällt, werden wir uns wiedersehen.«


      Drake trat an die Tür und entriegelte sie. Sie schwang in rostigen Angeln auf und gab den Blick auf einen feuchten Gang frei, der vielleicht ein Meter fünfzig hoch war. Es roch nicht nach menschlichen Fäkalien, weil man diese Tunnel schon lange aufgegeben hatte. Aber es stank penetrant nach Schimmel und Feuchtigkeit.


      »Anya! Wir müssen gehen!«


      Anya sah den alten Mann erneut an. In ihrem Blick lag aufrichtige Dankbarkeit. »Ich stehe in deiner Schuld.«


      »Meine Ameera«, sagte er, hob die Hand und streichelte sanft ihre Wange. »Die Schuld war immer auf meiner Seite. Viel Glück, mein Kind.«


      Sie hob den Arm, packte Hussam und zog ihn in einer seltenen Zurschaustellung von Zuneigung fest an sich. Einen Moment später ließ sie ihn los, nahm die Taschenlampe und lief zur Tür, ohne zurückzublicken.


      Die Haustür war abgeschlossen und verriegelt. Zwei Schüsse mit einer Mossberg-Breacher-Shotgun änderten das. Dietrich trat die zerschmetterten Reste der Tür zur Seite und stürmte hinein. Keegan, Rahul und Frost schwärmten aus, um ihn zu decken. Vier weitere Operatives in Kampfanzügen waren bei ihnen. Sie hielten die Waffen schussbereit im Anschlag, während sie das Haus durchkämmten.


      Überall war Lärm. Das Wummern der Rotoren des Black Hawk, das Krachen der Türen, die aufgetreten wurden, die Kommandos seiner Teammitglieder, das Knistern des Funkgeräts in seinem Ohr, das panische Kreischen, als Frauen und Kinder sich plötzlich maskierten Männern mit Gewehren gegenübersahen.


      Plötzlich flog die Tür neben ihm auf, und er stand einem Hünen von Mann gegenüber. Er schien die ganze Öffnung auszufüllen. Dietrich sah, wie etwas Metallisches durch die Luft auf ihn zuschoss, und duckte sich instinktiv. Der Mann schlug mit einem Hackmesser nach ihm.


      Er benutzte die MP5-Maschinenpistole als Knüppel und wehrte den nächsten heftigen Schlag ab. Dann hämmerte er dem Mann den Kolben der Waffe ins Gesicht. Der Hüne stolperte rückwärts, betäubt von dem Schlag, hielt sich aber auf den Füßen.


      Frost hatte nicht vor zu warten, bis er sich erholt hatte. Dietrich sah zu, wie die junge Frau ruhig eine plumpe Plastikpistole hob und auf den Hünen zielte. Sie feuerte zwei Metalldorne in seine Brust. Das scharfe Klicken, als der Taser Tausende von Volt in den Körper des Arabers entlud, wurde schon bald darauf von seinem Schmerzgeheul übertönt. Bei solchen Waffen spielte Größe keine Rolle. Der Mann fiel wie eine Tonne Ziegelsteine, und als sein massiger Körper auf dem Boden aufschlug, erzitterten die Dielenbretter.


      »Tango am Boden!«, rief sie.


      Dietrich sah sie dankbar an, sagte aber nichts. Das war auch nicht nötig.


      In nicht einmal einer Minute war alles vorbei. Alle Zimmer des Hauses waren gesichert und seine Bewohner im Wohnzimmer zusammengetrieben. Zwei Frauen, wahrscheinlich Mutter und Tochter, der Hüne, der jetzt wieder wach war und vor Schmerz stöhnte, ein Junge, der vielleicht acht Jahre alt war, und ein alter Mann mit einem ergrauenden Bart.


      Von Drake und Anya war nichts zu sehen.


      »Wir haben das Haus durchsucht. Sie sind nicht hier«, berichtete Keegan.


      »Sie waren hier.« Davon war Dietrich überzeugt.


      Er betrachtete wieder den alten Mann. Der stand da und hielt mit beiden Armen beschützend die schluchzende Frau fest, zweifellos seine Ehefrau. Er musterte Dietrich finster, und seine dunklen Augen brannten wie Kohlen.


      »Wo sind sie?«, wollte er wissen.


      Der Mann sagte nichts, sondern stand nur da und sah ihn böse an.


      »Ich weiß, dass du Englisch sprichst, du fettes Arschloch! Es steht in deiner Armeeakte!«


      Er bekam keine Antwort.


      »Rahul! Übersetzen Sie!«


      Der junge saudische Offizier wiederholte Dietrichs Frage. Er sprach schnell und drängend. Der alte Mann ließ sich Zeit mit seiner Antwort, als müsste er erst darüber nachdenken.


      »Er sagt, dass er nicht weiß, wovon Sie reden.«


      »Unsinn!«, warf Keegan ein. »Der Hurensohn hält uns hin!«


      Dietrich betrachtete den Mann von oben bis unten. Ein alter Mann, fett und ergraut, der einen zerknitterten Anzug trug und Schuhe, die schon bessere Zeiten gesehen zu haben schienen.


      Dann runzelte Dietrich die Stirn und betrachtete die Schuhe genauer. Was er zuerst für Gebrauchsspuren gehalten hatte, war in Wirklichkeit Staub oder Puder. Der Mann hatte Fußabdrücke auf den ansonsten sauberen Dielenbrettern hinterlassen, als sie ihn in diesen Raum geführt hatten. Wo war er vorher gewesen?


      Dietrich hatte plötzlich eine Idee. Er ließ sich von einem der anderen Operatives eine Taschenlampe geben und folgte den Fußabdrücken zurück bis in den Flur.


      Sie schienen zur Treppe zu führen, aber auf den Stufen war nichts davon zu sehen. Sie hörten einfach auf. Es war, als wäre er direkt aus der Wand herausgekommen, an der Stelle, wo eines der glänzenden Holzpaneele ein bisschen herausragte …


      Dietrich streckte die Hand aus, packte das Paneel und riss daran. Es löste sich leicht von der Wand und gab den Blick auf einen Durchgang frei, hinter dem eine Treppe in die Tiefe führte.


      Dietrichs Augen leuchteten auf. »Keegan! Frost! Hierher!«


      Der alte Abwassertunnel verlief in einem weiten Bogen nach Norden. Drake und Anya stürmten hindurch, wobei sie sich wegen der niedrigen Decke ducken mussten. Sie kamen an verschiedenen Seitentunneln vorbei, die in den Hauptkanal mündeten. Auch sie waren alle schon lange ausgetrocknet. Außerdem waren sie viel zu klein, als dass ein Mensch auch nur hätte hindurchkriechen können.


      Die einzige Lichtquelle war der tanzende Strahl ihrer Taschenlampe, sodass sie unmöglich feststellen konnten, wo sie sich befanden. Wichtig war auch nur, dass sie genug Abstand zwischen sich und das Haus legten.


      Drake vermutete, dass sie bereits gut hundert Meter zurückgelegt hatten, was vermutlich reichte, um sie aus dem Kreis herauszubringen, den die Taktischen Teams für den Angriff um das Haus gezogen hatten.


      Anya war unmittelbar hinter ihm und deckte ihnen den Rücken. »Ich habe keine Ahnung, wie sie uns finden konnten!«, zischte sie, während sie sich bemühte, mit Drake Schritt zu halten.


      »Sie müssen Hendersons Reisepass aufgespürt haben«, meinte Drake. Aber er hatte keine Ahnung, wie sie ihre Spur zu Hussams Haus hatten verfolgen können. »Oder spielt vielleicht Ihr Kumpel Hussam für das andere Team?«


      »Nie im Leben!«, fauchte sie. »Ich kenne ihn. Und ich vertraue ihm.«


      »Munro haben Sie auch einmal vertraut, und Sie sehen ja, was Ihnen das eingebracht hat.«


      Darauf erwiderte sie nichts, aber ihre Augen blitzten vor Wut.


      »An alle Teams, die Zielpersonen sind in der Kanalisation!«, blaffte Dietrich in sein Mikrofon, als er durch den Flur zurückging. »Ich will Leute an jedem Kanaldeckel in einem Radius von einer halben Meile. Los!«


      Er hatte vier Männer hinter Drake und Anya in den Tunnel geschickt, aber angesichts des Vorsprungs, den die Zielpersonen hatten, war es unwahrscheinlich, dass die Operatives sie einholen würden.


      »Das ist ein ziemlich großes Suchgebiet«, erinnerte Keegan ihn. Sie verfügten vielleicht insgesamt über ein Dutzend Operatives, eine angesichts der knappen Zeit auf die Schnelle zusammengewürfelte Truppe. Sie konnten auf keinen Fall jeden Ausgang der Kanalisation bewachen.


      »Ich weiß«, knurrte Dietrich. Die beiden schlüpften ihm durch die Finger, als er gerade zupacken wollte.


      Komm schon, sagte er sich, du hast doch mehr drauf als das! Denk nach, verflucht! Denk nach!


      »Rahul, können wir einen Bauplan von der Kanalisation bekommen?«


      Der jüngere Mann schüttelte den Kopf. »Dieser Tunnel gehört zu dem alten System, das nicht mehr benutzt wird. Es könnte Hunderte Jahre alt sein.«


      »Scheiße!«


      Er trat die Haustür auf und ging hinaus. Draußen herrschte ein Chaos aus Polizeifahrzeugen, bewaffneten Operatives und Zivilisten, die unbedingt sehen wollten, was da los war. Die Taktischen Teams verteilten sich bereits, um zu versuchen, möglichst viele Ausgänge der Kanalisation zu kontrollieren.


      »Das ist sein Fluchtweg. Er hat ihn für sich selbst entworfen, also muss er hier irgendwo in der Nähe herauskommen«, sagte Dietrich leise. »Er ist alt und ein fettes Schwein. Er würde niemals weit laufen.«


      »Und er würde auch nicht mitten auf einer belebten Straße herauskommen wollen«, setzte Keegan hinzu, der ihm mit Frost gefolgt war. »Er hat bestimmt dafür gesorgt, dass sein Ausgang sicher ist.«


      Frost begriff, worauf er hinauswollte. »Und er würde ein Fahrzeug zur Verfügung haben wollen, womit er diese Gegend so schnell wie möglich verlassen könnte.«


      Dietrich blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich zu Rahul herum. »Hat er irgendwelche Garagen auf seinen Namen gemietet?«
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      »Da!«, rief Anya und deutete auf einen Abschnitt der Wand, der sich in nichts von dem Rest unterschied.


      Drake blieb stehen, drehte sich um und sah sie an. »Woher wissen Sie das?«


      Sie schob sich an ihm vorbei und deutete auf ein Zeichen im Stein. »Das ist Hussams Zeichen.«


      Für Drake wirkte es nur wie eine willkürliche Reihe von Linien und Bogen, die in die Wand gemeißelt waren. Es hätte auch Zufall oder irgendein uraltes Symbol vielleicht der Baumeister sein können.


      »Ich verstehe nicht.«


      »Das ist sein Name in wedischem Sanskrit. Heute kann das fast niemand mehr lesen«, erklärte sie. »Leuchten Sie mit Ihrer Lampe hierher.«


      Sie strich sanft mit den Fingern über die uralten Steine unter den eingeritzten Symbolen und fand einen Stein, der sich anders anfühlte als die anderen. Sie drückte fest zu. Es klickte, und plötzlich öffnete sich die unschuldig aussehende Wand, neben der sie stand, ein kleines Stück.


      Eine Tür! Drake staunte. Eine Geheimtür.


      Anya stieß sie auf. Dahinter lag eine kleine Kammer, vielleicht einen halben Quadratmeter groß. Darin befand sich nur eine Metallleiter, die hinaufführte.


      »Ich gehe voran«, erklärte Drake und schlang sich den Riemen des AK-47 über die Schulter.


      Anya nickte, drehte sich um und zog die Tür hinter sich zu, während Drake mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen hinaufkletterte.


      Ein Metalldeckel versperrte ihm den Weg. Er holte tief Luft, stemmte sich mit der Schulter dagegen und drückte ihn hoch. Der Deckel hob sich mit einem knirschenden Geräusch. Sobald er sich aus der Fassung gelöst hatte, schob er ihn zur Seite und stemmte sich hoch. Mit einer Hand nahm er die Kalaschnikow von der Schulter, mit der anderen die Taschenlampe aus seinem Mund. Dann ließ er den Strahl über die Umgebung gleiten.


      Er befand sich in einem Raum, einem großen Raum. Er war vielleicht zehn Meter lang und doppelt so breit. Dem Zementboden, den Werkzeugkisten und den kahlen Ziegelwänden nach zu urteilen, war das kein Haus oder Wohnraum. Es war eine Werkstatt.


      Er lauschte auf das Scharren von Füßen oder ein Klicken, das vielleicht die Anwesenheit von bewaffneten Leuten verriet. Aber es war nichts zu hören. In der Ferne vernahm er das rhythmische Wummern des Hubschraubers, der offenbar immer noch über dem Gebiet kreiste.


      An der Wand neben ihm war ein Schalter montiert. Drake schob sich langsam an der Wand daneben hoch und schaltete ihn an. Eine Neonlampe an der Decke flammte auf. Ihr Schein fiel auf einen grauen Toyota Hilux 4x4, der in der Mitte des Raumes stand. Das Fahrzeug sah aus, als wäre es gerade aus dem Showroom des Händlers gekommen.


      Das Haupttor befand sich auf der anderen Seite des Raumes; es bestand aus einem großen, verstärkten Rolltor mit Stahllamellen, das mithilfe eines Elektromotors geöffnet und geschlossen wurde. Daneben befand sich eine Tür für die alltägliche Nutzung.


      »Cleverer Junge.« Drake war von Hussams Voraussicht beeindruckt.


      Anya stand einen Moment später neben ihm. Sie sah sich um, und ihr Blick fiel auf den Hilux. Sie nickte zufrieden.


      »Stellen Sie fest, ob er anspringt«, instruierte Drake sie. »Ich kümmere mich um das Rolltor.« Er ging bereits zu dem Schalter für das Tor, weil er keinen Zweifel hatte, dass Hussam den Wagen sorgfältig gepflegt hatte.


      Aber er hatte kaum einen Schritt gemacht, als das Rolltor nach innen flog. Wo das Schloss gewesen war, befand sich jetzt ein faustgroßes Loch. Männer in dunklen Kampfanzügen stürmten mit erhobenen Waffen herein und schrien ihn an, sich nicht zu rühren.


      Drake hielt sich nicht lange damit auf, darüber nachzudenken, wie sie Hussams angeblich geheimen Fluchtweg gefunden oder ob sie Anya gesehen hatten.


      Er war jetzt im Überlebens-Modus. Sie waren zu dritt, soweit er sehen konnte, aber es bestand die Möglichkeit, dass draußen noch mehr warteten. Sie trugen Kampfanzüge, hatten Gesichtsmasken, schusssichere Westen und Kevlarplatten auf Armen und Beinen. Alle drei waren bewaffnet; einer mit einer Breaching-Shotgun, die zweifellos für das Loch in der Tür verantwortlich war, ein anderer mit einer MP5-Maschinenpistole und der dritte mit einer Heckler-&-Koch-Pistole.


      Die Shotgun war aus nächster Nähe eine üble Waffe, aber die MP5 stellte die größere Bedrohung dar. Drake war nicht geschützt, und eine Salve aus dieser Waffe würde ihn erledigen. Er reagierte instinktiv und richtete seine Kalaschnikow auf den Mann mit der MP5.


      »Vergiss es, Ryan!«, zischte eine Stimme.


      Drakes Herz machte einen Satz. Die Stimme kannte er nur zu gut.


      »Runter mit der Waffe!«, befahl Dietrich, während er Drake mit der MP5 in Schach hielt. »Es ist vorbei.«


      Jetzt zielten alle drei auf ihn.


      »Jonas, hören Sie mir zu …«


      »Runter mit der Waffe. Ich sage das nur einmal!« Soweit es Dietrich anging, war Drake nur ein Ziel, das ausgeschaltet werden musste. Und er würde nicht zögern abzudrücken.


      Fluchend ließ Drake das AK-47 sinken und legte es auf den Boden zu seinen Füßen.


      »Stoßen Sie es zu mir.« Die MP5 blieb dabei die ganze Zeit auf Drakes Körper gerichtet.


      Der schob seinen Fuß unter die Kalaschnikow und stieß sie ein Stück vor. Das Metall kreischte laut, als das Sturmgewehr über den Zementboden rutschte. Als es schließlich liegen blieb, war es außerhalb seiner Reichweite.


      Drake hob die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


      »Wo ist sie?«, wollte Dietrich wissen.


      »Sie ist weg.«


      Der ältere Mann kaufte ihm das keine Sekunde ab. »Sie lügen. Das ist keine gute Idee für einen Mann in Ihrer Lage.«


      »Verdammt, Jonas, ich bin nicht Ihr Feind. Ebenso wenig wie Anya.«


      »Schwachsinn!«, konterte Frost. Drake hatte vermutet, dass sie es war, in Anbetracht der Größe und Statur der Person. Ihre Stimme bestätigte seinen Verdacht. »Warum zum Teufel beschützen Sie jemanden wie sie?«


      »Weil sie die Einzige ist, die mir helfen kann.«


      Dietrichs Brauen zogen sich zusammen. »Was soll das heißen?«


      Drake wollte gerade antworten, aber in diesem Moment ging das Licht aus, und es wurde stockdunkel in der Garage.


      Einen Moment später hörte er ein Knirschen, dem ein leises, schmerzhaftes Stöhnen folgte. Gefolgt von einem dumpfen Krachen, als ein Körper auf dem Boden aufschlug.


      »Kontakt!«, rief Frost warnend.


      »Es hat Rahul erwischt!«


      Das konnte nur Anya gewesen sein. Drake hatte keine Ahnung, wo sie war, schließlich war es stockdunkel, aber sie war irgendwo hier bei ihnen. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten und sich Furcht in seiner Magengrube breitmachte. Sie war ein Raubtier, das sich an seine Beute anpirschte; lautlos, gnadenlos und tödlich.


      Maras – eine Göttin des Krieges.


      Ohne zu zögern, sprang er nach rechts, bückte sich und tastete auf dem Boden nach seiner Waffe. Seine Finger schlossen sich um den Schaft des AK-47. Er hob die Waffe hoch, entsicherte sie und wich zum Hilux zurück.


      Plötzlich flammte rötliches Licht auf. Dietrich hatte eine Magnesiumfackel entzündet und ließ sie vor seine Füße auf den Boden fallen.


      Einen Moment lang sah Drake in dem roten Schein die Silhouette des Mannes. Er hatte die Waffe schussbereit erhoben. Dann bewegte sich etwas links von ihm. Eine Gestalt sprang aus dem Schatten, packte die MP und riss sie ihm aus der Hand.


      Dietrich schlug zu, aber sein Schlag zischte wirkungslos durch die Luft. Anya war ein Geist, ebenso körperlos wie die grotesken Schatten, welche die Fackel warf. Bevor sich Dietrich erholen konnte, tauchte sie auf seiner anderen Seite auf, packte ihn und hämmerte ihm das Knie in den Bauch. Ein harter Schlag auf den Nacken schickte den Mann zu Boden.


      Sie verschwendete jedoch keine Zeit damit, ihren Sieg zu genießen. Frost war nur ein paar Meter entfernt und suchte in den flackernden Schatten nach einem Ziel. Als sie die Kampfgeräusche hörte, drehte sie sich zu der Quelle des Lärms herum und hob ihre Pistole.


      Im nächsten Moment war Anya bei ihr. Drake beobachtete mit fasziniertem Entsetzen, wie ihre Hand vorschoss, den Schlitten der Waffe packte und ihn zurückschob, als Frost abdrückte.


      Nichts passierte. Da der Schlitten zurückgeschoben war, war der Hammer blockiert, sodass er nicht auf die Patrone in der Kammer prallen konnte.


      Anya drehte die Waffe zur Seite, holte mit ihrer Linken aus und hämmerte ihre Faust gegen Frosts Kinn; der Kopf der kleineren Frau flog zur Seite, und sie lockerte den Griff um ihre Waffe.


      Anya entriss sie ihr, bevor sich Frost erholen konnte. Beinahe lässig warf sie das Magazin aus, zog den Schlitten zurück und drückte dann auf den Knopf an der rechten Seite des Rahmens. Die Waffe zerfiel praktisch in ihren Händen, und die Einzelteile landeten klappernd auf dem Boden.


      Aber Frost gab sich noch nicht geschlagen. Der Hieb hatte ihren verletzten Stolz aufs Neue entflammt, und die Zeit, die die ältere Frau brauchte, um die Waffe zu zerlegen, hatte ihr zwei wichtige Sekunden Pause gewährt, um sich zu sammeln. Sie riss ein Kampfmesser aus ihrem Gürtel und wirbelte zu ihrer Gegnerin herum. Dabei führte sie mit dem Messer einen gefährlichen Rückhandschlag aus.


      Anya trat einen Schritt zurück und ließ die Klinge nur Zentimeter an ihrem Hals vorbeizischen. Aus ihrer Sicht war es ein höchst ungeschickter Schlag, weder besonders schnell noch elegant, dem sie mit Leichtigkeit ausweichen konnte.


      Einen kurzen Augenblick lang sah Frost ihre Feindin in dem flackernden roten Licht böse an. Anya machte keine Bewegung, griff weder an, noch wich sie zurück. Sie stand einfach nur da und wartete darauf, dass Frost sie attackierte. Nur ihre Augen schimmerten im Licht der Fackel, kalt, blau und vollkommen gnadenlos.


      Maras. Die Kriegsgöttin.


      »Elendes Miststück!«, zischte Frost und packte ihr Messer fester. »Ich hätte dich schon im Flugzeug kaltmachen sollen.«


      Mit einer Aggression, die ihrem siedenden Hass und ihrer Wut auf diese Frau entsprang, stürzte sie sich auf Anya. Sie stieß zu, schlug mit dem Messer nach ihr, suchte eine verwundbare Stelle, irgendeine.


      Aber ihr Ziel war schwer zu fassen und geradezu einschüchternd gelassen. Zweimal schlug Frost zu, und zweimal wich Anya dem Schlag mit einer provozierenden Leichtigkeit aus. Das Messer zischte harmlos durch die Luft. Als ein dritter erfolgloser Angriff eine Lücke in Frosts Deckung offenbarte, ging Anya endlich in die Offensive, packte den Arm ihrer Widersacherin und drehte ihn ihr auf den Rücken.


      Die junge Frau schrie vor Schmerz und Angst auf, wehrte sich und trat wild und verzweifelt um sich, um sich zu befreien, aber Anyas Griff war unerbittlich. Der Druck wurde stärker, dehnte Sehnen und Gelenke. Das Messer fiel ihr aus der Hand, als ihre Finger taub und gefühllos wurden.


      Drake registrierte eine Bewegung in den Augenwinkeln. Es war Dietrich, der aufzustehen versuchte, nachdem er von Anya niedergeschlagen worden war. Der Anblick der beiden kämpfenden Frauen genügte, um seine Geister wiederzubeleben, und er riss die MP5 vom Boden, die Anya ihm weggenommen hatte.


      Drake machte einen Satz nach vorn und packte den langen Schalldämpfer, der auf dem Lauf saß. Dietrichs instinktive Reaktion bestand darin abzudrücken. Drake riss die Waffe hoch, als eine Salve durch die Luft peitschte und klatschend in die Decke über ihnen einschlug.


      Aber die hocherhitzten Gase in dem Schalldämpfer heizten diesen beinahe augenblicklich auf. Drake zuckte zusammen, als das heiße Metall ihm die Haut versengte, und riss die Waffe zur Seite. Er war stärker als sein Widersacher und hatte außerdem das Überraschungsmoment auf seiner Seite.


      Einen Moment trafen sich ihre Blicke. In Dietrichs Augen zeigte sich eine Mischung aus Schock und Wut. Dann setzte ihn ein harter Kinnhaken außer Gefecht.


      Drake verschwendete keine Zeit und schleuderte die rotglühende Waffe zur Seite. Das Adrenalin dämpfte den Schmerz zwar für den Moment, aber er würde ihn später spüren, das wusste er.


      Anya empfand mittlerweile fast Mitleid mit ihrer Gegnerin. Sie war jung, stolz und überheblich, war sowohl schnell als auch aggressiv, aber sie war nicht sonderlich geschickt. Ihre Aktionen waren vorhersehbar und ihre Bewegungen leicht zu interpretieren. Anya hätte sie jederzeit entwaffnen können, aber sie hatte auf den richtigen Moment gewartet. Sie wollte das Risiko, sich selbst zu verletzen, minimieren. Selbst ein Amateur konnte manchmal einen Glückstreffer landen, und sie konnte es sich nicht leisten, ausgerechnet heute Nacht eine Verletzung davonzutragen.


      Jetzt jedoch hatte sie Frost im Griff. Die junge Frau, die ihr, ohne eine Sekunde nachzudenken, die Kehle durchgeschnitten oder bedenkenlos eine Kugel in den Schädel gejagt hätte. Anya hätte sie ohne jede Anstrengung töten können.


      Sie spürte das wohlbekannte Gefühl des Sieges, das Gefühl, gegen einen Feind angetreten zu sein und gewonnen zu haben. Sie sollte sie jetzt töten und die Sache hinter sich bringen.


      »Anya!«


      Sie hob den Blick und sah Drake. Er stand vor ihr, den Lauf seines AK-47 auf ihren Kopf gerichtet.


      »Lass sie los.«


      Im Bruchteil einer Sekunde wog sie ihre Chancen ab und traf eine Entscheidung.


      Sie beugte sich vor. »Vergiss niemals diesen Moment«, flüsterte sie der Frau ins Ohr. »Erinnere dich daran, was ich dir hätte antun können.«


      Sie stieß die Frau nach unten, drückte Frost auf die Knie, hob ihren Arm und hämmerte ihr den Ellbogen auf die Schulter. Sie hörte das Knacken, als das Gelenk nachgab und der Arm schlaff wurde. Es folgte ein gequälter Schrei. Frost war außer Gefecht. Dann packte Anya sie an ihrem Gürtel und schleuderte sie zur Seite, aus dem Weg des Hilux.


      »Jesus Christus!«, schrie Drake entsetzt.


      Anya warf ihm einen gereizten Blick zu. »Sie wird es überleben. Mach das Rolltor auf!«


      Sie drehte sich weg, öffnete die Fahrertür des Geländewagens und stieg ein. Wie sie erwartet hatte, lagen die Schlüssel unter dem Sitz.


      Drake stand immer noch wie angewurzelt da und starrte auf die verletzte Frau, die zusammengekrümmt am Boden lag und vor Schmerz stöhnte.


      »Drake! Komm endlich!«, schrie Anya, während sie den Zündschlüssel drehte. Der Motor blubberte einmal und sprang dann dröhnend an. »Das Tor!«


      Drake warf ihr einen giftigen Blick zu, lief zu dem Kasten mit der elektrischen Torbedienung und drückte den Knopf, um das Tor hochzufahren.


      Er zitterte sichtlich vor Wut, als er zu dem Fahrzeug zurückkehrte. »Das war nicht nötig! Sie hätte auf mich gehört!«


      »Hättest du dein Leben darauf verwettet? Und das deiner Schwester?«, konterte Anya. Während das Rolltor ächzend hochfuhr, sah sie ihn an. Ihre Augen glänzten böse im Licht der Armaturen. »Und richte nie wieder eine Waffe auf mich, es sei denn, du hast auch wirklich vor abzudrücken!«


      Dann richtete sie ihren Blick nach vorn und gab Gas. Der schwere Geländewagen schoss mit einem mächtigen Satz aus der Garage und fegte dann in einer Wolke aus Staub und einem Hagel aus aufspritzenden Steinen davon.
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      »Gottverdammt! Es sollte eine einfache, unproblematische Festnahme werden!«, tobte Franklin am Telefon. »Was zum Teufel ist schiefgelaufen?«


      Dietrich zuckte zusammen und hielt das Telefon mit einer Hand an sein Ohr, während er sich mit der anderen einen Eisbeutel an den Kopf drückte. Die Sanitäter hatten angedeutet, er hätte vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung, was seine Laune nicht gerade verbesserte.


      »Sie hatten Hilfe und sind aus dem Haus geflüchtet, bevor wir es sichern konnten. Wir haben sie zu einer Garage in der Nähe verfolgt, aber dort hat Maras uns aufgelauert.« Er biss die Zähne zusammen. »Sie hat uns durcheinandergewirbelt wie Spielfiguren. Jemanden wie sie habe ich noch nie in Aktion gesehen.«


      »Das höre ich in letzter Zeit zu oft«, bemerkte Franklin gereizt. »Wie sieht es jetzt bei Ihnen aus?«


      »Ich bleibe am Ball. Aber Frost ist verletzt.«


      Franklins Laune schlug in Besorgnis um. »Wie schlimm?«


      Zwei Sanitäter kümmerten sich gerade um die junge Frau. Der eine hielt sie fest, während der andere ihren Arm packte und ihn nach oben rammte, um die ausgerenkte Schulter wieder einzurenken. Sie stieß einen wütenden Schmerzensschrei aus.


      »Au, du gottverdammter Hundesohn!«, schrie sie und stieß den ersten Mann zur Seite. Er starrte sie mit offenem Mund verdattert an, zu überrascht, um zu reagieren.


      Störrisch bis zum Schluss. Dietrich konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie wird es überleben.«


      »Gut. Und was unternehmen wir jetzt, um die beiden aufzuspüren?«


      »Dass sie in den Irak wollen, scheint mir die logischste Annahme zu sein. Wir haben alle Grenzpatrouillen alarmiert und auch das Fahrzeug zur Fahndung ausgeschrieben, aber wir müssen sechshundert Meilen größtenteils unbewachter Wüste abdecken. Das ist ein ziemlich großes Suchgebiet.«


      »Tun Sie einfach, was Sie können, Jonas.«


      Großartiger Tipp. Dietrich wollte schon auflegen, überlegte es sich dann jedoch anders. »Da ist noch etwas …«


      »Raus damit, um Himmels willen!«, fuhr Franklin ihn ungeduldig an.


      Es kostete Dietrich eine Menge Selbstüberwindung, nicht gleich den ersten Gedanken zu äußern, der ihm in den Sinn kam. »Bevor das Licht ausging, sagte Drake etwas … sinngemäß, dass Anya die Einzige wäre, die ihm helfen könnte.«


      Für einige Sekunden herrschte Schweigen. »Worauf wollen Sie hinaus?«, erkundigte Franklin sich dann schließlich.


      »Hier ist noch irgendetwas anderes im Busch, Dan.«


      »Und das wäre?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Dietrich zu.


      »Verdammt, Jonas. Ich brauche mehr als vage Theorien und kryptische Hinweise. Können Sie mir nicht etwas erzählen, das uns weiterbringt?«


      Dietrich biss sich auf die Unterlippe. »Ich melde mich wieder.«


      Er klappte das Telefon zu und ging zu Frost, um mit ihr zu reden. Dabei bemühte er sich, sein Humpeln zu kaschieren.


      »Wie fühlen Sie sich?«


      Die Schulter der jungen Frau war fest verschnürt, und auf ihrer rechten Gesichtshälfte zeichnete sich ein dunkler Bluterguss am Kiefer ab.


      »Als hätte ich gerade einen verdammten Kampf verloren!«, stieß sie hervor. »Was glauben Sie denn?«


      Die körperlichen Verletzungen würden schnell heilen, aber gegen ihren verletzten Stolz gab es kein Heilmittel. »Wir setzen Sie so schnell wie möglich in das nächste Flugzeug nach Hause.«


      Ihr Blick zuckte zu ihm hoch, und ihre grauen Augen loderten. »Den Teufel werden Sie tun! Sollten Sie versuchen, mich von dieser Operation abzuziehen, reiße ich Ihnen den Arsch auf, Dietrich!«


      »Sie sind verletzt.«


      »Sie auch«, erinnerte sie ihn und senkte dann ihre Stimme. »Und vergessen Sie Ihren … ›Zustand‹ nicht. Wir wollen doch nicht, dass jemand etwas davon erfährt, oder?«


      Dietrich sah sie finster an. Er war hin- und hergerissen zwischen Wut, Frust und einem widerwilligen Respekt vor ihrer Entschlossenheit. »Falls Sie uns aufhalten …«


      »Das werde ich nicht«, versicherte sie ihm.


      Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Also gut, wie Sie wollen.«


      Wenn sie sich unbedingt umbringen wollte, würde er sie nicht davon abhalten.


      Er ließ sie stehen und machte sich auf die Suche nach Rahul. Der Mann saß auf der anderen Straßenseite vor der Garage. Zwei Plastikklammern hielten den Schnitt auf seiner Stirn zusammen. Anya hatte ihn mit einem Schraubenschlüssel niedergeschlagen und dabei die Wucht des Hiebes so dosiert, dass seine Verletzung nicht tödlich war.


      Noch jemand, den sie mit Leichtigkeit hätte töten können. Und wieder hatte sie es nicht getan.


      »Werden Sie’s überleben?«


      Der saudische Lieutenant lächelte ihm schmerzverzerrt zu. »Allmählich wünschte ich mir, ich hätte mich nicht freiwillig für diesen Job gemeldet.«


      »Da sind Sie nicht der Einzige«, versicherte ihm Dietrich, bevor er sich praktischen Themen zuwandte. »Wie sieht es mit Spuren aus?«


      »Wir haben bis jetzt nichts gefunden, und bei einem so großen Suchgebiet dürfte es fast unmöglich sein, sie aufzuspüren. Wir sind dabei, uns mit den lokalen Armee-Kommandeuren in Verbindung zu setzen, damit sie bei der Suche helfen, aber sie sind nicht sonderlich kooperativ.« Er verzog das Gesicht. »Offenbar sind sämtliche Einheiten für ›andere Operationen‹ eingeteilt, jedenfalls behaupten sie das.«


      Das hatte Dietrich erwartet. »Was ist mit Khariri?«


      »Wir haben ihn in ein Verhörzentrum nicht weit von hier gebracht. Er leugnet weiterhin jedwede Verbindung zu der Frau; er behauptet sogar, dass er sie nicht einmal gekannt hat.«


      »Er hat ihnen etwas zu essen gegeben und Obdach geboten, und er hat ihnen bei der Flucht geholfen«, erinnerte Dietrich ihn. »Er muss etwas wissen.«


      »Zweifellos, aber ich glaube nicht, dass er so schnell mürbe wird. Er ist ein ehemaliger Angehöriger der saudischen Armee. Er wurde dafür ausgebildet, bei Verhören nicht so schnell zusammenzubrechen.«


      Wie Dietrich aus Erfahrung wusste, konnte jeder gebrochen werden. Man musste nur die richtigen Knöpfe finden und sie dann drücken.


      »Wir haben doch noch seine Familie in Gewahrsam, stimmt’s?«


      Er hatte eine Idee. Unter normalen Umständen wäre er dieser Idee nicht nachgegangen, aber im Moment fiel ihm nichts Besseres ein.


      »Ja.«


      Er sah den jüngeren Mann an, und seine Miene verhärtete sich. »Holen Sie sie her.«
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      Der starke Motor dröhnte, während sie auf dem Highway 50 nach Norden rasten; sie fuhren nie langsamer als siebzig Meilen pro Stunde. Um diese späte Stunde herrschte kaum noch Verkehr.


      Drake sagte nichts, aber Anya spürte seinen stummen, bohrenden Zorn, als er seine verbrannte Hand bandagierte. Ihr war klar, dass er sich diese Verletzung bei dem Versuch zugezogen hatte, ihr das Leben zu retten. Sie hätte Frost zwar auch als menschlichen Schutzschild benutzen können, war jedoch froh, dass es nicht so weit gekommen war.


      Drake war auch so schon wütend genug auf sie. Anya konnte ihn zwar verstehen, aber was sonst hätte sie tun sollen? Hätte sie nicht mit allen Mitteln gekämpft, um sich zu verteidigen, wären sie jetzt beide verhaftet oder vielleicht sogar tot.


      Sie hatte den Blick in Dietrichs Augen gesehen, unmittelbar bevor Drake eingegriffen hatte. Der Mann hätte Frosts Leben ohne zu zögern aufs Spiel gesetzt, um Anya in die Finger zu bekommen.


      »Wie geht es deiner Hand?«, fragte sie. Sie wollte sich auf etwas Praktisches konzentrieren, etwas, womit sie umgehen konnte. Und irgendwie schien es ihr passend, nach dem Kampf in der Garage bei dem Du zwischen ihnen zu bleiben.


      Drake antwortete nicht.


      »Hör zu, ich weiß, dass diese Leute deine Freunde sind.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Natürlich wolltest du nicht, dass sie verletzt werden, aber …«


      »Erspar mir diesen Vortrag, ja?«, entgegnete er. »Dafür bin ich nicht in Stimmung.«


      Sie verstummte. Irgendwie fühlte sie sich merkwürdig zerknirscht.


      Sie überlegte, was sie sagen könnte, versuchte, einen Weg zu finden, ihn zu erreichen und sein Vertrauen zurückzugewinnen, aber ihr fiel einfach nichts ein. Sie war nicht daran gewöhnt, mit Menschen auf diese Art und Weise umzugehen.


      Also starrte sie nur auf die Straße und fuhr weiter, während sie Meile um Meile hinter sich ließen. Ihre persönlichen Probleme mussten einstweilen zurückgestellt werden. Im Moment hatte ihr Überleben höchste Priorität.


      Darin wenigstens war sie gut.


      Ihr erstes Ziel musste sein, so viel Abstand wie möglich zwischen sich selbst und Hussams Haus zu bringen. Das Taktische Team war zweifellos durch ihre Flucht überrumpelt worden und irritiert, aber das würde nicht lange anhalten. Sie würden sich sehr schnell neu formieren und die Verfolgung fortsetzen.


      Sie hoffte nur, dass es dem alten Mann gut ging. Er war ein großes Risiko eingegangen, als er ihr half. Und die saudische Polizei stand nicht gerade in dem Ruf, die Menschenrechte sonderlich zu achten.


      Du darfst jetzt nicht darüber nachdenken, ermahnte sie sich. Konzentriere dich auf dich selbst und deine Mission. Nur das ist im Moment wichtig.


      Das Schweigen wurde durch das Summen von Drakes Handy unterbrochen. Aber er machte keine Anstalten, das Gespräch anzunehmen.


      »Das muss Munro sein. Willst du nicht rangehen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Scheiß auf ihn. Er soll warten.«


      Die Sekunden verstrichen, und das Telefon summte unaufhörlich. Anya war kurz davor, selbst danach zu greifen, als Drake es endlich aus der Tasche nahm.


      »Was wollen Sie?«


      »Sie haben es also geschafft«, erklärte Munro. »Gut gemacht.«


      Drake war nicht in der Laune für Komplimente. »Woher wussten Sie, dass sie kommen würden?«


      Der andere lachte leise. »Also wirklich, Drake. Ein guter Spion verrät seine Quellen niemals. Das sollten Sie doch wissen.«


      »Ich bin kein Spion.«


      »Wie schade. Denn Sie spielen das Spiel ziemlich gut«, meinte Munro. »Wo wir gerade davon reden, ist Ihre Spießgesellin bei Ihnen?«


      Drake sah Anya an. »Ist sie.«


      »Stellen Sie das Handy auf Lautsprecher.«


      »Er will mit dir plaudern«, erklärte Drake und schaltete den Lautsprecher des Blackberry an.


      »Hallo, Anya. Ich würde mich ja erkundigen, wie es dir geht, aber ich habe eine ziemlich gute Vorstellung …«


      »Was willst du, Dominic?«


      »Na, na. Ist das eine Art und Weise, mit einem alten Freund zu plaudern?«, tadelte Munro sie.


      Sie packte das Lenkrad fester. »Wir sind schon lange keine Freunde mehr. Nicht, seitdem du versucht hast, mich umzubringen.«


      »Ich habe getan, was ich tun musste, Anya. Es war nichts Persönliches.«


      »Es war ausschließlich persönlich«, konterte sie. »Du warst eifersüchtig, Dominic. Du wolltest das, was ich hatte, und es war dir völlig egal, auf welche Art und Weise du es bekommen konntest.«


      »Fick dich!«, schnarrte er. »Ich habe versucht, unsere Einheit zu retten, nicht, sie zu zerstören. Du warst bereit, gegen die ganze verfluchte Agency zu kämpfen … Du hättest uns alle umgebracht. Ich musste dich aufhalten.«


      Die Frau lächelte. Sie hatte eine Lücke in seinem Panzer gefunden. »Aber du konntest mich nicht aufhalten, stimmt’s? All deine Ränke und Pläne haben zu nichts geführt. Du bist gescheitert, Dominic. Ich hätte dich an jenem Tag töten können. Ich hätte dich auch töten sollen, aber ich habe dich am Leben gelassen. Ich hatte Mitleid mit dir. Das war mein Fehler.«


      Munro schwieg einige Sekunden, aber sie hörten seine hastigen Atemzüge im Lautsprecher. Er bemühte sich, den seit Jahren in ihm schwelenden Zorn und seinen Hass unter Kontrolle zu halten.


      »Anscheinend neigen wir beide dazu, uns gegenseitig das Leben zu schenken«, bemerkte er schließlich.


      »Was meinst du damit?«


      »Durch mich bist du aus diesem russischen Scheißloch herausgekommen, in dem du verfault wärst, Anya. Du verdankst mir deine Freiheit und dein Leben«, erinnerte er sie. »Wäre ich nicht gewesen, würdest du immer noch in dieser winzigen Zelle hin- und herlaufen, spüren, wie die Wände immer näher rücken, und auf den nächsten Besuch der Wärter warten. Auf die nächsten Prügel, das nächste Verhör, die nächste Vergewaltigung.«


      Drake beobachtete Anya aufmerksam, während Munro sprach, sah zu, wie sich ihre Miene unmerklich veränderte, wie sie die Zähne zusammenbiss, Arme und Schultern anspannte.


      »Das heißt, wenn man überhaupt von Vergewaltigung reden kann«, verhöhnte er sie. »Hast du mir nicht einmal erzählt, dass du lernen könntest, mit der Zeit alles zu akzeptieren? Hast du auch gelernt, das zu akzeptieren? Hast du vielleicht sogar gelernt, es zu genießen?«


      »Sie sind ein dummes Arschloch!«, fuhr Drake ihn an.


      »Halten Sie sich da raus, Drake. Das geht Sie nichts an.«


      Anyas Stimme klang eiskalt und vollkommen gefühllos, als sie antwortete. »Ich habe es nicht genossen, Dominic. Ich habe mich geirrt. Es gibt Dinge, die man nicht akzeptieren kann.«


      »Dann sind wir uns zumindest in einem Punkt einig«, bemerkte er mit grimmiger Belustigung. »Du hast bis morgen Zeit, mir deine Quelle zu liefern. Enttäusch mich nicht.«


      Die Leitung war tot.


      Anya sagte nichts, aber in ihren Augen brannte ein kaltes Feuer, als sie in die Nacht hinausstarrte.


      Hussam saß mit geschlossenen Augen da und atmete langsam und schwerfällig, während er auf das wartete, was ihm bevorstand. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gebunden, und die Seile schnitten in seine Haut. Er achtete nicht darauf. Schmerz war ihm nicht fremd.


      Blut strömte aus seiner aufgeplatzten Lippe, und sein linkes Auge war fast zugeschwollen. Er war von einem saudischen Beamten bereits verhört worden, hatte jedoch nichts verraten. Prügel hielt er aus. Aber er wusste, dass ihm noch Schlimmeres bevorstand. Es würde kommen, früher oder später.


      Anya musste entkommen sein, sonst würden sie ihn nicht so brutal bearbeiten. Er verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. Sie würden sie niemals erwischen. Dafür war sie zu gut.


      Sein Lächeln erlosch, als die Tür aufging und ein Mann den Raum betrat. Es war keiner von den Verhörspezialisten der saudischen Polizei. Der hier war ein Weißer. Er war groß und schlank, hatte dunkles Haar und ein strenges Gesicht. Erbarmungslose graue Augen musterten Hussam von Kopf bis Fuß.


      Hinter ihm stellte ein anderer Mann einen Laptop auf den Metalltisch und klappte ihn auf. Hussam runzelte die Stirn und fragte sich, was sie wohl vorhatten.


      »Mr. Khariri, ich weiß, dass Sie Englisch sprechen, also beleidigen Sie mich nicht, indem Sie Unwissenheit vortäuschen«, sagte der Weiße. »Ich will wissen, wohin die beiden Flüchtlinge, denen Sie heute Nacht Zuflucht gewährt haben, gehen wollten. Wenn Sie mir die Informationen geben, die ich haben will, werde ich dafür sorgen, dass Sie anständig behandelt werden.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte Hussam.


      Der Mann war unbeeindruckt. »Ich hatte so ein Gefühl, dass Sie genau das sagen würden.«


      Er trat zur Seite und gewährte Hussam einen Blick auf den Laptop, auf dessen Bildschirm eine Livecam-Videoübertragung zu sehen war.


      Hussam riss vor Schreck und Entsetzen über das, was er sah, die Augen auf. »Nein!«, schrie er und zerrte an seinen Fesseln.


      Seine Frau, seine Tochter und sein Sohn saßen nebeneinander auf Stühlen, geknebelt und gefesselt und umringt von mehreren Bewaffneten mit schwarzen Masken. Er konnte das abgrundtiefe Entsetzen in ihren Augen erkennen.


      »Gut. Sie sind im Bilde«, sagte der Weiße. »Sagen Sie mir, was ich wissen will, sonst werden Sie dabei zusehen, wie ein Familienmitglied nach dem anderen stirbt. Ihr Sohn ist der Erste.«


      »Ich … Ich weiß nichts!«


      »Unsinn!«, schnarrte er. »Verraten Sie mir, was ich wissen will, sonst stirbt Ihr Sohn!«


      In dem Beobachtungszimmer auf der anderen Seite des Spiegels verfolgte Frost mit wachsendem Unbehagen diese Szene. Dietrich drohte damit, unschuldige Zivilisten zu exekutieren.


      Er hatte ihr nicht verraten, was er vorhatte, sondern nur gesagt, dass er Khariri hart rannehmen würde und sie sich unter gar keinen Umständen einmischen durften. Jetzt wusste sie, warum.


      Sie hatten ebenfalls einen Laptop, auf dem derselbe Videostream lief wie der, den der Saudi im Verhörzimmer sah. Sie musste sich zwingen, auf den Bildschirm zu blicken.


      »Jesus Christus, das geht einfach zu weit!«


      »Er weiß genau, was er tut«, versicherte Rahul ihr.


      Genau davor hatte sie Angst. »Fick dich! Ich bin nicht in die Agency eingetreten, um zuzusehen, wie Frauen und Kinder exekutiert werden!«


      »Wollen Sie das wirklich zulassen, Mann?«, fragte Keegan.


      »Haben Sie Geduld!«, drängte der saudische Offizier die beiden. »Khariri wird nachgeben.«


      »Ach ja? Und wenn nicht?«


      Der junge Lieutenant reagierte nicht, sondern starrte nur stumm auf den Bildschirm.


      »Das hier ist Ihre letzte Chance!«, schrie Dietrich Hussam ins Gesicht. »Verraten Sie mir auf der Stelle, was ich wissen will. Zwingen Sie mich nicht dazu, so etwas zu tun!«


      Der alte Mann hatte Tränen in den Augen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nichts weiß!«


      »Also gut.« Er hatte seine Chance gehabt. Dietrich griff nach seinem Funkgerät und blaffte ohne zu zögern einen Befehl hinein. »Tötet den Jungen!«


      »Nein!«, schrie Hussam und starrte entsetzt auf den Bildschirm. Die Kamera war jetzt auf seinen Sohn Amir gerichtet, der seine Augen vor Angst weit aufgerissen hatte, als einer der Bewaffneten seinen Stuhl mit einem Tritt umkippte, gelassen eine Pistole zog und drei Kugeln in den Körper des Jungen feuerte.


      Im Beobachtungszimmer erstarb abrupt jegliches Gespräch. Frost starrte auf den Bildschirm des Laptops, auf die kleine Gestalt, die schlaff und regungslos am Boden lag. Sie hatte Tränen in den Augen.


      »Oh Himmel …«


      Ihr war speiübel.


      Er hatte es getan. Er hatte es tatsächlich getan.


      Und sie hatte nichts dagegen unternommen.


      Hussam hatte den Kopf gesenkt. Tränen liefen ihm über die Wangen.


      Dietrich beugte sich vor. »Ihr Sohn ist tot, Mr. Khariri«, sagte er leise. »Daran können Sie jetzt nichts mehr ändern, aber Sie können Ihre Frau und Ihre Tochter noch retten. Ich werde Sie zwingen, die beiden sterben zu sehen. Glauben Sie mir das.«


      Der alte Mann hob den Kopf. Unversöhnlicher Hass brannte in seinen Augen. »Sie haben meinen Sohn getötet! Dafür werden Sie sterben!«


      Dietrichs Miene blieb regungslos. »Aber Ihre Frau und Ihre Tochter werden zuerst sterben. Sagen Sie mir, wohin sie gefahren sind. Sagen Sie es mir jetzt, damit diese Angelegenheit ein Ende findet.«


      Hussam schwieg.


      »Sie hätten sie retten können, aber Sie haben es vorgezogen, sie sterben zu lassen«, sagte Dietrich und griff erneut nach dem Funkgerät. »Das Mädchen ist die Nächste.«


      »Einverstanden!«, schrie der alte Mann. »Schon gut! Sagen Sie ihnen, sie sollen aufhören!«


      Dietrich ließ das Funkgerät sinken, hielt es aber in der Hand. »Dann reden Sie!«


      Hussam war ein gebrochener Mann, am Boden zerstört, als er weitersprach. »Ich kenne ihr Ziel nicht. Das ist die Wahrheit … Ich schwöre es! Sie haben mir nur gesagt, dass sie vorhatten, über die Grenze in den Irak zu gehen.«


      »Geben Sie mir irgendetwas, das ich verwenden kann!«, drängte Dietrich ihn.


      Der alte Mann senkte den Blick. Er hatte immer noch Tränen in den Augen. »Sie hatten ein … ein Satelliten-Navigationsgerät dabei. Sie benutzen es, um ihr Ziel zu finden.«


      Dietrichs Augen leuchteten auf. »Was für ein Gerät war das?«


      »Ein Magellan.«


      Dietrich verschwendete keine Zeit. Er fuhr herum, ging zur Tür und hämmerte dagegen, um aus dem Raum hinausgelassen zu werden.


      Sekunden später stand er neben Frost, Keegan und Rahul im Beobachtungsraum.


      »Sie benutzen ein GPS-System, um zu navigieren«, sagte er. Er griff in die Tasche, um seine Zigaretten herauszuholen. Seine Hand zitterte. »Möglicherweise haben sie es erst nach ihrer Ankunft hier gekauft. Frost, sehen Sie noch einmal das Material der Sicherheitskameras vom Flughafen durch und finden Sie heraus, ob sie in irgendein Elektronikgeschäft gegangen sind.«


      »Fick dich!«, erwiderte sie. »Sie haben ein unschuldiges Kind ermordet, Sie verdammter Mistkerl. Glauben Sie wirklich, ich würde Ihnen jetzt noch helfen? Ich bin mit diesem Dreck durch!«


      Dietrich drehte sich zu Rahul herum, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Zeigen Sie ihnen die Aufnahmen aus den Arrestzellen. Diesmal die richtigen.«


      Ein paar Mausklicks später tauchten andere Bilder auf dem Bildschirm auf. Die drei Angehörigen der Familie Hussam wurden von ihren Stühlen losgebunden. Sie wirkten bleich und erschüttert, und die Tochter schluchzte unkontrolliert, aber sie lebten noch.


      Frost starrte Dietrich ungläubig an, als sie begriff. »Sie haben das alles nur vorgetäuscht!«


      Er hatte dazu nur eine Pistole mit Platzpatronen und ein Standbild von dem Jungen gebraucht, nachdem man den Stuhl umgekippt hatte. Das hatte den Eindruck erzeugt, er läge tot und regungslos auf dem Boden. Den Rest hatten Einschüchterung und Furcht besorgt.


      »Ich war mir nicht sicher, ob er darauf hereinfallen würde«, gab Dietrich zu. »Zum Glück hat er nicht zu genau hingesehen.« Er zündete sich die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Und jetzt sichten Sie bitte dieses Material vom Flughafen.«


      Die junge Frau starrte ihn ein paar Sekunden lang an, dann drehte sie sich um und verließ wortlos den Raum.


      »Ein gewagter Schachzug, Mann«, bemerkte Keegan. Er war immer noch von dem erschüttert, was er gerade mit angesehen hatte.


      »Ein Spiel«, antwortete Dietrich schlicht. »Es ist so ausgegangen, wie ich gehofft habe.«


      Dann wandte er sich ab, schloss die Augen und atmete zitternd aus. Er hätte sich gern übergeben, aber er ertrug es nicht, sein Bild im Spiegel über dem Becken zu sehen.


      Hassen kannst du dich später immer noch, sagte er sich. Mach jetzt einfach deinen Job.
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      Sie verließen den Highway etwa fünfzig Meilen hinter Hafar Al Batin und fuhren in westlicher Richtung über eine einspurige Straße, quer durch die Wüste. Ihr Ziel war eine Stadt namens Al Jumayah, unmittelbar hinter der Grenze. Der Hilux war zwar hervorragend für Offroad-Gelände geeignet, aber nachts durch die Wüste zu navigieren war mühsam und kostete viel Zeit.


      Sie hielten kurz an, tauschten die Plätze und fuhren dann weiter. Ihre Route führte sie durch eine Reihe von kleinen Städten und Siedlungen. Einige davon waren bereits so weit entwickelt, dass sie Geschäfte und eine rudimentäre Infrastruktur aufwiesen. Die meisten jedoch bestanden nur aus Ansammlungen von Sandsteingebäuden, die von Lehmmauern umringt waren und sich wie kleine Oasen in diesem endlosen Meer aus Sand zusammenscharten.


      An einer einsamen Tankstelle unmittelbar am Rand einer Stadt namens Limah hatten sie gestoppt und getankt. Der Hilux war bei ihrer Flucht zwar vollgetankt gewesen, aber seine Zweilitermaschine verbrauchte viel Sprit, und sie hatten schon eine ziemlich lange Strecke zurückgelegt.


      Mittlerweile war es drei Uhr morgens, und sie waren beide erschöpft. Sie konnten nicht mehr weiterfahren. Der Adrenalinschub durch den Kampf war schon lange abgeebbt, und jetzt fühlten sie sich erschöpft und müde.


      Kurz vor Morgengrauen würden sie versuchen, die Grenze zu überqueren, was ihnen ein paar kostbare Stunden Ruhe gewährte.


      Zwanzig Meilen südlich von Al Jumayah bog Drake von der Straße ab und fuhr mehrere Hundert Meter durch offenes Gelände. Schließlich lenkte er den Geländewagen über einen Felshang in ein Wadi und stellte den Motor ab.


      Es war ein perfektes Versteck. Das Wadi war tief genug, um sie vor vorbeikommenden Fahrzeugen zu verbergen, und bot auch einen natürlichen Schutz gegen den allgegenwärtigen Wind.


      Drake nahm die Kalaschnikow aus dem Fußraum und überprüfte, ob die Waffe durchgeladen war, bevor er die Tür öffnete und ausstieg. Es war eine angenehm kühle Nacht. Die Sterne schimmerten am nahezu wolkenlosen Himmel, und im Osten zeigte sich die hauchdünne Mondsichel. Ein leichter Windhauch wirbelte winzige Sandwolken um sie herum auf.


      Die Temperatur war auf etwa zehn Grad gefallen, was ihm nur recht war. Er war zwar erst seit einem Tag in diesem Land, hatte die glühende Hitze jedoch bereits satt.


      Der Fluss, der einst diesen Kanal in die Landschaft gegraben hatte, war schon lange ausgetrocknet, aber in dem alten Flussbett hielten sich immer noch dürres Gebüsch und zähe Sträucher. Drake sammelte das zundertrockene Holz, und schon bald brannte ein kleines Feuer.


      Obwohl sie erschöpft waren, wollte keiner von ihnen schlafen.


      Anya saß an eins der großen Vorderräder des Geländewagens gelehnt und beschäftigte sich damit, ihre AK-47 auseinanderzunehmen. Sie legte die Einzelteile auf eine Fußmatte, die sie auf dem Sand vor sich ausgebreitet hatte. Sie wusste zwar, dass die Waffe in Ordnung war, da sie sie bereits vorher kurz inspiziert hatte. Aber es verlieh ihr ein beruhigendes Gefühl, sie zu reinigen. Außerdem war sie auf diese Weise beschäftigt und brauchte nicht mit Drake zu reden.


      Sie hatte ihre Bluse ausgezogen und trug nur ein weißes Achselshirt, damit sie sich ungehinderter bewegen konnte. Ihre Hände und Arme waren schon bald mit Waffenöl beschmiert. Eine blonde Strähne war dem Haarknoten im Nacken entkommen, und sie warf den Kopf zurück, um die widerspenstige Strähne aus dem Gesicht zu bekommen.


      »Du solltest schlafen, solange es geht«, meinte sie schließlich zu Drake. »In ein paar Stunden müssen wir weiterfahren.«


      Drake antwortete nicht. Er hockte am Feuer, das Gewehr im Schoß, und starrte blicklos in die Flammen.


      Offenbar war er immer noch wütend auf sie. Dazu hatte er wohl auch allen Grund, vermutete Anya. Trotzdem bedauerte sie nicht, was sie getan hatte.


      Sie blickte hoch und starrte in den riesigen, dunklen Himmel, an dem Tausende winziger Lichtpunkte flimmerten. »Es tut mir leid, wie sich die Dinge entwickelt haben, Drake. Und es tut mir auch leid, dass du hier draußen mit mir festsitzt. Außerdem tut es mir leid, dass du gezwungen bist, gegen deine Freunde zu kämpfen. Du hast das alles nicht verdient.«


      Sie richtete den Blick wieder auf ihn. »Aber was ich vorhin gemacht habe, tut mir nicht leid. Ich habe nur das getan, was nötig war, um zu überleben. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich schäme mich auch nicht dafür.«


      Er mied ihren Blick und starrte weiter in die Flammen.


      »Du hast mir das Leben gerettet, als du diese Waffe gepackt hast. Er hätte auf mich geschossen und dabei riskiert, diese Frau zu töten. Ich habe den Blick in seinen Augen gesehen.« Sie schaute auf ihre öl- und fettverschmierten Hände. »Ich habe schon lange keinen Grund mehr gehabt, mich bei irgendjemandem zu bedanken, Drake, aber jetzt möchte ich dir danken. Du hast mir zweimal das Leben gerettet. Was auch immer passiert, ich werde das nicht vergessen.«


      Sie seufzte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Waffe. »Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


      Während sie weiterarbeitete, beobachtete Drake die tanzenden Schatten, die das Feuer warf, verfolgte, wie gelegentlich Funken in die Dunkelheit emporstiegen wie Glühwürmchen.


      Es war faszinierend, hypnotisch. Während er dort saß und zusah, spürte er, wie ihn ein Gefühl von Orientierungslosigkeit beschlich, während sein erschöpfter Verstand allmählich seine Verbindung zur Welt verlor. Bilder von Anya, von Dietrich und Frost, von Jessica und Munro wirbelten in seinem Kopf herum, vermischten sich, trennten sich; ein verwirrendes Kaleidoskop aus Gedanken, Erinnerungen und Gefühlen.


      Er war so müde, dass es ihn schon anstrengte, die Augen offen zu halten. Wenn er doch nur einen Moment ausruhen könnte.


      Nur einen Moment.


      Während das Blut die Windschutzscheibe von innen verschmierte, rutschte der zerschossene Wagen seitlich von der Straße, wobei er eine Wolke aus Rauch und Dampf hinter sich herzog, die aus seinem zerstörten Motor aufstieg. In einer flachen Mulde kam er zum Stehen und kippte nach vorn. Die Beifahrertür schwang in ihren zerbrochenen Angeln auf.


      Drake erwachte mit einem Ruck. Sein Herz hämmerte heftig, und eine urtümliche Angst pulsierte durch seine Adern. Seine Stirn war von Schweiß bedeckt. Instinktiv packte er das AK-47, schwang es herum und suchte die Dunkelheit panisch nach einem Ziel ab.


      »Drake!«


      Er fuhr herum und hob die Waffe. Anya stand vor ihm. Aber sie sah nicht aus wie die schöne Frau aus dem Motelzimmer. Jetzt wirkte sie wie in jener Nacht in Khatyrgan, war in schmutzige Lumpen gekleidet, Gesicht und Haare blutverschmiert, während der kalte Blick ihrer blauen Augen auf ihn gerichtet war und dieselbe unmenschliche Mordlust darin schimmerte.


      Sie war der reine Horror, ein Albtraum. Ein fleischgewordener Dämon, und sie griff ihn an.


      Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


      Plötzlich bewegte sie sich schnell wie ein Schemen, und er fühlte, wie sich etwas um seine Hand schloss. Einen Augenblick später wurde ihm die Waffe entrissen. Sie war verschwunden, bevor er abdrücken konnte, und sein Kopf wurde von einem harten Schlag ins Gesicht herumgerissen. Weißes Licht explodierte in seinem Hirn, und bunte Punkte brannten sich wie Blitzlichter in seine Augäpfel.


      Anya warf die Waffe zur Seite, stürzte sich auf ihn, warf ihn zu Boden und presste ihren Unterarm gegen seine Kehle.


      »Ich habe dich davor gewarnt, noch einmal mit einer Waffe auf mich zu zielen, es sei denn, du wärst auch bereit abzudrücken«, zischte sie. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. »Glaubst du, du hast den Mumm, mich zu töten, Drake?«


      Statt zu antworten, rammte er ihr sein Knie gegen die Brust und riss es mit aller Kraft, zu der er fähig war, hoch. Der Druck auf seine Kehle löste sich, und sie flog über seinen Kopf hinweg. Sie landete geschickt im Sand, rollte sich ab, um den Aufprall abzudämpfen, und sprang auf die Füße, bereit, den Kampf zu beenden, den er angefangen hatte.


      »Halt«, sagte er und hob seine bandagierte Hand.


      Sein Herzschlag normalisierte sich allmählich, und das Adrenalin in seinem Blut ebbte ab, als der Albtraum verschwand und sich wie ein mörderisches Raubtier in die dunklen Abgründe seines Verstandes zurückzog. Einstweilen jedenfalls.


      Anya entspannte sich ein bisschen, lockerte ihre Muskeln und öffnete ihre Fäuste, blieb aber wachsam stehen. In ihrem Blick lag Argwohn und noch etwas anderes. Traurigkeit.


      »Was ist los mit dir, Drake?«


      Er wischte sich über die schweißnasse Stirn, griff nach seiner Wasserflasche und nahm einige Schlucke, bevor er sich etwas von dem Wasser über das Gesicht spritzte.


      »Ich habe dich etwas gefragt!«


      Er warf ihr einen wütenden Blick zu. »Das ist mein Problem, Anya. Nicht deins. Ich brauche deine Hilfe nicht.«


      Sie starrte ihn eindringlich an, beobachtete die winzigen Veränderungen in seiner Miene, seine Augenbewegungen, die zusammengepressten Kiefer, die Anspannung seiner Muskeln. All das sagte ihr vor allem eines.


      »Es wird nicht funktionieren, wenn wir uns nicht aufeinander verlassen können«, gab sie ihren Gedanken Ausdruck. »Kannst du dich an diese Worte erinnern? Das hast du zu mir gesagt, vor noch gar nicht so langer Zeit.« Sie atmete aus und kniete sich in den Sand, ohne ihren Blick von ihm zu nehmen. »Wenn ich mich nicht auf dich verlassen kann, wenn ich dir nicht vertrauen kann, dann können wir nicht zusammen weiterfahren. So einfach ist das.«


      »Vertrauen«, wiederholte er, als wäre das Wort ein grausamer Scherz. »Würdest du mir auch vertrauen, wenn du wüsstest, was ich getan habe?«


      »Das käme auf einen Versuch an.«


      Er sah zum Himmel hoch, als würde er dort eine Antwort suchen. Es gab keine, sondern nur das ferne Funkeln der Sterne, hart, kalt und sehr weit entfernt.


      Er schluckte und sah ihr in die Augen, wappnete sich für das, was jetzt kam. Also hatte er den Punkt doch erreicht, an dem es keine Ausflüchte mehr gab, keine Entschuldigungen oder gar einen Aufschub.


      Ihm blieb nur noch die Wahrheit.


      »Ich habe ein Kind erschossen«, sagte er schließlich. »Ein kleines Mädchen. Es war zwölf Jahre alt.«


      Anya sagte nichts. Sie beobachtete ihn in dem flackernden Licht des Feuers und wartete darauf, dass er weitersprach. Sie wusste genauso gut wie er, dass es endlich herausmusste.


      »Es war mein erster Einsatz in Afghanistan. Wir waren seit zwei Monaten im Land und patrouillierten am Rand des Highways westlich von Kandahar. Man befürchtete, dass die Taliban sich in der Gegend neu formierten, um einen Angriff auf die Stadt durchzuführen, deshalb waren wir dort. Wir sollten die westlichen Zufahrtsstraßen sichern.«


      Er holte tief Luft und sammelte sich einen Moment, bevor er weitersprach. »Eines Nachts waren wir zu einer Außenbasis abkommandiert worden. Wir hatten gerade den Hauptkontrollpunkt passiert, um unsere nächste Patrouillenfahrt zu beginnen. Plötzlich sahen wir einen Wagen, der uns entgegenkam. Es war eine wirklich uralte Klapperkiste, die mit voller Geschwindigkeit auf das Haupttor zufuhr. Wir versuchten, den Wagen anzuhalten, wollten den Fahrer dazu bringen, stehen zu bleiben, damit wir das Fahrzeug inspizieren konnten. Er ignorierte uns, starrte einfach nur stur vor sich hin. Dann sah ich seine Beifahrerin, ein junges Mädchen. Es war jung, mager und hatte Angst. Ich kann es immer noch ganz deutlich vor mir sehen. Es trug ein blaues Kleid und hatte Zöpfe. Dieser Mistkerl benutzte das Kind als menschlichen Schutzschild und setzte darauf, dass wir nicht auf ihn schießen würden, weil ein Kind dabei war. Ich konnte den Ausdruck in den Augen des Mädchens sehen. Es wusste, dass es sterben würde.«


      Er verstummte, während er um Fassung rang. Anya konnte den Kampf sehen, der in ihm tobte; die Schuldgefühle, den Selbsthass und die Wut. All diese Gefühle versuchten, die letzten Barrieren seiner Selbstbeherrschung zu durchbrechen, die ihm noch geblieben waren.


      Sie wusste, was jetzt kam, aber ihr war auch klar, dass er es selbst sagen musste. »Sprich weiter«, forderte sie ihn sanft auf.


      »Die … Die anderen, die Männer meiner Patrouille, schrien mich an, ich sollte endlich den Befehl geben. Sie wussten genauso gut wie ich, was passieren würde, aber ich musste die Entscheidung treffen. Ich musste den Befehl geben.«


      Er schniefte und hob das Kinn. Ein Verurteilter, der sich zu seiner Tat bekennt. »Also gab ich den Befehl.«


      Er schloss die Augen und sah einen Moment die Windschutzscheibe vor sich, die durchlöchert und rot von Blut war, bis sie schließlich unter der Salve aus automatischen Waffen zerbarst. Er sah, wie der Wagen seitlich von der Straße rutschte, in einer Wolke von Rauch und Dampf, die aus dem zerschossenen Motorblock aufstieg. Er sah, wie eine Tür in zerbrochenen Angeln aufschwang. Der Anblick eines blauen Kleides, das zerfetzt und von Blut durchtränkt war, bohrte sich wie ein Messer in seinen Bauch. Als er die Augen wieder öffnete, schwammen sie in Tränen.


      »Ich habe es getan. Ich habe sie ermordet«, sagte er leise. »Was auch immer sie war, was immer sie hätte sein können … Ich habe es ihr in einem Moment genommen.« Plötzlich verzog er die Lippen zu einem Lächeln, einem bitteren, angewiderten Lächeln. »Und weißt du, was das Beste war? Ich wurde dafür belohnt. Ich bekam eine Belobigung, weil ich einen Selbstmordattentäter aufgehalten hatte. So gingen sie damit um … Gebt ihnen einen Orden und überlasst sie dann sich selbst.«


      Die schreckliche Ironie der Geschichte bestand vor allem darin, dass sie ihm den Ruf eingebracht hatte, unter Druck schwierige Entscheidungen fällen zu können. Dadurch war er anderen, geheimen Militäreinheiten aufgefallen, in denen Männer mit solchen Fähigkeiten hoch im Kurs standen.


      Drake war nur zu gern der ständigen Erinnerung an das, was da geschehen war, entkommen und hatte die Chance, die man ihm bot, sofort ergriffen. Kaum sechs Monate später war er erneut in Afghanistan, diesmal als Angehöriger einer verdeckt operierenden gemeinsamen Taskforce von Engländern und Amerikanern – der 14th Special Operations Group. Aber jede Hoffnung auf einen Neuanfang sollte von den Ereignissen, die sich später in diesem Jahr zutragen würden, zunichtegemacht werden.


      Das jedoch war ein ganz anderes Kapitel seiner Geschichte. Eine weitere Serie von Fehlern und versäumten Gelegenheiten in einem Leben, das voll davon war.


      Er richtete seinen Blick wieder auf das Feuer. »Du wolltest die Wahrheit über mich erfahren, Anya. Das ist sie.« Er schluckte schwer. »Ich bin ein Mörder … ein Killer.«


      Er sah sie nicht an. Er wollte den Blick in ihren Augen nicht sehen, den Ekel, den Widerwillen. Er konnte sich ja selbst deswegen kaum ertragen.


      Er hörte, wie sie sich bewegte, hörte ihre Schritte im Sand und spürte, wie sie sich neben ihn setzte. Dann fühlte er ihre Hand auf seinem Arm. Er starrte trotzdem weiter in die Flammen.


      »Drake.« Sie sprach sanft, aber in ihrer Stimme lag ein Unterton von Stärke und Autorität, den er noch nie darin gehört hatte. »Drake, sieh mich an.«


      Er hob den Blick. Sie saß dicht neben ihm. Er konnte sie riechen, sah den Schmerz und die Trauer in ihren Augen.


      »Vor zwanzig Jahren habe ich einen Mann getötet«, sagte sie. »Meinen ersten. Er war ein russischer Wachposten und fast noch ein Junge, aber er war ein Feind mit einer Waffe, der uns hätte verraten können. Also habe ich ihn ausgeschaltet, denn dafür war ich ausgebildet worden, habe ihm mit meinem Messer die Kehle durchgeschnitten. Er hat sich nicht einmal gewehrt, als ich ihn tötete, sondern mich nur wie ein verängstigtes Tier angestarrt, als erwartete er, dass ich aufhörte.« Sie schluckte schwer. »Den Ausdruck in seinen Augen werde ich niemals vergessen.«


      Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Er spürte den kräftigen Schlag ihres Herzens, den starken und regelmäßigen Puls ihres Lebens. »Ich bin am Leben, weil ich ihn getötet habe. Dafür schäme ich mich nicht, und ich bitte auch niemanden deshalb um Vergebung. Ich habe getan, was ich tun musste, um zu überleben, genauso wie du es getan hast.«


      Drakes Herz schlug ebenso heftig wie ihres. Er hatte noch nie über dieses Ereignis mit jemandem geredet, noch nie jemandem seine Trauer oder seine Gewissensbisse gebeichtet, es niemals ausgesprochen. Aber hier hatte er endlich jemanden gefunden, der verstand, der selbst gefühlt hatte, was er fühlte, der diesen Schmerz kannte.


      »Wir sind beide Soldaten, Drake. Ganz gleich, wozu sie uns haben machen wollen, wir sind Soldaten, und wir tun, was nötig ist, um zu überleben. Das ist das Leben, für das wir uns entschieden haben.«


      Sie verstand, und sie akzeptierte es. Ohne Wenn und Aber akzeptierte sie ihn als das, was er war und was er getan hatte.


      Sie verstand.


      Sie umklammerte immer noch seine Hand und schob sie jetzt etwas tiefer, bis er ihre Brust umfasste. Sie starrte ihn immer noch in dem flackernden Licht des Feuers an. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie atmete etwas schneller. Aber jetzt lag noch etwas anderes in ihrem Blick, etwas Animalisches, etwas Zwingendes und Faszinierendes.


      Sie war auch jetzt noch Soldat, forderte ihn heraus, versuchte, ihn zu provozieren.


      »Nein!«, stieß er hervor und wollte seine Hand zurückziehen. »Das werden wir nicht tun.«


      Aber sie ließ sein Handgelenk nicht los. Sie hielt es fest wie in einem Schraubstock.


      »Du willst mich, Drake. Das weiß ich.«


      Wie immer durchschaute sie ihn auch diesmal. Er hatte sie immer begehrt, die ganze Zeit, obwohl er es nicht einmal sich selbst gegenüber zugegeben hatte. Aber jetzt konnte er es nicht mehr leugnen. Er begehrte sie mit einer derartigen Intensität, dass er kaum atmen konnte.


      »Nicht so!«, stieß er hervor und schüttelte den Kopf. »Lass mich los!« Er versuchte vergeblich, seine Hand loszureißen, bis er schließlich die Geduld verlor und sie ihr gegen die Brust stieß. Anya fiel rücklings in den Sand.


      Im nächsten Moment war sie wieder auf den Beinen. Ihre Augen glühten.


      »Hast du Angst vor mir?«, höhnte sie. Bevor er antworten konnte, ohrfeigte sie ihn. Ihm klingelten die Ohren, und seine Wange brannte.


      »Ist es das? Bist du ein Feigling, Drake?«


      Sie holte erneut aus, um ihn zu ohrfeigen, aber diesmal erwischte er ihr Handgelenk. Plötzlich lag sie in seinen Armen, presste ihren Körper an seinen. Ihre Lippen fanden seinen Mund, sie küsste ihn, zuerst zögernd, als wäre ihr diese Körperlichkeit nicht vertraut. Dann jedoch wurde ihr Kuss mit wachsender Lust fordernder, entschlossener.


      Er spürte den starken Schlag ihres Herzens, die Hitze des Blutes unter ihrer Haut. Er drückte sie an sich, spürte ihren warmen Körper an seinem. Er wollte sie. Er begehrte sie mit einer verzweifelten Gier, wie er sie noch nie empfunden hatte.


      Was als Nächstes geschah, konnte er nicht verhindern. Empfindungen und Instinkte hatten die Kontrolle übernommen und alle vernünftigen Gedanken ausgelöscht. Anya stieß ihn auf den Rücken in den Sand und setzte sich rittlings auf ihn. Sie riss an seinem Hemd. Sein Körper reagierte sofort. Er spürte, wie seine Erregung augenblicklich wuchs.


      Er packte den dünnen Stoff ihres Achselshirts und zog es ihr hastig über den Kopf, entblößte ihre vollen Brüste. Anya schrie erstickt, als er mit der Zunge über eine Brustwarze fuhr, die in der kalten Luft hart geworden war. Sie presste sich gegen ihn, fuhr mit den Händen durch sein Haar.


      Dann küssten sie sich erneut. Seine Hände glitten über ihren Rücken, strichen über ihr Rückgrat, ihre Schulterblätter und über die festen Muskeln, die unter seiner Berührung bebten. Darüber zogen sich wie ein Netz die Narben. Er zögerte nicht, sie zu berühren, war weder verlegen noch abgestoßen. Sie gehörten zu ihr, waren ein Zeugnis des Lebens, das sie gelebt hatte, im Guten wie im Schlechten. Er akzeptierte sie so, wie er alles an ihr akzeptierte.


      Drake dachte nicht mehr darüber nach, was er da tat. Was als Nächstes passierte, nahm er nur wie ein Kaleidoskop von Augenblicken wahr, fast als betrachtete er es von außen, mit fremden Augen. Er sah, wie er sie auf den Rücken rollte, sah die Gier und die Lust in ihren Augen. Er sah, wie er ihr die Stiefel auszog, während sie hastig den Gürtel ihrer Hose öffnete. Einen Augenblick später riss sie sich die Hose herunter, und Drake warf sie achtlos zur Seite, konnte es kaum noch erwarten, sich mit ihr zu vereinigen.


      Einen Herzschlag später lag er auf ihr, bewegte sich kraftvoll und vollkommen hemmungslos. In ihren Augen war keine Spur von Furcht, als sie nackt unter ihm lag; ihr Herz hämmerte, und das Blut pulsierte durch ihre Adern. Sie wollte das hier ebenso wie er, und sie war bereit für ihn.


      Wir sind beide Soldaten, Drake. Ganz gleich, wozu sie uns haben machen wollen, wir sind Soldaten, und wir tun, was nötig ist, um zu überleben. Das ist das Leben, für das wir uns entschieden haben.


      Sie atmete bei jedem Stoß schneller, während sie seine Bewegungen ebenso kräftig erwiderte, sich ihm genauso rückhaltlos hingab wie er sich ihr. Sie krallte ihre Finger in seinen Rücken, bis Blut floss, spürte, wie seine Muskeln bei jeder Bewegung arbeiteten.


      Er akzeptierte sie, so wie sie ihn akzeptiert hatte, und in den tanzenden Schatten des Feuers kamen sie auf die einzige Art und Weise zusammen, die sie kannten. Lust und Schmerz, Freude und Trauer, Hoffnung und Furcht vermischten sich und stiegen in einem unerträglichen Crescendo an, bis sich ihre Schreie schließlich ebenfalls vereinigten und sich in der endlosen Wüste verloren.
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      Drake lag neben dem Feuer. Anya hatte sich an ihn geschmiegt, und ihr Kopf ruhte in der Mulde seiner Schulter. Ihr langes blondes Haar war vollkommen zerzaust. Ihr Körper fühlte sich in der kühlen Nacht warm an, und sie atmete langsam und regelmäßig. Aber er glaubte nicht, dass sie wirklich schlief.


      Er fragte sich, ob sie überhaupt jemals tatsächlich schlief.


      Mit den Fingern strich er träge über ihre Schulter, von dem festen Deltamuskel hinab zu den harten Rippen, streichelte ihre weichen, großen Brüste. Erregung durchströmte ihn, als er spürte, wie dünn und zart die Haut dort war; diese Kombination aus unnachgiebiger Kraft und zarter Verletzlichkeit in einem Körper bildete einen merkwürdigen Kontrast. Er hörte, wie sie die Luft einsog, als er mit dem Finger über ihre Brustwarze strich, die sich unter seiner Berührung zusammenzog.


      Sie bewegte sich und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Ihre normalerweise hellblauen Augen schimmerten im Licht des Feuers. Sie lächelte nicht, aber in ihrem Blick lag ein sinnliches Glühen, das er noch nie zuvor dort gesehen hatte.


      Dann seufzte sie auf und blickte nach oben zum Himmel, auf die winzigen Lichtpunkte, die in der Dunkelheit funkelten.


      »Es ist wunderschön hier, stimmt’s?«, fragte sie leise. Sie sprach mit der gedämpften Ehrfurcht eines Pilgers, der eine heilige Stätte besucht. »Als ich ein Kind war, hat meine Mutter mich einmal nachts mit nach draußen genommen. Sie hat zum Himmel gedeutet und mir erzählt, Mond und Sonne wären Mann und Frau und die Sterne ihre Töchter.« Sie lächelte sehnsüchtig. »Das ist eine der wenigen Erinnerungen, die ich an sie habe. Sie glaubte an die alten Legenden. An die Geschichten von Göttern und Göttinnen, an Dämonen und Geister der Alten Welt. Alle Frauen in ihrer Familie hatten diese Geschichten gelernt und sie von Mutter zu Tochter weitergegeben. Sie sagte, dass ich sie eines Tages auch meinen Kindern erzählen würde.« Er hörte ein schwaches Seufzen. »Allerdings haben die Dinge sich nicht ganz so entwickelt, wie sie erwartet hat.«


      Drake streichelte die Narben auf ihrem Rücken, alte Wunden von alten Schlachten.


      »Das brachte mir diesen Spitznamen in der Agency ein. Maras, die Göttin des Krieges und des Todes. Ich glaube, damit wollte Cain mir auf seine Art Respekt bezeugen, meiner Herkunft Tribut zollen. Aber … ich selbst hätte diesen Namen nicht gewählt.«


      Drake ließ sie los, richtete sich auf und fuhr mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. Er weigerte sich, ihren fragenden Blick zu erwidern. »Es tut mir leid.«


      Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


      Er deutete auf ihre Kleidung, die um sie herum verstreut im Sand lag. »Dafür. Dafür, dass ich dich auf diese Weise benutzt habe. Dass ich dir wehgetan habe. Ich wollte nicht, dass es dazu kommt.«


      Es war rau und schnell gewesen, kein zärtlicher Liebesakt, sondern unvermittelt und gewalttätig, mit einem explosiven Höhepunkt. Jetzt, wo es vorbei war, schämte er sich wegen seiner mangelnden Selbstbeherrschung.


      Drake hatte Bedürfnisse wie jeder andere Mann, aber sie hatten ihn noch nie so vollkommen überwältigt wie in dieser Nacht. Er verachtete Männer, die sich nicht beherrschen konnten, Männer, die Frauen Schmerzen zufügten. Jetzt war auch ihm das passiert, und er hasste sich dafür.


      Anya setzte sich auf, ohne sich die Mühe zu machen, sich zu bedecken, und packte ihn an den Armen. Ihr Griff war so fest, dass es wehtat.


      »Hältst du mich für so schwach und zerbrechlich, dass du denkst, du müsstest mich sanft anfassen, um mich nicht zu zerbrechen?«, wollte sie wissen. Sie war sichtlich verärgert. »Ich kann genauso viel ertragen wie du, und ich hatte keine Angst vor dir. Ich wollte dich heute Nacht … ich wollte alles von dir, das Gute und das Schlechte. Kannst du das denn nicht verstehen? Ich wollte nicht, dass du irgendetwas zurückhältst.«


      »Aber nicht so«, protestierte er. »Nicht nach dem … nach allem, was dir passiert ist.«


      »Das war etwas ganz anderes!«, konterte sie. »Glaub mir, ich kann den Unterschied beurteilen. Und denkst du wirklich, ich hätte zugelassen, dass du mir so etwas antust? Das hier ist passiert, weil ich es wollte und weil du es wolltest.«


      Drake schwieg, weil es nichts darauf zu sagen gab. Er wusste, dass sie recht hatte.


      Seine Miene wurde etwas weicher, als er sie anblickte. Sie hockte nackt und trotzig vor ihm, ungeachtet der kalten Nachtluft. Noch nie in seinem Leben hatte er eine Frau wie Anya getroffen. Sie konnte jede Art von Härte ertragen, sich jeder Gefahr stellen und jeden Feind besiegen.


      Sie war gefährlich und furchtlos, kalt und leidenschaftlich, wunderschön und schrecklich. Sie war all das und noch mehr.


      »Also gut«, lenkte er zögernd ein. »Und wie geht es jetzt weiter?«


      Sie lächelte und stand auf. »Ich jedenfalls werde erst mal etwas anziehen. Mir wird kalt«, sagte sie und griff nach ihrem Achselshirt.


      »Das habe ich nicht gemeint.«


      »Ich weiß, was du gemeint hast.« Sie warf einen Blick auf den Himmel im Osten. Er sah genauso aus wie jeder andere Teil des Himmels, aber offenbar war sie in der Lage, irgendetwas darin zu erkennen. »In ein paar Stunden dämmert der Morgen. Du siehst aus, als bräuchtest du den Schlaf dringender als ich. Ich halte Wache und wecke dich, wenn es Zeit wird aufzubrechen.«


      Sie war wieder sie selbst. Die Mauern und die Rüstung waren wieder an ihrem Platz.


      Sie zog ihre Hose an und setzte sich dann wieder auf die andere Seite des Feuers, als wäre nichts passiert, neben die Waffe, die sie vorhin auseinandergenommen hatte. Drake sah zu, wie sie das Sturmgewehr mit geübter Leichtigkeit zusammensetzte und dabei sorgfältig seinem Blick auswich.


      In diesem Zustand war jeder Versuch, mit ihr zu reden, zum Scheitern verurteilt. Drake zog sich ebenfalls wieder an, kroch auf den Rücksitz des Geländewagens und schloss die Augen. Sie hatte recht … er war erschöpft, aber es dauerte trotzdem lange, bis er einschlief.
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      Er wachte auf, als das graue Zwielicht der Morgendämmerung bereits den Horizont erhellte. Ihm war kalt, und er fühlte sich steif und unbehaglich. Doch trotz der Kälte und der Unbequemlichkeit war er erholter als nach so mancher Nacht in einem warmen Bett.


      Anya war natürlich längst bereit zum Aufbruch. Das Frühstück bestand nur aus einer Flasche Wasser, die Hussam in dem Wagen verstaut haben musste. Dann fuhren sie los, nach Norden durch die Wüste, während die Sonne gerade über den östlichen Horizont hinwegspähte.


      Eine Stunde nach Sonnenaufgang überquerten sie die Grenze zum Irak. Das wussten sie allerdings nur, weil der Magellan es ihnen sagte. Es gab kein Straßenschild, keine Tafel, keinen Zaun und keine Grenzmarkierung, die den Übergang von Saudi-Arabien zum Irak angezeigt hätte. Es gab nur die endlose Wüste, die sich von Horizont zu Horizont zu erstrecken schien.


      Das Gelände war felsig und hügelig und zwang sie, eine verschlungene Route um Sanddünen und steile Schluchten zu wählen, was sowohl frustrierend als auch zeitraubend war. Aber nach etwa fünf Meilen wurde das Terrain ebener, und sie kamen etwas schneller voran.


      Unter dem Sand des Irak lagen gigantische Ölreserven, die sich nach vorsichtiger Schätzung auf mehr als einhundertvierzig Billionen Barrel beliefen. Es waren die zweitgrößten Ölvorkommen der Welt, und der größte Teil dieser Ölfelder lag im Süden und Nordosten des Landes. Die westliche Hälfte des Irak war im Unterschied dazu eine fast menschenleere Wüste. Sie war weder strategisch noch wirtschaftlich von Wert.


      Daher war es nicht verwunderlich, dass ihnen auf ihrer Fahrt keine anderen Fahrzeuge begegneten. Sie kamen weder an Militäreinrichtungen noch an Checkpoints oder Beobachtungsposten vorbei. Hier gab es gar nichts.


      Die einzigen Menschen, die ihnen begegneten, waren eine kleine Gruppe von Männern auf Kamelen. Sie waren in weite Roben gehüllt und trugen Kopftücher – Beduinen, Nomaden, die in der Wüste lebten, dort, wo nur wenige andere überleben konnten. Die Invasion und der Krieg im Irak bedeuteten ihnen wahrscheinlich nichts – sie lebten seit Hunderten von Jahren auf ihre Art und Weise und würden das wahrscheinlich auch noch weitere Jahrhunderte tun.


      Drake saß auf dem Beifahrersitz und massierte seine rechte Hand. Er zuckte zusammen, als die steifen Muskeln protestierten. Die Hand schmerzte, seit er aufgewacht war, zweifellos wegen der Nachtkälte.


      »Die Hand macht dir zu schaffen«, bemerkte Anya, ohne den Kopf zu wenden. Das war heute ihr erster echter Kommunikationsversuch.


      »Sie ist morgens manchmal etwas steif«, erklärte er. »Aber es ist nicht schlimm.«


      »Hast du sie dir verletzt?«


      Er nickte. »Bei einem Kampf. Vor langer Zeit.«


      »Was für ein Kampf?«


      Aus irgendeinem Grund errötete er. »Ein Boxkampf.«


      »Du warst Berufsboxer?«


      »Ist das so schwer zu glauben?« Er war ein bisschen gekränkt.


      Sie sah ihn zweifelnd an. »Ich habe dich für intelligenter gehalten.«


      »Himmel, du klingst wie meine Mutter«, konterte er unwillkürlich. »Außerdem bist du nicht gerade in der Position, mich zu kritisieren, weil ich Boxkämpfe bestritten habe.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Aus Pflichtbewusstsein oder aus ideologischen Gründen zu töten ist eine Sache. Einen Mann für Geld bewusstlos zu schlagen ist etwas völlig anderes.« Sie sah ihn an. »Dieser Kampf damals. Was ist passiert?«


      Drake seufzte, als er an diese Nacht zurückdachte. »Ich war damals, so unwahrscheinlich es in deinen Ohren auch klingen mag, ein recht vielversprechender Boxer. Nach etwa einem Jahr bin ich ins Profilager gewechselt, habe meine ersten acht Kämpfe durch K. o. gewonnen, und schon bald wurden die ersten wichtigen Leute auf mich aufmerksam. Dann hat man mich überredet, gegen irgendeinen alten, miesen Clubkämpfer anzutreten. Ein bulliger alter Schläger; du kennst die Sorte. Zehn Jahre früher wäre er eine echte Herausforderung gewesen, aber als ich auf ihn traf, war er schon sehr langsam und nicht mehr in Form. Er wollte nur noch ein bisschen Geld machen, bevor er sich zur Ruhe setzte, und ich war nur zu gern bereit, ihm zum Ruhestand zu verhelfen. Ich habe ihn nach sechzig Sekunden in der ersten Runde zu Boden geschickt. Er stand auf. Also habe ich ihn in der zweiten Runde wieder auf die Bretter geschickt. Er ist wieder aufgestanden. Ganz gleich, was ich gemacht habe, ganz gleich, wie oft ich ihn niedergeschlagen habe, dieser blöde Mistkerl wollte einfach nicht liegen bleiben. Er hat gekämpft, als hinge sein Leben davon ab.« Drake schüttelte den Kopf und schien offenbar immer noch Schwierigkeiten damit zu haben, das zu verstehen. »Ich habe mir beide Hände bei dem Versuch gebrochen, ihn endlich auszuknocken.«


      Drake blickte auf seine Hand und ballte sie zu einer Faust. Einen kurzen Augenblick lang spürte er wieder die Power, die er einst gehabt hatte, hörte das Brüllen der Zuschauer, die ihn anfeuerten.


      »Es hat sechs Monate gedauert, bis ich die Freigabe für den nächsten Kampf bekam.«


      »Aber du bist nicht in den Ring zurückgekehrt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte etwas anderes angefangen. Da ich kein Geld verdient habe, während ich auf meinem Hintern hockte und darauf wartete, dass meine Lizenz erneuert wurde, musste ich mir einen anderen Job suchen. Ich nehme an, in diesen sechs Monaten habe ich den Biss verloren. Den eignet man sich nicht so schnell wieder an.«


      »Du willst wohl sagen, dein Stolz hat einen Dämpfer bekommen.«


      »Ich hatte keine Lust, wieder von vorn anzufangen, mich für fünfzig Mäuse durch miese Clubkämpfe wieder nach oben zu boxen«, antwortete er hitziger, als er beabsichtigt hatte. »Das ist ein ziemlicher Absturz, wenn man kurz vor einem Titelkampf stand.«


      Sie hatte eine Schwachstelle bei ihm gefunden, und das wusste sie auch. »Wenigstens hast du aus diesem Kampf etwas gelernt.«


      »Ach ja? Was denn?«


      Sie lächelte ihn auf diese Art und Weise an, die er mittlerweile viel zu gut kannte. »Nur weil jemand alt ist, heißt das noch lange nicht, dass er dir nicht wehtun kann.«


      »Das sind sie, hier.« Frost deutete auf das etwas verschwommene Bild eines Überwachungsvideos, das eine Frau mit blonden Haaren und einen Mann zeigte, die ein Elektronikgeschäft betraten. »Sie sind um 14:07 Uhr hineingegangen und acht Minuten später wieder herausgekommen. Hier sieht man das Paket, das sich Drake unter den Arm geklemmt hat.«


      Die junge Frau wirkte erschöpft und ausgezehrt, was auch verständlich war. Sie hatte fast die ganze Nacht die Überwachungsfilme durchgesehen und nach Hinweisen gesucht, wo Drake und Anya möglicherweise das GPS-Gerät gekauft haben könnten.


      Wenigstens hatte sich ihre Zähigkeit ausgezahlt. Sie hatte entdeckt, wie die beiden ein Geschäft innerhalb des Flughafenterminals betreten hatten.


      Dietrich stieß leise die Luft aus, beeindruckt von ihrer unglaublichen Hartnäckigkeit. Es war wirklich eine Schande, dass sie so ein zickiges kleines Miststück war. »Gute Arbeit, Frost.«


      »Sparen Sie sich das, sonst kommen mir noch die Tränen.«


      Er legte ihr anerkennend die Hand auf die Schulter, vergaß jedoch, dass sie erst Stunden zuvor ausgerenkt worden war. Es fiel ihm wieder ein, als sie schmerzhaft aufstöhnte und ihn wütend ansah.


      »Entschuldigung«, meinte er und drehte sich zu Rahul herum. »Wir müssen sofort mit dem Geschäftsführer reden. Ich brauche die Seriennummer des Gerätes, das er ihnen verkauft hat.«


      Sobald sie die hatten, konnten sie sich mit dem Hersteller in Verbindung setzen und die exakte Frequenz herausfinden, mit der dieses Gerät arbeitete. Dann konnten sie diese Information benutzen, um mit einer Dreieckspeilung die genaue Position herauszufinden. Perfekt. Das GPS-Gerät würde genau das tun, was es tun sollte, nur würde es eben nicht nur Drake und Anya verraten, wo sie sich befanden.


      Der saudische Offizier nickte und griff nach seinem Handy.
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      »Hier ist es«, sagte Drake, der gerade zum dritten Mal den genauen Längen- und Breitengrad auf dem Magellan überprüfte.


      Hätte das GPS-Gerät ihm nicht jedes Mal bestätigt, dass sie an der richtigen Stelle waren, hätte er es nicht geglaubt. Sie befanden sich mitten in einem felsigen, nichtssagenden Wüstenabschnitt am Fuß eines niedrigen, runden Hügels. Das Dorf Ash Shabakah lag etwa eine Meile nordwestlich, hinter dem Hügel versteckt.


      Anya stoppte den Hilux, stellte den Motor ab, schnappte sich das AK-47 und stieg aus. Drake war einen Moment später an ihrer Seite.


      Es war früher Abend. Die Sonne hatte ihren Zenit längst überschritten und näherte sich träge dem westlichen Horizont. Dennoch war es noch glühend heiß, und die trockene, staubige Luft brannte bei jedem Atemzug in ihren Kehlen.


      »Bist du sicher, dass dies der richtige Ort ist?« Drake ließ seinen Blick über den felsigen Boden ringsum schweifen und fragte sich allmählich, ob Anyas Kontaktperson sie nicht vielleicht buchstäblich in die Wüste geschickt hatte.


      »Das sind die Koordinaten, die er mir gegeben hat.«


      »Und wo steckt er?«


      Anya ignorierte ihn und schlich mit dem Sturmgewehr im Anschlag weiter. Sie bewegten sich geduckt und hatten höchstens ein Dutzend Schritte zurückgelegt, als Anya innehielt, sich hinkniete und den Boden untersuchte.


      »Spuren«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Noch frisch. Ein Mann, durchschnittliche Größe, normales Schuhwerk. Er humpelt.«


      »Jetzt trägst du aber wirklich ein bisschen dick auf.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sage dir nur, was ich sehe.«


      Drake wollte sich nicht mit ihr streiten. Spurenlesen hatte er zwar gelernt, weil das Teil seiner Ausbildung gewesen war, aber er hatte nie viel Talent dafür besessen. Die Leute, die aus einem Fußabdruck detaillierte Informationen herauslesen konnten, wie zum Beispiel Unterschiede in der Gewichtsverlagerung, Schrittlänge und Haltungsmuster, gehörten seiner Meinung nach zu einer anderen Spezies.


      Zusammen gingen sie jetzt den Hang hinauf und folgten den schwachen Spuren, die Anya gefunden hatte. Sie hielten beide ihre Waffen im Anschlag und spähten auf jede Bewegung, suchten nach irgendeinem Hinweis, dass es sich hier um einen Hinterhalt handeln könnte. Der heiße Wind wirbelte Staub und Sand um sie herum auf.


      Vor ihnen lag ein Haufen großer, verwitterter Felsbrocken, die ihren Weg blockierten. Drake warf einen Blick auf seine Gefährtin und deutete nach rechts. Anya nickte und gab ihm zu verstehen, dass sie links herumgehen würde.


      Drake packte die Kalaschnikow fester und schlich weiter. Die Waffe lag schwer in seinen Händen, und die Mechanik klapperte leise bei jedem Schritt. Sie war bereits vollkommen von feinem Sand bedeckt, aber das war kein Problem, wie er wusste. Eine Kalaschnikow feuerte unter fast allen Bedingungen.


      Er lehnte sich gegen einen Felsbrocken, der aus dem Boden aufragte, als hätte irgendein Gigant ihn mit aller Kraft dort hineingerammt. Dann holte er tief Luft, sammelte sich und trat um das Hindernis herum.


      Anya setzte sich gleichzeitig in Bewegung, und auf der Rückseite des Felsens trafen sie sich wieder. Zu ihrer Überraschung standen sie vor einem kleinen, dunklen Spalt im Hügel, der vielleicht einen Meter zwanzig hoch und knapp einen Meter breit war. Eine Höhle.


      »Die Spuren führen dort hinein«, erklärte Anya und bückte sich, um die schwachen Abdrücke zu betrachten. Dann sog sie tief die Luft durch die Nase. »Tee.«


      Drake runzelte die Stirn. »Tee?«


      »Ich gehe voraus. Bleib dicht bei mir.« Sie packte die Waffe mit einer Hand und eine Taschenlampe mit der anderen, bevor sie in die Höhle kroch, dicht gefolgt von Drake.


      Der Gang war uneben und wand sich durch das Gestein. Dabei änderte er ständig die Richtung. Unmittelbar hinter dem Eingang war er so hoch, dass man wenigstens aufrecht stehen konnte. Allerdings wurde die Passage manchmal so schmal, dass Drake sich zwischen den Felswänden hindurchzwängen musste und das Gefühl hatte, er würde zerquetscht werden.


      Anya hatte recht gehabt, was den Geruch anging. Draußen hatte er ihn nicht bemerkt, aber jetzt nahm er das schwache Aroma von Tee wahr. Jemand war hier bei ihnen in der Höhle, aber wo genau befand er sich?


      Plötzlich wurde es hell, als eine elektrische Bogenlampe angeschaltet wurde, deren Strahl direkt auf sie gerichtet war. Sofort hoben sie die Waffen, entsicherten sie und legten die Finger auf die Abzüge.


      »Das dürfte nicht nötig sein, meine Freunde«, versicherte ihnen eine Stimme. Sie klang ein bisschen fistelnd und nasal, gehörte aber eindeutig einem Mann.


      Anya kniff die Augen zusammen. »Typhoon?«


      »Bitte senkt eure Waffen.« Als sie zögerten, setzte er hinzu: »Ich habe euch vertraut, indem ich bereit war, mich heute mit euch zu treffen, also vertraut jetzt mir. Ich möchte unsere Beziehung nicht torpedieren, bevor wir uns überhaupt vorgestellt haben.«


      Die beiden sahen sich kurz an und senkten dann übereinstimmend die Sturmgewehre.


      Der Strahl der Lampe wurde abgewendet, und in ihrem Schein wurde ein Mann sichtbar, der auf einem niedrigen Felsvorsprung etwa zehn Meter von ihnen entfernt auf der anderen Seite der Höhle saß. Das gleißende Licht hob seine Gesichtszüge plastisch hervor.


      Wen immer Drake auch als Anyas geheimnisvolle Informationsquelle erwartet hatte, dieser Mann entsprach ganz und gar nicht seinen Vorstellungen.


      Er war noch ziemlich jung, vermutlich ein paar Jahre jünger als Drake, hatte ein schlankes, fast ausgemergeltes Gesicht, scharfe, knochige Gesichtszüge und eine Halbglatze. Er war schlank, mit schmalen, abfallenden Schultern und einem Hals, der unverhältnismäßig dünn aus dem Kragen des viel zu groß wirkenden Hemdes ragte. Er trug eine Brille, bei der ein Glas gesprungen war. Aber seine dunklen Augen verrieten einen wachen Verstand.


      Seine Aufmerksamkeit galt Anya, und er lächelte zögernd. »Ich hatte schon jegliche Hoffnung aufgegeben, Sie jemals persönlich kennenzulernen.« Sein Englisch war exzellent, wie Drake auffiel. »Es ist sehr merkwürdig, Sie jetzt vor mir stehen zu sehen.«


      »Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht«, antwortete sie.


      »Ich bin überrascht, aber keineswegs enttäuscht.« Er erhob sich von seinem improvisierten Sitz und kam auf sie zu. Dabei sah man deutlich, wie er humpelte. »Wie Ihre amerikanischen Freunde immer so gern sagen: besser spät als nie.«


      Er blieb vor ihr stehen und streckte seine Hand aus. »Mein Name ist Majid Zebari.«


      »Anya«, erwiderte sie und ergriff seine Hand. »Mein Begleiter heißt Drake.«


      Zebari schüttelte ihm die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mister Drake.«


      »Gleichfalls.«


      Zebaris Augen weiteten sich unmerklich vor Überraschung. »Sie sind Engländer. Interessant.« Er sah wieder zu Anya zurück. »Ich habe Tee aufgebrüht. Möchten Sie vielleicht eine Tasse?«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und humpelte zu einer Stelle, die wie ein improvisierter Wohnraum wirkte. Dort stand ein Propangasofen mit einem dampfenden, rußigen Essgeschirr.


      »Verzeihen Sie mir, dass ich Sie hierherbestellt habe, aber ich wollte für unser Treffen einen sicheren Ort finden.« Er deutete auf die riesige Höhle, in der sie sich befanden. »Ich habe schon als Junge in diesen Höhlen gespielt. Glauben Sie mir, ich kenne sie gut genug, um flüchten zu können, falls das nötig sein sollte.«


      Das hatte Drake vermutet. Eine Kommandoeinheit, die diesen Platz zu stürmen versuchte, dürfte Schwierigkeiten haben, sämtliche Ausgänge zu sichern. Keiner konnte sagen, wie tief dieses Netzwerk aus Gängen sich in die Erde grub oder wie weit es reichte.


      »Und wie Sie vermutlich sehen können, bin ich nicht mehr ganz so leichtfüßig wie früher«, setzte er mit einem schüchternen Lächeln hinzu, das ihn irgendwie jünger erscheinen ließ.


      Er ließ sich auf dem improvisierten Sitz nieder und streckte sein linkes Bein aus. Drake sah das metallische Aufblitzen einer Stütze, die den Knöchel steif hielt.


      »Ein kleines Souvenir von der Invasion«, erklärte er mit einem kurzen Seitenblick auf Anya. »Vor meinem Büro ist eine Bombe explodiert. Ich war zwei Tage in den Trümmern eingeschlossen.«


      Seine Anspielung war unmissverständlich. Er wäre zweifellos kein Krüppel, hätte Anya sich mit ihm getroffen, wie sie es beim ersten Mal vereinbart hatten.


      »Majid, man hat mir gesagt, Sie wären eine sehr wichtige Informationsquelle und hätten eine hohe Position innerhalb Husseins Regime bekleidet …«, begann Anya, die seinen unterschwelligen Tadel ignorierte.


      Der junge Mann schnaubte belustigt bei ihren Worten. »Eine hohe Position? Ganz im Gegenteil. Andererseits sollte ich dankbar sein, dass es nicht so war, sonst wäre ich jetzt wahrscheinlich entweder tot oder selbst im Gefängnis. Nein, ich war ein Analytiker für den Mukhabarat, eigentlich nicht mehr als ein schlichter Sachbearbeiter.« Er rückte die zersprungene Brille wieder zurecht, die allmählich auf seiner langen Nase herunterrutschte. »Und jetzt bin ich ein mittelloser Computertechniker mit einem falschen Namen und einer kaputten Brille.«


      Anyas Miene verriet ihre Enttäuschung, und Zebari lächelte über ihre Reaktion.


      »Aber selbst mittellose Computertechniker können nützlich sein.«


      »Endlich! Wir haben sie!«, rief Frost.


      Dietrich war sofort an ihrer Seite. »Wo sind sie?«


      »Wir haben gerade das Peilsignal des Magellan heruntergeladen«, sagte sie und deutete auf die Koordinaten des Längen- und Breitengrades, die auf dem Bildschirm zu sehen waren. »Nach diesen Angaben befinden sie sich irgendwo in der südirakischen Wüste, etwa eine Meile von einem Dorf namens Ash Shabakah entfernt.«


      Dietrich zog sein Handy heraus und wählte Franklins Nummer in Langley. Der nahm nach dem ersten Klingeln ab.


      »Wir haben sie gefunden.«


      »Vor sechs Jahren arbeitete ich für das achte Direktorat des Politbüros«, erklärte Zebari. »Wir waren für die Logistik und die technische Unterstützung verdeckter Operationen zuständig. Dann wurde ich plötzlich zu einem Spezialprojekt versetzt und diente unter Colonel Mohammed al-Masri. Man brauchte jemanden, der die Bücher führte, Transaktionen auflistete und überwachte, wohin das Geld des Büros floss. Unser Budget betrug einhundertfünfzig Millionen US-Dollar, mit der Option auf weitere fünfzig, falls sie gebraucht wurden.«


      Anya beugte sich vor und starrte ihn eindringlich an. »Was war das Ziel dieses Projektes?«


      »Der Erwerb chemischer und biologischer Waffen von einem ausländischen Lieferanten. Fünfzig Tonnen waffenfähige Anthrax-Sporen, fünf Tonnen VX-Nerven-Kampfstoff und fünfhundert Pfund hoch angereichertes Uran plus der Zentrifugal-Technologie und den Bauplänen für primitive taktische Nuklearsprengköpfe.«


      Drake starrte ihn an. »Mein Gott …«


      »Es war beabsichtigt, mit diesen Waffen mögliche Invasoren von einem Angriff auf den Irak abzuschrecken«, erklärte Zebari. »Es war ein verrückter Schachzug, aber die Situation war auch hoffnungslos. Die Regierung wusste, dass es früher oder später zu einer Invasion kommen würde, und suchte nach irgendeinem Weg, sie zurückzuschlagen. Die chemischen und biologischen Waffen waren zwar nützlich, aber vor allem wollten wir die Nukleartechnologie. Wir wussten, dass die USA über diplomatische Kanäle mit uns verhandeln mussten, wenn wir über Atomwaffen verfügten.«


      »Wer war der Lieferant?«, wollte Anya wissen.


      Zebari nippte an seinem Tee. »Das weiß ich nicht. Ich bin diesem Mann nie begegnet, aber er gab sich als ein gewisser Jewgeni aus und behauptete, er würde für den russischen militärischen Geheimdienst arbeiten.«


      Himmel, kein Wunder, dass die Russen so an Anya interessiert waren, dachte Drake. Hätte sie die Tatsache publik gemacht, dass einer ihrer Agenten nukleare Geheimnisse an die Irakis verkaufte, wären die Konsequenzen verheerend gewesen.


      »Er schien korrekt zu sein. Jedenfalls war er in der Lage, uns sämtliche technischen Details zu nennen; außerdem präsentierte er Pläne, wie die Übergabe stattfinden sollte, und gab uns Proben von allen Materialien, die er uns verkaufen wollte, als Beweis für seine Zuverlässigkeit. Dafür hinterlegten wir eine Anzahlung von zehn Millionen Dollar als Sicherheit.«


      »Was ist dann passiert?«, erkundigte sich Drake. »Wo sind diese Waffen jetzt?«


      »Nirgendwo«, erwiderte der Mann tonlos. »Der Handel ging niemals über die Bühne. Als die Amerikaner 2001 in Afghanistan einmarschierten, war vielen Politikern meiner Regierung klar, dass die USA ihre Aufmerksamkeit schon bald auf den Irak richten würden. Der amerikanische Präsident wollte den Krieg unbedingt, und die Attentate von New York lieferten ihm sämtliche Gründe, die er dafür brauchte. Uns wurde klar, dass wir niemals rechtzeitig Atomwaffen entwickeln konnten, um einer Invasion zuvorzukommen. Deshalb wurde der Handel widerrufen; wir haben unsere bereits bestehenden Vorräte an chemischen und biologischen Waffen vernichtet, und Jewgeni ist von der Bildfläche verschwunden.«


      Anya lehnte sich zurück, maßlos enttäuscht von diesen Nachrichten. Sie hatte alles darauf gesetzt, hatte fest daran geglaubt, die Beweise für die Existenz von Massenvernichtungswaffen zu bekommen, welche die Agency so unbedingt haben wollte. Gefunden hatte sie stattdessen das glatte Gegenteil.


      »Lassen Sie mich raten – Jewgeni hat die Anzahlung natürlich niemals zurückerstattet«, bemerkte Drake.


      Zebari nickte. Bei dieser Bewegung rutschte ihm die Brille erneut von der Nase. »Allerdings nicht. Wir haben zwar nach ihm gesucht, aber zu diesem Zeitpunkt hatten wir drängendere Probleme. Die ganze Angelegenheit war ein ungeheures Fiasko, an das niemand gern erinnert werden wollte. Also wurde dieser Deal unter den Teppich gekehrt.«


      »Was zum Teufel haben wir denn jetzt in der Hand?«, erkundigte sich Drake. »Ein Waffendeal, der ins Wasser gefallen ist, ein mysteriöser russischer Lieferant, der mit zehn Millionen Dollar verschwindet, Massenvernichtungswaffen, die nicht existieren …« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben einen Scheiß.«


      Anya starrte gedankenverloren ins Leere. Nach einem kurzen Moment richtete sie ihren Blick wieder auf Zebari. »Sie sagten, Sie wüssten nur wenig über den Lieferanten, bis auf den Namen, den er Ihnen gegeben hat?«


      »Das ist korrekt.«


      »Und Sie haben ihn niemals persönlich gesehen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Er hat sehr sorgfältig darauf geachtet, seine Anonymität zu wahren. Aber er war ein sehr gründlicher Mann. Er hatte bereits Pläne entworfen, wie man das Material unauffällig ins Land schmuggeln konnte.«


      »Wie genau?«


      Zebari seufzte, während er versuchte, sich an die Einzelheiten zu erinnern. »Durch eine private Reederei, an der er Anteile hielt, wie er sagte. Ich glaube, ihr Hauptsitz lag in Südafrika. Ihr Name war … Infinity Exports.«


      Drake hörte, wie Anya scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog, und sah zu ihr hinüber. Sie starrte Zebari ungläubig an. Ihr Gesicht war eine Maske aus Schock und Entsetzen. Sämtliche Farbe war daraus gewichen, als hätte sie kein Blut mehr in den Adern.


      »Was ist los?«


      Sie ignorierte ihn, vollkommen auf Zebari konzentriert. »Sind Sie sich dessen sicher? Wissen Sie ganz genau, dass der Name Infinity Exports war?«


      Er dachte einen Moment nach und nickte dann schließlich bestätigend.


      Anya stand auf, wandte sich ab und presste sich eine Hand gegen die Stirn. »Nein … das ist nicht möglich!«, stieß sie keuchend hervor. »Es ist einfach nicht möglich!«


      Mit wenigen Schritten hatte Drake sie erreicht, packte ihren Arm und drehte sie zu sich herum. »Anya, sprich mit mir. Was ist los?«


      »Infinity Exports ist eine Tarnfirma«, sagte sie. »Sie führt illegale Waffengeschäfte auf der ganzen Welt durch. Sie hat sogar dabei geholfen, die Rebellen der Mudschaheddin zu bewaffnen, als ich in Afghanistan operierte.« Sie befreite sich mit einem Ruck aus seinem Griff und drehte sich erneut von ihm weg, zitternd vor kaum kontrollierter Wut. »Sie gehört der Agency, Drake. Die CIA hat diesen ganzen Deal inszeniert.«
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      »Wir haben sie.« Franklin konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Sie haben in einem kleinen Dorf im Südirak angehalten. Das ganze Gebiet wird von Satelliten überwacht. Dietrich und sein Team machen sich gerade bereit, sie abzufangen. Sie können in weniger als einer Stunde vor Ort sein.«


      Zu seiner Überraschung blieb Cains Gesicht vollkommen ausdruckslos und unbewegt, als er seinen Untergebenen von seinem Platz hinter dem Schreibtisch aus betrachtete.


      »Das wird nicht nötig sein, Dan.«


      Franklin runzelte die Stirn. »Ich … Das verstehe ich nicht, Sir. Wir sind bereit, die Sache zu Ende zu bringen. Wir jagen sie seit …«


      »Ich sagte, das wird nicht nötig sein«, wiederholte Cain. Seine Stimme war kalt und hart. »Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass sie uns erneut durch die Maschen schlüpfen. Ich habe mein eigenes Team vor Ort. Das wird die Festnahme vornehmen.«


      Franklin konnte nicht glauben, was er da hörte. Es war ihre Jagd gewesen, von Anfang an, und jetzt, im letzten Moment, wollte Cain sie abziehen? »Sir, ich …«


      »Befehlen Sie Ihrem Team, sich zurückzuziehen. Ich sage Ihnen das jetzt zum letzten Mal«, erklärte der Direktor. »Oder haben Sie ein Problem damit?«


      Franklin wollte protestieren, überlegte es sich dann jedoch anders. Cain konnte ihn mit einem Fingerschnippen suspendieren. »Nein, Sir.«


      »Gut.« Cain konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. »Sie haben Ihre Befehle, Dan. Führen Sie sie aus.«


      »Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte Zebari wissen.


      »Es war eine Falle«, erklärte Drake. Er hatte die Zusammenhänge fast ebenso schnell begriffen wie Anya. »Die CIA hat versucht, Ihrem Land illegale Waffen zu verkaufen, weil ihr klar war, dass der damalige US-Präsident letzten Endes einen triftigen Grund für eine Invasion brauchte. Einer ihrer Operatives gibt sich als russischer Waffenhändler aus, verkauft Ihnen die Waffen und verschwindet dann spurlos. Ein paar Monate später rollen dann die Panzer in Bagdad ein, und sie finden alles, was sie brauchen, um diesen Krieg zu rechtfertigen.« Er schüttelte den Kopf, wie betäubt von dieser Dreistigkeit. »Das ist wirklich verflucht unglaublich!«


      Zebari wurde blass, wirkte vollkommen verdattert von dem, was er gerade gehört hatte. In diesem Moment war der Handel, auf den er seine Zukunft gesetzt hatte, wie vom Winde verweht. Jetzt war er ein Feind der CIA, kein potenzieller Verbündeter mehr. Er allein verfügte über das Wissen und die Beweise und konnte enthüllen, was sie getan hatten.


      Anya hatte sich aus dem Gespräch herausgehalten. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander.


      Jetzt konzentrierte sie sich wieder auf Zebari, ging zu ihm und packte seine schmalen, knochigen Schultern. »Können Sie alles beweisen, was Sie da gerade gesagt haben?«


      »Ich habe eine digitale Aufzeichnung des gesamten E-Mail-Verkehrs, alle unterschriebenen Vereinbarungen, Kontonummern … einfach alles.«


      Anyas Miene verhärtete sich, als ein Plan in ihrem Kopf Gestalt annahm. »Dann hören Sie mir zu, und hören Sie genau zu. Vergessen Sie die CIA, vergessen Sie die Russen und die Iraker. Im Moment steht Ihr Leben auf dem Spiel. Wenn Sie am Leben bleiben wollen, kommen Sie mit uns und tun genau das, was wir Ihnen sagen.«


      Der junge Mann starrte sie furchtsam an. »Sie wollen unsere Abmachung trotzdem einhalten?«


      Anya nickte erneut. »Der Deal läuft vielleicht nicht so, wie wir es geplant haben, aber ich werde dafür sorgen, dass Sie ein neues Leben beginnen können und so viel Geld bekommen, wie Sie benötigen. Aber nur, wenn Sie mir Ihre Beweise liefern.«


      Er wurde sichtlich bleich bei ihrem drohenden Unterton, aber er streckte sein Kinn vor und bemühte sich, nicht unter ihrem scharfen Blick zu kuschen. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


      Drake packte ihren Arm. »Was hast du vor, Anya?«


      Ihr Blick erinnerte ihn an jenen Moment in Khatyrgan, als sie über der Leiche des von ihr ermordeten Wärters gestanden hatte, vollkommen blutverschmiert und in boshafter Freude lächelnd; nur war dieser Blick jetzt kälter und gelassener. Irgendwie wusste er, dass dies noch weit gefährlicher war.


      »Vergeltung.« Sie sah Zebari an. »Kommen Sie. Wir haben nicht viel Zeit.«


      »Was soll das heißen, es wurde uns verboten?«, tobte Dietrich. »Wir stehen bereit, um Himmels willen! Wir können die ganze Angelegenheit jetzt beenden.«


      »Der Befehl kam direkt von Cain«, erklärte Franklin. Er musste sich zwingen, die Worte hervorzupressen. »Er hat angeordnet, dass wir uns zurückziehen.«


      »Und was sagen Sie dazu, Dan?«


      Franklin senkte den Blick, während er den Hörer an sein Ohr presste. Dietrich forderte ihn offensichtlich auf, sich einem direkten Befehl des Direktors der Abteilung zu widersetzen.


      »Es steht mir nicht zu, dazu etwas zu sagen. Tut mir leid.«


      »Na klar. Und mir erst.« Die Herablassung und die Verachtung in Dietrichs Stimme waren selbst trotz dieser schlechten Verbindung aus dem Orient unüberhörbar.


      Franklin sagte nichts weiter, sondern beendete den Anruf und legte sein Handy auf den Schreibtisch. Er starrte lange darauf, während er vor Wut kochte.


      »Verdammte Scheiße!«, knurrte er schließlich und hämmerte mit der Faust auf die Schreibtischplatte.


      Seine Gedanken wurden unterbrochen, als sein Schreibtischtelefon klingelte. Er knirschte mit den Zähnen und riss den Hörer von der Gabel.


      »Was gibt’s?«, knurrte er.


      »Ich … Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Sir«, stammelte der Sprecher am anderen Ende, sichtlich irritiert von seinem barschen Ton. »Hier spricht Sinclair, Operations Center. Wir haben hier ein Problem.«


      Ach wirklich, wer hat das nicht?, dachte er. »Was für ein Problem?«


      »Wir haben gerade die Satellitenbilder vom Zielgebiet verloren. Wir sind blind.«


      Er runzelte die Stirn. »Sind sie außerhalb der Reichweite?«


      »Nein, Sir. Ich habe das National Reconnaissance Office angerufen, und der Vogel ist immer noch da. Die Übertragung wurde intern umgeleitet. Jemand hat uns ausgeschlossen.«


      In diesem Moment dämmerte ihm die Wahrheit. Cain. Sie sollten nicht sehen, was er vorhatte.


      »Ich …« Er verstummte, während sein Blick auf das Foto fiel, das ihn selbst und Drake zeigte, damals, als sie gemeinsam in Afghanistan gedient hatten. Sie waren beide jung, zeigten ein idiotisches Grinsen und waren von ihrer eigenen Unbesiegbarkeit überzeugt.


      »Kommen Sie sofort in mein Büro, Sinclair. Beeilen Sie sich.«


      Was er zu sagen hatte, sollte er besser nicht über eine interne Leitung äußern.


      Sie traten aus der Höhle in das blendende Licht des frühen Abends und blinzelten, während sich ihre Augen auf die Helligkeit einstellten. Der Hilux stand da, wo sie ihn gelassen hatten, etwa fünfzig Meter weiter unten am Hang.


      »Wir überqueren noch heute Nacht die Grenze nach Saudi-Arabien«, erklärte Anya und setzte sich Richtung Fahrzeug in Bewegung. »Dann werden wir so viele Nachrichtenagenturen wie möglich kontaktieren und ihnen Zebaris Beweise übergeben.«


      »Du weißt, dass das die ganze Agency erschüttern kann«, warnte Drake sie, während er mit ihr Schritt hielt. »Wenn die Sache in den Nachrichten kommt, wird sie weite Kreise ziehen.«


      Er konnte sich bereits die Kettenreaktion von Skandalen, Untersuchungen, Rücktritten und unehrenhaften Entlassungen vorstellen, und jede brachte die gesamte US-Geheimdienstmaschinerie näher an den Abgrund. Persönlicher Groll würde wieder erwachen, alte Wunden würden wieder aufreißen, Misstrauen und Verfolgungswahn würden sich wie ein Lauffeuer verbreiten, bis schließlich das ganze Gebäude wie ein Kartenhaus zusammenbrach.


      Ihre Augen blitzten wie Stahl. »Ich bin denen jetzt zu keinerlei Loyalität mehr verpflichtet.«


      Ich werde keine Gnade walten lassen. Ich werde niemals zaudern. Ich werde niemals aufgeben.


      Drake erkannte ihre Entschlossenheit an der Haltung ihrer Schultern, an ihrem zielstrebigen Schritt, an ihrem steifen Rücken. Sie hatte sich etwas in den Kopf gesetzt und würde es bis zum Ende durchziehen – oder aber bei dem Versuch sterben.


      »Hast du da nicht etwas vergessen?«


      Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm herum.


      »Munro. Er ist der Grund, weshalb wir hier sind. Vielleicht hat er dasselbe Ziel.«


      Sie überlegte kurz. »Möglicherweise«, räumte sie dann ein. »Aber ich kann ihm nicht vertrauen. Munro würde erst meinen Tod wollen, bevor er auch nur darüber nachdenken würde, ob er sich gegen die Agency stellen soll – daran besteht nicht der geringste Zweifel.«


      Sie drehte sich um und wollte weitergehen.


      »Und was ist mit meiner Schwester?«


      Diesmal blieb sie wie angewurzelt stehen.


      »Sie ist unschuldig. Sie hat es nicht verdient, in diese Sache hineingezogen zu werden. Das hast du selbst gesagt. Oder hast du es schon vergessen?«


      Sie sah ihn nicht an, aber er bemerkte, wie sie den Kopf sinken ließ, nahm die grimmige Entschlossenheit auf ihrer Miene wahr. »Ich habe es nicht vergessen.«


      »Wenn wir Zebari nicht ausliefern, ist sie tot. Er wird sie exekutieren.«


      Anya sagte nichts.


      »Wer ist dieser Munro?«, fragte Zebari, der nervös zusah, wie sich ein Streit zwischen seinen beiden Möchtegern-Rettern zusammenbraute.


      »Halten Sie sich da raus!«, zischte Drake. Er war nicht in der Stimmung, dem Mann die Situation ausführlich zu erklären. »Du weißt, dass ich die Wahrheit gesagt habe, Anya. Kannst du damit leben?«


      »Ich habe mit vielen Dingen leben müssen, Drake«, versicherte sie ihm. »Zur Not kann ich auch mit einer Schuld mehr leben.«


      Sie setzte sich wieder in Bewegung und kehrte ihm den Rücken zu.


      »Ich aber nicht«, gab er zurück und griff nach der Kalaschnikow, die er am Riemen über der Schulter trug. Er würde sie auf keinen Fall mit dem einzigen Menschen weggehen lassen, der das Leben seiner Schwester retten konnte. Wenn es nötig war, würde er Zebari selbst gefangen nehmen.


      Sie war ein ganzes Stück vor ihm. Unvermittelt wirbelte sie herum und griff an. Sie war unglaublich schnell, und ihre Augen glühten in kaltem Feuer. Noch während er das Gewehr hob, hatte sie schon den Abstand zwischen ihnen überwunden, ergriff die Mündung und stieß sie zur Seite.


      Bevor er die Waffe aus ihrem Griff reißen konnte, hämmerte sie ihm einen rechten Haken gegen das Kinn. Sein Kopf ruckte zurück, und ihm tanzten Sterne vor den Augen. Sein Griff um die Waffe erschlaffte, und einen Moment später spürte er, wie sie ihm aus der Hand gerissen wurde.


      »Versuch nicht, mich aufzuhalten, Drake«, warnte sie ihn und warf das Gewehr achtlos zur Seite wie ein Spielzeug. »Ich will dir nicht wehtun.«


      Die beiden waren so sehr aufeinander konzentriert, dass keiner von ihnen das scharfe, gefährliche Zischen einer Rakete hörte, die fast mit Schallgeschwindigkeit auf sie zuschoss. Keiner von ihnen kam auf die Idee, hochzublicken und dem verräterischen Kondensstreifen der Abgase zu folgen.


      Was als Nächstes passierte, genügte dann allerdings vollkommen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


      Der erste Eindruck war ein blendend weißer Blitz, dem ein orangefarbenes Glühen folgte, das den Boden um sie herum in sein unheimliches Licht tauchte. Im nächsten Moment traf die Druckwelle der Explosion sie wie ein körperlicher Schlag und schleuderte alle drei zu Boden. Ein ohrenbetäubendes Donnern erfüllte die Luft, durchdrang ihre Körper, als wollte es sie von innen heraus zerreißen.
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      »Ich kann nichts tun, Frost«, sagte Dietrich gereizt, während er sich die nächste Zigarette anzündete. »Franklin sagt, wir sollen uns zurückziehen, also ziehen wir uns zurück.«


      »Scheiß auf Franklin und auf seine Befehle! Wollen Sie Drake einfach im Stich lassen? Soll das richtig sein?«, fuhr sie ihn an. Sie kochte vor Wut und achtete nicht darauf, dass er fast einen Kopf größer war als sie. »Eine Minute habe ich wirklich geglaubt, Sie wären doch kein totales Arschloch. Aber jetzt zeigen Sie mir, wie falsch ich damit gelegen habe.«


      Er fuhr wütend zu ihr herum. »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun?«


      »Das Richtige!«, erwiderte sie einfach.


      Dietrich wendete sich genervt ab.


      Wenn er sich seinen Befehlen widersetzte, bedeutete das das endgültige Aus für seine Karriere, die ohnehin an einem seidenen Faden hing. Und ganz sicher würde sich damit auch der letzte Rest Hoffnung auf eine bessere Zukunft in Luft auflösen, an den er sich immer noch geklammert hatte. Sie verlangte etwas Unmögliches von ihm.


      Und das würde er nicht tun. Nicht jetzt. Nicht für Drake.


      »Drake hätte Sie in diesem Gefängnis zurücklassen können«, erinnerte Frost ihn. »Stattdessen hat er sein Leben riskiert, um Ihres zu retten. Bedeutet Ihnen das nichts?«


      Dietrich schloss die Augen und zwang sich, nicht zuzuhören. Er würde alles verlieren. Mit einer einzigen dummen, emotionalen Entscheidung würde er alles verlieren, was er sich so mühsam hatte zurückerobern wollen.


      »Ich glaube, ich hatte die ganze Zeit recht, was Sie angeht, Dietrich«, schloss Frost und drehte sich um. »Sie sind ein erbärmlicher Feigling. Das waren Sie schon immer.« Dann ging sie davon.


      Dietrich sagte nichts, sondern nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.


      Sinclair brauchte drei Minuten, um zwei Treppenfluchten hochzusteigen und die fünfzig Meter Flur bis zu Franklins Büro entlangzusprinten. Er war rot im Gesicht und außer Atem, als er eintrat.


      Franklin erhob sich von seinem Schreibtisch und ging ihm entgegen. Er sprach leise. »Sinclair, ich möchte, dass Sie mir jetzt sehr genau zuhören. Was auch immer sich hier abspielen mag, Direktor Cain verfolgt seine eigenen Ziele.«


      »Ja… Jawohl, Sir«, erwiderte der junge Techniker zögernd.


      »Er hat uns von der Satellitenüberwachung abgekoppelt.«


      Sinclairs Augen leuchteten auf.


      »Irgendetwas wird dort passieren, etwas, von dem er nicht will, dass wir es sehen.« Franklin beugte sich vor und sah dem jungen Mann scharf in die Augen. »Ich will zwei Dinge von Ihnen. Erstens will ich, dass Sie sämtliche ein- und ausgehende Kommunikation von Cains Büro überwachen.«


      Du hast da gerade eine Grenze überschritten, teilte ihm eine Stimme in seinem Kopf mit. Von jetzt an gibt es kein Zurück mehr.


      Sinclair schluckte, offenbar eingeschüchtert von der Vorstellung, dass er den Computer des Direktors der Abteilung hacken sollte. »Wenn ich dabei erwischt werde …«


      »Wenn Sie erwischt werden, werden Sie sagen, dass ich Ihnen den entsprechenden Befehl erteilt habe. Ich übernehme die volle Verantwortung für alles.« Er packte den Mann bei den Schultern. »Also, schaffen Sie das?«


      Sinclair dachte ein paar Sekunden darüber nach, während sich seine Gedanken überschlugen. »Es gibt eine Hintertür in der Firewall, die ich benutzen kann«, gab er schließlich zu. »Davon weiß sonst niemand. Es ist zwar keine sonderlich elegante Lösung, aber sie sollte funktionieren.«


      »Gut. Dann los.«


      »Und das Zweite, Sir?«, hakte Sinclair nach.


      Franklin biss sich auf die Lippen. »Ich brauche diese Satellitenverbindung wieder.«


      »Sir, sind Sie sicher, dass Sie das wollen? Wenn Direktor Cain das herausfindet …«


      Franklin seufzte, trat einen Schritt zurück und warf einen Blick auf das gerahmte Foto. »Sehen Sie dieses Foto? Vor fünf Jahren ist mein Humvee auf eine Landmine in Afghanistan gefahren. Als ich wieder zu mir kam, lag das Fahrzeug auf dem Dach und brannte. Ich konnte meine Beine nicht bewegen und schaffte es nicht heraus. Mir war klar, dass ich verbrennen würde. Aber einer meiner Kameraden ist zurückgekommen und hat mich rausgezogen. Nur einer.« Er drehte sich um und sah den jungen Mann wieder an. »Drake hat sein Leben riskiert, um meins zu retten. Dafür bin ich ihm etwas schuldig.«


      Sinclair starrte ihn an, schockiert von dem, was er gerade gehört hatte. Schließlich nickte er. »Verstehe.«


      »Gut. Dann machen Sie sich an die Arbeit.«


      Drake schien wie in einem Nebel gefangen. In einer Welt ohne Dimensionen, in der nur das dumpfe Schlagen seines Herzens das Klingeln in seinen Ohren unterbrach. Mühsam zwang er sich dazu, die Augen zu öffnen. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf hartem Stein. Anya lag ein paar Meter weiter. Ihr Gesicht war unter ihrer blonden Haarmähne versteckt.


      Was zum Teufel war passiert?


      Er stöhnte vor Schmerz, stemmte sich hoch und richtete sich auf. Sein Rücken brannte wie Feuer. Er spürte das Blut auf seinen Armen und seinem Gesicht, wo spitze Steine und Trümmer ihn getroffen hatten, aber er schien nicht ernsthaft verletzt zu sein. Alles funktionierte noch.


      Was man von dem Hilux nicht sagen konnte. Von dem Fahrzeug war praktisch nichts übrig geblieben, bis auf ein paar qualmende, verbeulte Metallteile in einem etwa fünf Meter großen Krater dort, wo einmal der Wagen gestanden hatte. Er war von einer Rakete zerfetzt worden, aber woher war sie gekommen? Und wer hatte sie abgeschossen?


      Er hörte eine Bewegung neben sich, drehte sich um und sah, wie Anya sich aufsetzte. Sie zuckte vor Schmerz zusammen. Unmittelbar über ihrer linken Hüfte breitete sich ein roter Blutfleck auf ihrem Hemd aus, vielleicht von einem Stück Metall, das von dem zerstörten Fahrzeug stammte. Er konnte nicht erkennen, wie schlimm die Verletzung war.


      Sie sah ihn an. Ihre Miene war eine Mischung aus verständnislosem Schock und Schmerz.


      Dann plötzlich zuckte ihr Blick über seine Schulter, und er sah, wie sie sich anspannte. Sie hatte etwas gesehen. Ihre Hand griff nach dem Sturmgewehr, das neben ihr lag.


      »Keine Bewegung!«, schrie jemand. Die Stimme gehörte einem Mann. Einem Amerikaner.


      Drake drehte sich um und starrte auf den Mann in voller Kampfmontur. Er hatte einen M4-Karabiner auf sie gerichtet, der zur Standardausrüstung des US-Militärs gehörte.


      Ein weiterer Mann erhob sich hinter einem Felsbrocken neben ihm. Er war ähnlich bewaffnet und gekleidet. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie von sechs Männern umringt, alle mit automatischen Waffen ausgestattet.


      Anya erstarrte, die Hand immer noch nach der AK ausgestreckt.


      »Legt euch hin, sofort, verflucht!«, befahl der Mann. »Auf den Boden und die Hände hinter den Kopf. Sofort, sonst schießen wir.«


      Sich zu widersetzen wäre sinnlos. So schnell und gefährlich sie auch war, nicht einmal Anya konnte sich gegen sechs Männer verteidigen, die sie mit ihren Waffen in Schach hielten.


      Sie zog langsam die Hand von der Kalaschnikow zurück, legte sich auf den Bauch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Drake folgte ihrem Beispiel und sah seiner Gefährtin in die Augen, als sich knirschende Schritte auf dem steinigen Boden näherten.


      Er sah keine Angst in Anyas Blick.


      In der Nähe wimmerte Zebari vor Schmerz, als ihm die Hände gebunden wurden und er grob auf die Beine gezerrt wurde.


      Einer ihrer Häscher, vielleicht der Anführer, aktivierte sein Mikrofon. »Zielpersonen gesichert. Wir kommen rein.«
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      Das Operations Center war verlassen, bis auf Franklin und Sinclair. Er hatte den anderen Männern befohlen hinauszugehen und ihnen erklärt, ihre Aufgabe bei dieser Operation wäre beendet, genau wie Cain gewollt hatte.


      »Wir sind drin«, sagte Sinclair. Er sprach leise und gepresst, als hätte er Angst, dass jemand ihn belauschen könnte. Seine Finger flogen so schnell über die Tastatur, dass sie zu verschwimmen schienen. »Ich bin durch die Firewall … Zugang zum Server Routing Grid … Umleitung der eingehenden Daten … und …«


      Auf dem Bildschirm seines Laptops flammte plötzlich ein Video auf, das eine Luftaufnahme der Stelle im Irak zeigte, wo Drake sein Fahrzeug geparkt hatte.


      »Bingo.«


      Franklin beugte sich vor, ohne auf die Schmerzen in seinem Rücken zu achten.


      »Oh Mist!«


      Drakes Auto war verschwunden. An seiner Stelle befand sich jetzt ein rauchender, von Trümmern übersäter Krater. Hier musste hochexplosiver Sprengstoff zum Einsatz gekommen sein, weil fast nichts mehr von dem Hilux übrig geblieben war.


      Dafür sah er zwei andere Fahrzeuge in der Nähe. Irgendwelche Geländewagen, deren Fabrikat er jedoch aus der Luft nicht erkennen konnte. Schwarz gekleidete Gestalten schwärmten aus und eskortierten drei Gefangene zu dem nächstgelegenen Fahrzeug. Es handelte sich um zwei Männer und eine Frau.


      Das mussten Drake und Anya sein. Den zweiten Mann kannte er nicht.


      Sie wurden in den ersten Wagen verfrachtet, und die restlichen Bewaffneten stiegen in das zweite Fahrzeug. In einer Wolke aus Staub und Sand fuhren sie in Richtung Norden davon.


      »Dieser Hundesohn.«


      Franklin wandte sich von dem Bildschirm ab, zog sein Handy aus der Tasche und wählte Dietrichs Nummer.


      »Ja!« Der Operative musste brüllen, um das laute Dröhnen im Hintergrund zu übertönen.


      »Jonas, ich kann Sie kaum verstehen! Wo zum Teufel sind Sie?«


      »Draußen. Hier tobt ein Sandsturm. Was gibt’s, Dan?«


      Franklin schloss die Augen, straffte die Schultern und hob sein Kinn etwas. Damit versuchte er sich gegen die Konsequenzen zu wappnen, die ihn schon bald für das, was er jetzt tat, treffen würden.


      »Planänderung. Sie haben grünes Licht für den Zugriff auf Drake. Ich wiederhole, Sie haben grünes Licht.«


      Er hätte es nicht beschwören können, aber er glaubte am anderen Ende der Leitung ein Lachen zu hören. »Ich habe gehofft, dass Sie das sagen würden. Wir sind bereits in der Luft und unterwegs. Wie es aussieht, konnten wir uns einen saudischen Armeehubschrauber … ausborgen.«


      Dieser Mistkerl hatte seine Befehle ignoriert und diese Operation auf eigene Initiative in die Wege geleitet. Franklin wäre vielleicht wütend geworden, hätte er nicht soeben selbst eine klare Befehlsverweigerung begangen.


      »Sie sind von irgendeinem Black-Ops-Team einkassiert worden. Ich weiß nicht, um wen es sich handelt, aber wir müssen davon ausgehen, dass dieses Team für Cain arbeitet. Im Augenblick sind sie mit zwei Geländefahrzeugen nach Norden unterwegs. Wir laden gerade die Satellitenaufnahmen für Sie hoch.«


      »Verstanden. Wie lauten die Regeln für diesen Einsatz?«


      »Schießen Sie nur, wenn auf Sie geschossen wird. Die Männer arbeiten wahrscheinlich für Cain, aber wir wissen noch nicht, was sie vorhaben. Ich möchte unsere eigenen Leute nicht so gern ohne wirklich guten Grund töten.«


      »Und wenn sie auf uns schießen?«


      Franklin atmete zischend aus. »Dann tun Sie, was Sie tun müssen.«


      »Verstanden.« Dietrich zögerte einen Moment. »Ach, und, Dan …?«


      »Ja?«


      »Danke.«


      Franklin musste unwillkürlich lächeln. Er hatte das Ende seiner Karriere vor Augen, aber er war noch nie überzeugter gewesen, das Richtige zu tun.


      »Viel Glück.«


      Drake wurde auf seinem Sitz nach vorn geschleudert, als das Fahrzeug in einer Staubwolke zum Stehen kam. Hände in Kampfhandschuhen packten ihn und zerrten ihn aus dem Wagen. Jetzt konnte er zum ersten Mal seine Umgebung richtig wahrnehmen.


      Sie befanden sich auf einem Flugplatz, jedenfalls war es mal einer gewesen. Überall sah man rußgeschwärzte ausgebrannte Gebäude, zerstörte Fahrzeuge und Startbahnen, die von tiefen Kratern übersät waren. Dieser Platz war seit Jahren nicht mehr benutzt worden, nachdem er, vermutlich unmittelbar vor der Invasion, zerbombt worden war.


      Rechts von ihm erstreckte sich ein Flugzeugfriedhof, endlose Reihen von uralten MiG-23- und MiG-25-Kampfjets. Die meisten Maschinen waren gewaltsam aufgebrochen und zerstört worden, weil die Plünderer die noch darin befindlichen wertvollen Bestandteile hatten erbeuten wollen. Übrig geblieben waren nur die rostigen, verwitterten Flugzeugrümpfe.


      Sein bewaffneter Häscher versetzte ihm einen Stoß in den Rücken und trieb ihn zu einem nahegelegenen Gebäude. Vermutlich war das der Kontrollturm und damit das Zentrum der Luftwaffenbasis gewesen. Die Stahltüren am Haupteingang lagen zertrümmert und verbogen auf beiden Seiten des Ganges, der ins Innere führte.


      Dort war es dunkel; das elektrische Licht funktionierte schon lange nicht mehr. Die einzige Beleuchtung spendeten zwei Glimmstäbe, die ein unheimliches grünes Licht verbreiteten.


      Anya war irgendwo hinter ihm. Ab und zu stieß einer der Männer sie an, wenn sie sich nicht schnell genug bewegte. Sie schwieg, ebenso wie Drake. Diese Männer sollten sie nur eskortieren. Fragen dürften sie schwerlich beantworten können.


      Sie näherten sich einem Raum am anderen Ende des Ganges, der möglicherweise einmal die Kontrollzentrale gewesen war. Er hörte Stimmen und das Summen von Maschinen. Das flackernde Glühen von Computermonitoren tanzte über die Wände.


      Drake wurde in den Raum gestoßen und blieb einen Moment stehen, bis ein scharfer Schlag zwischen seine Schulterblätter ihn auf die Knie zwang. Ein schmerzhaftes Knurren rechts von ihm ließ darauf schließen, dass Anya auf ähnliche Art und Weise in die Knie gezwungen worden war.


      Er drehte den Kopf herum, um sie anzusehen. Der Knoten in ihrem Nacken hatte sich gelöst, und die Haare hingen ihr wirr um das Gesicht. Überall hatte sie kleine Schnitte und Schürfwunden, und ihr Gesicht war verzerrt, vermutlich wegen der Schmerzen, die ihr die Splitterwunde in ihrer Seite bereitete.


      Zebari hinter ihr war ebenfalls zu Boden gestoßen worden, obwohl er nicht in der Lage war, kniend auf seinem verkrüppelten Bein die Balance zu halten, und vornübergekippt war. Er lag wie ein Häufchen Elend auf dem Boden und zitterte in unverhohlener Todesangst.


      »Sieh an, sieh an. Ryan Drake«, ertönte eine spöttische, vertraute Stimme.


      Drake sah sich um und beobachtete, wie Munro durch einen Gang auf der linken Seite den Raum betrat. Er lächelte erfreut, und sein Glasauge glitzerte in dem matten Glühen der Computerbildschirme. Wie die anderen Männer trug auch er einen schwarzen Kampfanzug, und unter seinen schweren Kampfstiefeln knirschte der Müll, der den ganzen Boden übersäte. Seiner breiten Brust und den muskulösen Oberarmen und Schultern nach zu urteilen, war er nicht nur groß, sondern auch durchtrainiert.


      Und seine Ausstrahlung, sein Charisma und seine gebieterische Haltung gingen weit über rein körperliche Größe hinaus. Munro war ein geborener Anführer gewesen, der seine Männer in den Kampf führte, und trotz allem, was geschehen war, schien er diese Gabe nicht verloren zu haben.


      »Es ist gut, sich endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.«


      Drake erwiderte finster seinen Blick. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen. Wo ist meine Schwester?«


      Munro lächelte. »Familienbande. Das ist so verflucht rührend.« Er drehte sich zu der Tür herum, durch die er gerade getreten war, und hob die Stimme. »Barnes, schaff sie her!«


      Drake stockte der Atem, als eine Frau in schmutziger, verschwitzter Bürokleidung in den Raum gestoßen wurde. Ihr Wächter, ein Mann mittleren Alters mit einem glatt rasierten Kopf und einem langen grauen Ziegenbart, folgte ihr mit zwei Schritt Abstand und hielt eine Glock auf sie gerichtet.


      Man hatte ihr die Hände auf den Rücken gebunden, genau wie Drake. Ihr schulterlanges braunes Haar war fettig, schmutzig und zerzaust, einzelne Strähnen fielen ihr in die Stirn. Offenbar hatte sie die letzten Tage unter erbärmlichen Bedingungen zugebracht, aber er konnte keine offensichtlichen Zeichen von Gewaltanwendung entdecken. Keine blauen Flecken, keine Platz- oder Schürfwunden. Der Blick ihrer Augen, die ebenso leuchtend grün waren wie seine, war auf ihn gerichtet.


      »Ryan!«, rief sie und wollte zu ihm hinlaufen. Ein harter Schlag in den Nacken zwang sie in die Knie. Benommen hockte sie da und stöhnte vor Schmerz.


      »Du Scheißkerl!«, spie Drake hervor und warf Barnes einen hasserfüllten Blick zu. Er zerrte so heftig an den Fesseln, dass er seine Haut abschürfte.


      »Ich halte mein Wort, Drake«, erklärte Munro, den diese kurze Zurschaustellung von Gewalt nicht im Geringsten zu berühren schien. »Ich habe Ihnen ja versprochen, Sie würden wieder mit Ihrer Schwester vereint werden. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann raus damit.«


      »Jess. Jess, sieh mich an«, wandte sich Drake an seine Schwester. Seine Stimme war jetzt weicher, sanft und aufmunternd. Es war dieselbe Stimme, mit der er zu ihr gesprochen hatte, wenn sie wütend auf ihn gewesen war, als sie noch Kinder waren.


      Sie blinzelte und schüttelte den Kopf, um einen klaren Blick zu bekommen, und sah ihn dann an. Tränen traten ihr in die Augen. »Ryan … Es tut mir leid«, stieß sie hervor. Sie rang um ihre Fassung, jetzt, da sie einander so nahe waren.


      Drake konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen. Seine Stimme klang belegt, und sein Hals war wie zugeschnürt, als er antwortete. »Es wird alles gut. Das verspreche ich dir. Wir sind hier. Sie werden dich jetzt gehen lassen.«


      Munro hatte das Spiel offenbar satt und nickte Barnes zu. »Bring sie weg.«


      Barnes trat vor, packte sie unter den Achseln und hob sie einfach hoch. Dann schleppte er sie zur Tür. Jessica bockte und zappelte, trat um sich und erwischte ihn mehrmals an den Schienbeinen. Aber ihre Tritte waren weder kräftig noch gezielt genug.


      »Ryan! Ryan!«, schrie sie. Ihre verängstigte Stimme hallte von den blanken Betonwänden wider.


      »Alles wird gut, Jess!«, rief er ihr nach. Das waren zwar leere Worte, aber mehr konnte er nicht tun. »Das verspreche ich dir! Ich werde dich finden!«


      Munro stand da, die Arme verschränkt, und verfolgte das Drama feixend, als wäre es eine Seifenoper. »Wirklich rührend, Drake.«


      »Sie haben, was Sie wollten«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Lassen Sie sie gehen.«


      Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass ich das nicht machen kann. Das wussten Sie von dem Moment an, als ich sie als Geisel genommen habe.«


      In diesem Moment erlosch Drakes letztes Fünkchen Hoffnung. Munro hatte recht; auch wenn er es nicht zugeben mochte, wusste er genau, dass der Mann sie niemals freilassen würde. Er hatte es immer gewusst. Er hatte es sich nur nicht eingestehen wollen.


      Seine Schwester würde heute sterben, hier an diesem Ort, genau wie er.


      Munro grinste, als er mitbekam, wie die Hoffnung in Drakes Blick erlosch, und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf Anya. Sie kniete auf dem Boden, die Hände auf dem Rücken gefesselt, und blickte starr geradeaus. Die ganze Zeit über hatte sie weder etwas gesagt noch getan.


      »Und wen haben wir denn hier?« Er baute sich vor ihr auf und blickte mit abgrundtiefer Verachtung auf seine ehemalige Kommandeurin hinunter. »Was ist los, Anya? Hast du mir nichts zu sagen?«


      Langsam hob sie den Blick zu ihm. »Töte mich, solange du es noch kannst.«


      Als Antwort hob Munro die Hand und schlug ihr mit der Faust so hart gegen das Kinn, dass ihr Kopf zur Seite flog.


      »Sie Scheißkerl!« Drake versuchte, sich aufzurichten, aber ein gezielter Schlag mit dem Kolben eines Gewehres gegen seinen Nacken ließ ihn wieder zu Boden sinken. Sterne flimmerten vor seinen Augen.


      Munro nickte dem Mann zu, der ihn geschlagen hatte; es war derselbe Mann, der sie draußen vor der Höhle gefangen genommen hatte. »Gut gemacht, Cartwright.«


      »War mir ein Vergnügen, Sir.«


      Dann konzentrierte sich Munro wieder auf Anya. Blut sickerte in einem dünnen Rinnsal aus ihrem Mundwinkel, und auch ihre Wange war blutig, wo Munros Handschuh ihre Haut aufgeschürft hatte.


      »Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe, das endlich tun zu können? Wie oft ich morgens in den Spiegel geblickt und das da gesehen habe …« Er deutete auf sein Glasauge. »Und dabei an die Frau gedacht habe, der ich das hier zu verdanken habe?«


      Ihre Miene blieb gleichgültig, als sie antwortete. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Dominic. Du hast nur bekommen, was du verdient hast.«


      Munros Miene verfinsterte sich vor Wut. Er verbarg es rasch, aber sie hatte es trotzdem gesehen. Sie hatte ihn provoziert.


      Er sagte jedoch nichts, sondern ging um sie herum, hinter sie, ließ sich Zeit, genoss den Augenblick. Sein Blick richtete sich auf den Blutfleck auf ihrem Hemd, auf das zerfetzte Loch im Stoff.


      Er kniete sich hinter sie, schloss die Augen und beugte sich vor, schnupperte an ihrem Haar, ihrer Haut, als wäre sie eine Geliebte, die er gleich zärtlich in die Arme nehmen würde. Er konnte die Wärme ihres Körpers spüren, bildete sich fast ein, ihren Herzschlag zu hören.


      Sie war eine wunderschöne Frau, selbst jetzt noch.


      Einst hatte er diese schöne, rücksichtslose und rätselhafte Anführerin seiner Einheit vergöttert, war fasziniert von ihrer Stärke gewesen, gebannt von ihrem Charisma und bereit, ihr überallhin zu folgen. In dieser Zeit war aus Schwärmerei Liebe geworden, aber es war eine turbulente, temperamentvolle Liebe gewesen, die letztlich von seinen widerstreitenden Emotionen zerstört wurde.


      Vor allem hatte er sie begehrt, obwohl er wusste, dass er sie niemals besitzen würde, es sei denn, es gelang ihm, sich ihren Respekt zu verdienen. Getrieben von dieser Besessenheit hatte er sich mit einer einzigartigen Hingabe auf seine Ausbildung konzentriert. Er hatte die schwierigsten Operationen akzeptiert, die gefährlichsten Teile jedes Plans übernommen und immer neue Wege gesucht, sich vor ihr zu beweisen.


      Sie erkannte sein Potenzial, nahm ihn unter ihre Fittiche und wurde seine Mentorin. Aber so hoch er auch stieg, sie blieb immer außerhalb seiner Reichweite. Und dann begann sie allmählich, sich von ihm und der ganzen Einheit zu entfernen.


      Seine Liebe und seine Bewunderung schlugen allmählich in Widerwillen und Bitterkeit um. Er sah ihre Handlungen in einem neuen Licht, nahm sie nicht mehr als die kluge und furchtlose Führerin wahr, für die er sie einst gehalten hatte, sondern als eine feige Prahlerin, die den Ruhm für die Arbeit anderer Leute einheimste. Seiner Arbeit.


      Der entscheidende Wendepunkt kam, als Marcus Cain persönlich an ihn herantrat und ihn in einem geheimen Gespräch zwischen den endlosen Grabsteinen des Friedhofs Arlington warnte, dass seine ehemalige Mentorin vorhätte, die Agency zu verlassen und als Söldnerin weiterzuarbeiten. Schlimmer noch, er behauptete, sie wäre auf Munros Einfluss innerhalb der Gruppe eifersüchtig und hätte vor, ihn kaltzustellen.


      Das war mehr, als er ertragen konnte. In diesem Moment wusste er, dass man sie aufhalten musste, bevor sie die ganze Einheit in den Untergang führte. Sie würde niemals freiwillig die Kontrolle abgeben; solange sie atmete, würde sie eine Bedrohung darstellen.


      Also gab es nur eine einzige Option, so unvorstellbar diese auch vor ein paar Jahren noch gewesen sein mochte. Sie musste getötet werden.


      »Soll ich dir etwas sagen, Anya? Ich habe immer zu dir aufgeblickt«, flüsterte er ihr leise ins Ohr. »Du hast mich ins Team geholt, du hast mich alles gelehrt, was ich weiß. Aber es gibt eine Lektion, die ich ganz allein gelernt habe.«


      Er hob die Hand, schob sanft eine lange Strähne ihres blonden Haares zur Seite und strich dann mit den Fingern über ihren Nacken, zwischen ihre Schultern hinab, fuhr sanft ihr Rückgrat hinunter.


      Ihr Gesicht war eine gefühllose Maske, aber Drake sah, wie die Muskeln an ihrem Hals hervortraten, als seine Hand noch tiefer glitt.


      »Früher oder später bekommen wir alle, was wir verdienen.«


      Mit einem bösartigen Lächeln presste er den Daumen in die offene Wunde, die der Metallsplitter gerissen hatte, bohrte ihn hinein und drehte ihn ohne Gnade. Anya versteifte sich, ihre Muskeln zitterten, und sie knirschte mit den Zähnen, als quälender Schmerz sie durchströmte. Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihr, und sie presste die Augen fest zu, als Munro seinen Daumen immer tiefer in die Wunde bohrte.


      »Schon gut«, sagte er sanft. Er genoss jeden Moment. »Du darfst schreien … wenn du magst. Schrei für mich, Anya.«


      Sie zitterte aufgrund der Anstrengung, die Beherrschung nicht zu verlieren. Tränen schimmerten in ihren Augen, aber sie schrie immer noch nicht. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht bereiten.


      Als er schließlich seine Hand zurückzog, brach sie schlaff auf dem Boden zusammen und atmete bebend, während Blut aus ihrer Wunde auf den Boden sickerte.


      Munro ging wieder um sie herum und baute sich vor ihr auf, eine große, beeindruckende Gestalt. Anya war im Vergleich zu ihm klein und zerbrechlich, sie war verletzt und blutete.


      »Du bist ein verdammt zähes Miststück«, bemerkte er. Er war sowohl verärgert als auch beeindruckt von ihrer Weigerung aufzugeben. Von seinem Kampfhandschuh tropfte ihr Blut. »Störrisch bis zum Ende. Aber ich habe auch nichts anderes erwartet.«


      Sie richtete sich auf, warf den Kopf zurück, um eine zerzauste, blutige Strähne aus den Augen zu bekommen, damit sie ihn ansehen konnte. Vor dem blanken Hass in ihrem Blick zuckte selbst Munro zurück.


      »Sie sind ein Dreckschwein, Munro!«, stieß Drake hervor und zitterte vor Wut angesichts dessen, was er gerade hatte mit ansehen müssen. »Sie sind ein mieser Feigling!«


      Munro drehte sich zu Drake herum. »Ich würde nicht mit dem Finger auf andere zeigen, Drake. Immerhin sind Sie derjenige, der sie hergebracht hat.«


      »Weil Sie es wollten.«


      Munro schüttelte den Kopf. »Nicht ich, nein. Ich war nur der Bote.«


      »Was zum Teufel meinen Sie damit?«


      »Sie kapieren immer noch nicht, hab ich recht?« Munro zeigte wieder sein triumphierendes Grinsen; ein hervorragender Jäger, der seine Falle zuschnappen ließ. »Es war Cain. Er hat diese ganze Geschichte inszeniert.«
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      »Bestätige. Sie haben an der Luftwaffenbasis Hijazi angehalten«, berichtete Frost, die die Satellitenbilder verfolgte, die in Echtzeit auf ihren Laptop heruntergeladen wurden. »Das ist ein aufgegebener Militärflughafen der Iraker, etwa fünfzig Meilen südwestlich von Kerbela.«


      Das laute Wummern der riesigen Rotorblätter über ihnen und das laute Rauschen der Luft, als ihr Black Hawk mit geöffneter Tür kaum fünfzehn Meter über dem Boden dahinbrauste, zwang sie, den Bordfunk des Helikopters zu benutzen. Draußen flog die endlose gelbbraune irakische Wüste mit hundertfünfzig Knoten unter ihnen vorbei.


      »Weit weg von neugierigen Blicken. Der perfekte Ort für eine Exekution«, bemerkte Dietrich, der seine kleine Kommandotruppe betrachtete. Frost, deren Schulter unter ihrem Kampfanzug immer noch bandagiert war; Keegan, der das Kreuz an seiner Halskette umklammerte, während er aus der offenen Tür starrte; und Rahul, der die Mechanik seiner MP5 überprüfte.


      Kein sonderlich schlagkräftiges Eingreifteam, aber ihnen hatte die Zeit gefehlt, mehr Operatives um sich zu sammeln. Und außerdem war dieser Einsatz ohnehin inoffiziell. Je weniger Leute davon wussten, desto besser.


      Er ging auf die Bordfrequenz. »Wann treffen wir dort ein?«


      »In zehn Minuten«, erwiderte der Pilot.


      »Machen Sie Dampf, okay? Wir haben es verdammt eilig.«


      »Verstanden.«


      Während die Triebwerke aufheulten, als der Pilot den Schub verstärkte, und die Wüste unter ihnen dahinglitt, schloss Dietrich die Augen und schickte ein stilles Gebet zu allen Göttern, die gerade zuhörten. Sein Flehen war ebenso schlicht wie innig.


      Lass es nicht umsonst gewesen sein.


      In diesem Moment wich alle Farbe aus Anyas Gesicht.


      »Nein …!«, keuchte sie.


      Cain. Der Mann, an den sie immer geglaubt hatte. Der Mann, der ihr eine Chance gegeben hatte, als niemand anders das tun wollte, der sie angeleitet und ermutigt hatte, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war. Der Mann, dem sie vollkommen vertraut hatte …


      Er steckte dahinter. Er steckte hinter allem.


      Sie war bestürzt, am Boden zerstört. Wäre die Situation eine andere gewesen, wäre sie nach dem Gehörten vielleicht sogar in Tränen ausgebrochen.


      Munro verschränkte die Arme. »Unser Freund Cain steigt in der Agency auf. Er wird in wenigen Monaten zum stellvertretenden Direktor befördert werden, aber natürlich erreicht man eine solche Stufe nicht, ohne sich Feinde zu machen. Es gibt einen Haufen Leute, die ihn gern fallen sehen würden, und sein schmutziger kleiner Waffendeal im Irak hätte ihnen die perfekte Munition dafür geliefert. Das hing wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf und musste beseitigt werden. Deshalb hat er die ganze Sache ausgebrütet.«


      Munro richtete den Blick seines einen Auges wieder auf Anya. »Er wusste, dass du sein kleines Geheimnis schon einmal fast herausgefunden hättest und dass es immer noch eine Quelle hier draußen gab, die Beweise besaß, um ihn zu stürzen. Allein konnte er sie nicht finden. Und selbst wenn, hätte immer noch die Chance bestanden, dass du möglicherweise den Russen erzählt hast, was du wusstest, und das hätte ihn erneut kompromittieren können. Also hat er das getan, was er am besten kann – sich eine Möglichkeit ausgedacht, wie er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. Er wusste, dass du in Khatyrgan festgehalten wurdest, aber er brauchte eine Rechtfertigung dafür, dich dort herauszuholen. Ein in Ungnade gefallener ehemaliger Operative, der die Agency erpresste, war dafür einfach ideal. Also hat er dafür gesorgt, dass ich in ein anderes Gefängnis verlegt wurde und die Jungs, die den Gefängnistruck fuhren, auf der Lohnliste der Agency standen. Sobald ich frei war, hat er mich zu sich geholt und mir erklärt, worum es ihm ging. Er sagte, er würde meine Akte löschen, wenn ich ihm liefern könnte, was er brauchte. Er hat mir sogar Geld angeboten, aber weißt du was? Als ich erfuhr, dass ich dich in die Finger bekommen würde, habe ich ihm gesagt, ich würde es umsonst machen.«


      Er deutete zur Computerausrüstung auf der anderen Seite des Raumes. Der Laptop in der Mitte zeigte ein Luftbild des verlassenen Flugplatzes. Drake erkannte die Reihen von ausrangierten Flugzeugen und die zerbombten Startbahnen. Es war eine Einspeisung von einer Predator-Drohne.


      »Noch ein kleines Geschenk«, erklärte er. »Eine Verschlüsselungseinheit aus dem Inventar der Agency. Damit können wir die Elektronik jeder Drohne hacken. Wir haben eine solche Drohne benutzt, um deinen Wagen zu zerstören und auch für den Anschlag in Mosul vor einer Woche. Das genügte, um die Agency zu überzeugen, dass die Bedrohung echt war. Also haben sie grünes Licht für die Operation gegeben, dich nach Hause zu holen.«


      Er sah Drake an. »Cain hat Ihren Kumpel Franklin gebeten, irgendjemanden für diesen Gefängnisausbruch zu empfehlen. Franklin hat sich für Sie entschieden, was Cain vorausgesehen hat – ein alter Freund, ein Mann in Schwierigkeiten, der unbedingt seinen Namen reinwaschen will. Sie waren perfekt.« Er lächelte amüsiert. »Cain hat dafür gesorgt, dass Sie alles bekamen, um dem Suchkommando zu entkommen. Er hat sogar das Shepherd Team daran gehindert, Sie allzu schnell aufzuspüren, und hat dafür gesorgt, dass Sie mit diesem gestohlenen Pass durch die Einreisekontrollen kamen. Er hat mich gewarnt, als sich das Team letzte Nacht dem Haus genähert hat, in dem Sie Zuflucht gefunden haben.«


      »Warum haben Sie sich meinetwegen so viel Umstände gemacht?«, wollte Drake wissen. »Warum haben Sie nicht einfach einen Ihrer eigenen Leute eingesetzt?«


      »Sie begreifen es immer noch nicht, oder?« Munro deutete auf Anya. »Dieser kleine Knallfrosch hier durchschaut eine Lüge, so wie wir durch eine Fensterscheibe blicken. Einen unserer Agenten auf sie anzusetzen wäre Zeitverschwendung gewesen. Sie musste glauben, dass die Bedrohung wirklich echt wäre, wenn sie uns zu Zebari führen sollte. Und vor allem musste sie glauben, dass es am Ende einen Weg für sie zurück zur Agency geben würde.«


      Sein Auge glühte vor Bosheit, als er Anyas Reaktion beobachtete. »Denn selbst jetzt noch, nach allem, was passiert ist, nach all diesen Jahren voller Kompromisse und Verrat, warst du immer noch Cain gegenüber loyal. Du hast wirklich geglaubt, das hier wäre deine Rückfahrkarte. Du hast angenommen, wenn du die Beweise für das irakische Waffenprogramm liefern könntest, würde dich das entlasten, würde er dich mit offenen Armen empfangen, und alles wäre wieder so wie vor zwanzig Jahren. Jesus, warst du wirklich so naiv?« Er beugte sich vor. »Diese Zeit ist vorbei. Du bist alt geworden, Anya. Du bist alt, zerbrochen und entbehrlich. Du solltest den Gnadenschuss bekommen wie ein beschissenes Stück Vieh.«


      Drake starrte die Frau an. Der Ausdruck völliger Verzweiflung in ihren Augen war herzzerreißend.


      »Wo wir gerade vom Gnadenschuss reden …«


      Munro ging zu Zebari, blieb vor dem Iraker stehen, zog eine Smith & Wesson Automatik aus dem Halfter an seinem rechten Oberschenkel und hielt sie dem Computertechniker an den Kopf. Der Mann konnte sich auf seinem verkrüppelten Bein nicht aufrichten, und da man ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatte, konnte er nur dasitzen und vor Angst zittern, als Munro die Waffe entsicherte.


      »Nein!«, schrie Anya.


      Der Schuss knallte wie ein Donnerschlag in dem kleinen kahlen Betonraum und hallte eine Sekunde von den Wänden wider, bevor das Geräusch erstarb.


      Zebari sackte nach hinten und brach auf dem Boden zusammen. Ein schlaffer Haufen von Fleisch und Knochen, in dem kein Leben mehr war. Ein klebriger Teppich aus Blut und Gehirnmasse bedeckte den Boden rund um seinen zerschmetterten Schädel.


      Anya starrte den Toten verzweifelt an. Er war ihre Hoffnung gewesen, ihr Rettungsanker, ihr Unterpfand und schließlich das Instrument ihrer Rache. Jetzt war er nichts mehr von alledem – nur eine weitere Leiche in einem von Leichen übersäten Land.


      Und ihre sämtlichen Hoffnungen, Cains Verfehlungen ans Licht zu zerren, waren mit ihm gestorben.


      Munro steckte die Waffe in das Halfter und sah Anya wieder an. »Was hast du immer zu mir gesagt? ›Ich werde keine Gnade walten lassen. Ich werde niemals aufgeben‹«, wiederholte er spöttisch und abfällig. »Und? Was sagst du jetzt?«


      Sie blieb stumm. Er ballte erneut die Faust, holte aus und schickte sie mit einem rechten Haken zu Boden, wo sie benommen liegen blieb.


      Alles schien sich um Anya herum zu drehen, während sie dalag und Blut aus ihrem Mundwinkel und ihrer Nase lief. Munro hatte diesmal so hart zugeschlagen, dass er sie kurzfristig betäubt hatte. Ihr wurde schwarz vor Augen, während sie gegen eine Ohnmacht ankämpfte. Verzweifelt wehrte sie sich gegen die drohende Dunkelheit, versuchte mit aller Kraft, die sie noch hatte, bei Bewusstsein zu bleiben.


      Sie rollte sich auf den Rücken, und erneut durchzuckte sie ein scharfer Schmerz, als der Metallsplitter in ihrem Fleisch noch tiefer hineingedrückt wurde. Munros kleine Quälerei hatte ihn offenbar gelockert.


      Munro würde sie töten. Das war eine unumstößliche Gewissheit. Er hatte Zebari ohne den geringsten Skrupel umgebracht, und er würde sie ebenfalls ermorden. Allerdings bezweifelte sie, dass ihr ein schneller, gnädiger Tod beschieden war.


      Da ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt waren, konnte sie sich nicht verteidigen, geschweige denn Munro und seine Spießgesellen angreifen.


      Also musste sie diese Handschellen loswerden. Sie war im Laufe der Jahre sehr gründlich darin ausgebildet worden, aus einer solchen Lage zu entkommen, und die Schlösser an den meisten Handschellen waren leicht zu öffnen. Sie brauchte nur ein Stück Metall.


      Ein Metallstück.


      Ihre Augen leuchteten auf, als ihr das Trümmerstück einfiel, das immer noch in ihrem Rücken steckte.


      Es könnte funktionieren, vielleicht. Sie hatte nur einen einzigen Versuch.


      Sie schloss kurz die Augen und bereitete sich auf den Schmerz vor, den sie gleich empfinden würde, während sie behutsam mit den Fingerspitzen den Rand der Wunde betastete. Sie spürte etwas Hartes unter der Haut, und als sie es vorsichtig bewegte, zuckte ein schmerzhafter Stich durch ihren Rücken. Das musste es sein.


      Denk nicht darüber nach. Bring es einfach hinter dich.


      Sie biss die Zähne zusammen, schob zwei Fingerspitzen in die Wunde, ignorierte den brennenden Schmerz und die Instinkte ihres Körpers, die ihr befahlen, die Finger zurückzuziehen. Stattdessen schob sie sie tiefer hinein, fühlte etwas Scharfes, Hartes und packte eine Ecke davon. Sie griff fest zu. Auf keinen Fall wollte sie im entscheidenden Moment abrutschen.


      »Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast«, sagte Munro.


      Seine Stimme klang nicht mehr wütend. Sämtlicher Ärger war verflogen, als er die beeindruckende und einschüchternde Frau, die er einst gekannt hatte, in einer Pfütze aus Blut vor sich auf dem Boden sah.


      »Ich habe immer wieder mein Leben für dich riskiert, aber es hat dir nichts bedeutet. Du bist lieber in Washington geblieben und hast den ganzen Ruhm für unsere Arbeit eingeheimst. Wir haben dir nichts bedeutet.«


      Mach es. Jetzt!


      Sie keuchte erstickt, als sie den Metallsplitter aus ihrem Körper riss. Einen Moment verschwamm alles vor ihren Augen, und sie spürte das warme Blut auf ihren Händen. Aber zwischen den Fingern hielt sie ihre Beute. Es war ein scharfes, schlankes Stück Metall, vermutlich von der Karosserie des Wagens, etwa zwei Zentimeter lang und an einem Ende spitz zulaufend. Es war zwar alles andere als ein optimales Werkzeug für das, was sie vorhatte, aber mehr hatte sie nicht.


      »Du … irrst dich«, keuchte sie, während sie das Metallstück fester packte, bevor sie sich daranmachte, die Handschellen zu lösen. Sie hatten ein einfaches Schnappschloss. Normalerweise wäre das keine Herausforderung für sie gewesen, aber es zu öffnen, ohne dass Munro etwas merkte, während sie auf dem Rücken in einer Pfütze ihres eigenen Blutes lag, war schon schwieriger. »Ich war schwach, Dominic. Ich hatte eine Schwäche für dich.«


      Er zögerte. Ihre Worte hatten eine Saite in ihm angeschlagen.


      Sprich weiter, sorg dafür, dass er weiter zuhört. Lenk ihn ab.


      »Du verstehst es immer noch nicht, hab ich recht? Ich habe dir vertraut. Ich habe dir zugetraut, die Einheit auch ohne mich zu führen, weil ich nicht mehr für dich da sein konnte. Ich musste zurück nach Washington.« Sie ertastete den ersten Hebel mit der Spitze des Splitters und drückte ihn nach unten, dann machte sie sich an den nächsten. »Sie wollten, dass ich Cain als Abteilungsleiter ablöste. Einige Männer an der Spitze der Agency sind an mich herangetreten und haben mich in ihren Plan eingeweiht, ihn aus dem Amt zu entfernen. Deshalb habe ich dich verlassen. Ich wollte ihn nicht vernichten – im Gegenteil, ich habe versucht, ihm zu helfen.«


      Trotz all ihrer Erfahrung im Außendienst und ihrer Verwegenheit im Kampf hatte Anya so gut wie keine Ahnung von der Politik auf der Topebene der Agency gehabt. Beinahe ohne es zu merken, war sie in eine völlig neue Welt gestoßen worden; eine Furcht einflößende und schwierige Welt voller geheimer Treffen, Planungskonferenzen und Machtspiele.


      Sie war weder ein Schreibtischhengst noch ein Politiker, aber einige Leute innerhalb der Agency hatten angefangen, sie in diese Richtung zu drängen. Sie sagten ihr, sie wäre viel zu wertvoll, um an der Front verheizt zu werden, und sie ermunterten sie, ihren rechtmäßigen Platz als Cains Nachfolgerin einzunehmen.


      Selbst damals, nach all den Jahren des Misstrauens und der wachsenden Kluft zwischen ihnen, hatte sie sich gegen die Vorstellung gestemmt, Cains Karriere zu zerstören und ihn seiner Macht zu berauben. Welche Fehler er auch haben mochte, er besaß einen brillanten Intellekt, eine Power, mit der man rechnen musste. Es gab keine Grenzen für das, was sie gemeinsam erreichen konnten.


      Nur konnte es natürlich nicht mehr so sein wie zuvor, als er die Richtung diktierte und sie als gehorsames Instrument seinen Willen ausführte. Dafür hatten sie sich beide zu sehr verändert, und irgendwo hatte sie das Verstreichen der Zeit damals stärker empfunden als jemals zuvor. In ihrem Innersten wusste sie, dass sie älter wurde.


      Die Zeit wurde knapper. Wenn sie noch irgendeinen bedeutenden Beitrag für die Welt leisten wollte, wenn ihre Tage als Kämpferin vorbei waren, dann musste das von einer Position innerhalb der heiligen Hallen von Langley aus passieren. Wenn sie überleben wollte, musste sie sich anpassen.


      Aber allein konnte sie das nicht schaffen. Stattdessen hatte sie sich eine Partnerschaft mit Cain gewünscht, eine gerechte, gleichberechtigte Partnerschaft, in der jeder seine jeweiligen Stärken und Erfahrungen zum gemeinsamen Nutzen einbringen konnte. Das war ihre letzte Vision für ihr Leben gewesen. Es hätte ihr erlaubt, endlich diese vage, kindliche Fantasievorstellung zu realisieren, die sie seit jener Nacht in der Krankenstation hegte.


      Die Chance, Spuren zu hinterlassen.


      Aber als sie versucht hatte, durch die verwirrende und schwierige politische Landschaft in den obersten Ebenen der Agency zu manövrieren, hatte sie der Taskforce, die sie einst angeführt hatte, nicht mehr so viel Aufmerksamkeit schenken können. Deshalb waren ihr die wachsende Kluft und die Unzufriedenheit unter ihren ehemaligen Kameraden entgangen. Ein tödlicher Fehler, wie sich später herausstellte.


      Noch zwei Hebel. Komm schon, mach weiter.


      Sie schluckte schwer. »Wir waren so dicht dran, Dominic«, sagte sie. Einen Moment lang verschleierte sich ihr Blick vor Trauer und Schmerz, als sie diesen kurzen Moment der Hoffnung und des Optimismus erneut durchlebte. Sie war quälend nah daran gewesen, es zu schaffen. »Die meisten Top-Direktoren der Agency unterstützten mich. Ich war bereit, Cain meinen Plan vorzutragen, als du versucht hast, mich umzubringen.«


      Sie hatte Tränen in den Augen, als sie ihn ansah, und machte sich auch nicht die Mühe, sie zu verbergen. »Ich habe es einfach nicht glauben wollen. Du warst der Beste, den ich jemals gehabt habe … mein Favorit. Ich habe mir eingeredet, es müsste eine andere Erklärung geben; deshalb habe ich dich aufgespürt, ich wollte sie hören. Von dir.«


      Sie spürte, wie die Spitze des Metallsplitters den letzten Hebel berührte. Mit verzweifelter Hast machte sie weiter.


      »Begreifst du denn nicht, was du getan hast? Du hast alles ruiniert. Alles, was ich mein Leben lang aufgebaut habe, hast du an einem einzigen Tag vernichtet. Aber selbst als es vorbei war, habe ich es nicht über mich gebracht, dich zu töten. Das war meine Schwäche«, klagte sie. »Du warst wie ein Sohn für mich, und ich habe dir so viel Barmherzigkeit entgegengebracht, wie ich konnte.«


      Einen Moment lang stand Munro erstarrt vor Schreck da. Sein Auge blickte ausdruckslos ins Leere. Erst jetzt begriff er die ganze Tragweite seines Fehlers, seines fehlgeleiteten Stolzes, das Ausmaß der Zerstörung, die er angezettelt hatte. Er war damals noch zu jung gewesen, impulsiv, arrogant und voller Ehrgeiz; er hatte geglaubt, er würde von Anya gegängelt, seiner Befehlshaberin, der unbestrittenen Führerin, der Frau, die er ebenso glühend gehasst wie geliebt hatte.


      Doch dieser Moment verging, sein Blick wurde hart, und alle Schwäche war verschwunden. Er lächelte. »Weißt du was? Cain will, dass du lebend zurückgebracht wirst, wenn all das hier vorbei ist. Er hat immer noch eine Schwäche für dich, selbst jetzt noch.«


      Er griff nach dem Messer an seinem Gürtel, riss es mit einem schabenden Geräusch aus der Scheide. Einen Moment lang hielt er die Klinge vor ihr Gesicht und ließ das Licht auf der scharfen Schneide tanzen.


      »Ich dagegen … Nun, wie du schon sagtest, es gibt einige Dinge, die man einfach nicht akzeptieren kann. Also werde ich dir jetzt dieselbe Barmherzigkeit erweisen, die du mir gegenüber gezeigt hast.«


      Er kniete sich neben sie, packte ihren Hals mit einer Hand und setzte das Messer an, um ihr das rechte Auge auszustechen. Das Letzte, was sie damit sehen würde, war sein triumphierendes Grinsen.


      »Auge um Auge.«


      Anya starrte ihn an, ohne den Blick abzuwenden. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben.


      »Sir, ein Helikopter, mit direktem Kurs auf uns!«, rief Redfield, der Techniker am Terminal der Predator-Drohne, warnend.


      Munros Kopf fuhr herum. »Was?«


      »Ein Black Hawk. Er fliegt schnell und tief. Sieht wie ein Kommandotrupp aus!«


      »Ein Shepherd Team!« Munro traf augenblicklich seine Entscheidung. »Erfassen Sie den Hubschrauber mit der Predator-Drohne und schalten Sie ihn aus.«


      Das war die Gelegenheit, auf die Anya gewartet hatte. Mit einem Klicken öffnete sich die Handschelle. Sie riss sich los, schwang die rechte Hand, mit der sie immer noch das spitze Metallstück umklammerte, herum und rammte es in Munros Hals.


      Er schrie vor Schmerz auf, als die improvisierte Klinge unmittelbar über seiner Schulter in die Haut eindrang und in die Muskeln schnitt. Munro sank zur Seite, riss das Metallstück aus seinem Körper und drehte sich zu Anya herum. Sein Auge brannte vor Wut.


      Sie sah das Blitzen, als er mit dem Messer zustieß, und drehte sich weg, um dem Hieb auszuweichen. Die Klinge traf mit einem lauten Klirren auf den Betonboden. Munro spürte den Aufprall schmerzhaft in seinem Arm.


      Anya nutzte seinen Fehler, ihre Hand schoss vor, packte die Smith & Wesson, die er im Halfter an seinem Oberschenkel trug, und riss sie heraus. Er hob die Klinge, um erneut zuzustoßen, aber bevor er dazu kam, stemmte sie ihren Fuß gegen seine Brust und trat mit aller Kraft zu, die sie aufbringen konnte. Munro verlor das Gleichgewicht und wurde nach hinten geschleudert. Er landete anderthalb Meter von ihr entfernt wie ein Käfer auf dem Rücken.


      Im gleichen Moment zielte sie mit der Pistole auf ihn und entsicherte sie mit einer kurzen Daumenbewegung. Munro erhob sich langsam vom Boden und starrte sie an. Seine Miene war erstarrt zu einer Maske ungläubigen Schreckens.


      Ich werde keine Gnade walten lassen. Ich werde niemals zaudern.


      Einmal hatte sie ihm Gnade gewährt. Diesmal würde sie es nicht tun.


      Etwas bewegte sich links von ihr.


      Der Schwarze namens Cartwright. Er war mit einem M4-Karabiner bewaffnet. Das war die größere Bedrohung. Sie schwang die Pistole herum und sah, wie er das Sturmgewehr hob. Dann feuerte sie.


      Sein Kopf flog zurück, als das Geschoss unmittelbar über seinem rechten Auge in seinen Schädel drang. Sie achtete nicht darauf, was als Nächstes mit ihm passierte: Er war für immer außer Gefecht gesetzt, mehr kümmerte sie nicht.


      Der Mann am Computerterminal reagierte ebenfalls. Er sprang auf, sodass sein Stuhl auf den Boden polterte, wirbelte zu ihr herum und griff nach der Waffe an seinem Gürtel.


      Zwei Kugeln in die Brust und eine in den Kopf genügten, um ihn auszuschalten. Er brach auf dem Boden zusammen, und sein Blut spritzte auf die Computerausrüstung hinter ihm.


      Da die beiden bewaffneten Männer unschädlich gemacht waren, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Munro. Ihr Blick zuckte nach rechts, noch während sie die Waffe herumschwang.


      Aber die beiden Sekunden, die sie gebraucht hatte, um seine beiden Kameraden auszuschalten, hatten ihm genügt, um aufzuspringen. Er hielt immer noch das Messer in der Hand. Mit vor Hass gefletschten Zähnen schleuderte er jetzt die Waffe mit aller Kraft auf sie.


      Er zielte gut, aber Anya warf sich bereits zur Seite, noch während das Messer durch die Luft sauste. Es prallte gegen die Wand hinter ihr und fiel klappernd zu Boden. Dann rollte sie sich herum und zielte erneut, aber diese kurze Verzögerung hatte ihrem Widersacher die entscheidende Sekunde Vorsprung gewährt. Munro rannte bereits zur Tür, so schnell er konnte.


      Unmittelbar bevor er sie erreicht hatte, feuerte sie. Blut spritzte aus seiner Schulter, und mit einem lauten, schmerzerfüllten Heulen verschwand er aus ihrem Blickfeld.
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      Dietrich zuckte zusammen, als die erste Kugel in den gepanzerten Rumpf des Black Hawk einschlug. Der schwere Helikopter war zwar gegen kleinkalibrige Geschosse gut geschützt, aber wenn eine wichtige Systemkomponente getroffen wurde, konnte das trotzdem zum Absturz führen.


      »Wir werden beschossen! Wir werden beschossen!«, schrie der Pilot.


      »Im Ernst?«, knurrte Frost und duckte sich, als eine verirrte Kugel durch die offene Tür sauste und kreischend vom Dach des Abteils abprallte.


      »Ich kann unsere Position hier nicht mehr lange halten!«


      Wir dürfen wohl davon ausgehen, dass diese Jungs nicht unbedingt auf unserer Seite stehen, dachte Dietrich sarkastisch.


      Keegan hockte in der geöffneten Tür und hatte das langläufige Scharfschützengewehr an die Schulter gedrückt. »Ich sehe den Schützen. Im Kontrollturm, oberstes Stockwerk«, sagte er mit seiner gewohnten Ruhe und Gelassenheit. »Halten Sie den Helikopter einfach ruhig.«


      Erneut ertönten dumpfe Schläge, als Projektile von der Panzerung des Flugzeugrumpfs abprallten. Jetzt konnte auch Dietrich das Mündungsfeuer einer automatischen Waffe im obersten Stock des zerstörten Kontrollturms erkennen.


      »Ich muss gleich abdrehen«, warnte der Pilot.


      Keegan nahm seinen Blick nicht vom Ziel. »Feuer, Feuer, Feuer.«


      Der scharfe Knall des Gewehres hätte fast das Wummern der Rotorblätter übertönt. Dietrich sah, wie im Kontrollturm etwas rot aufspritzte.


      »Das war’s! Wir steigen aus!«


      Er hakte seinen Harnisch für den schnellen Abstieg an den Träger unmittelbar vor der Hubschraubertür, packte die Reibungsbremse, trat hinaus und ließ los.


      Es dauerte drei Sekunden, bis er den Boden erreichte. Drei Sekunden widerlicher Hilflosigkeit, während ein Sturm aus Wind und Staub ihn peitschte und das Seil durch seine Hände sirrte.


      Mit einem Ruck landete er auf dem Boden, rollte sich zur Seite und kniete sich hin, während er sich von dem Seil abhakte. Frost war die Nächste. Sie stöhnte vor Schmerz, als der Riemen des Harnischs in ihre verletzte Schulter schnitt, aber sie landete sehr geschickt.


      Keegan seilte sich in dem Moment ab, als sie erneut beschossen wurden. Die Kugeln fegten pfeifend an ihren Köpfen vorbei und warfen kleine Sandfontänen vor ihren Füßen auf.


      »Deckung!«, schrie Dietrich und rannte zu einer zusammengebrochenen Mauer, die einmal zu einer Flugabwehrstellung gehört hatte. Seine Waffe hielt er schussbereit im Anschlag. Um den stechenden Schmerz in seinem verletzten Bein konnte er sich im Moment nicht kümmern.


      Im Augenblick hatte das nackte Überleben höchste Priorität.


      »Anya, meine Handschellen!«, schrie Drake, als Munro verschwand.


      Er hatte keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, sich zu befreien, und jetzt war auch nicht der richtige Zeitpunkt, danach zu fragen. Solange seine Hände gefesselt waren, konnte er nicht das Geringste ausrichten.


      Sie sah kurz zu ihm hinüber und kam offenbar zu dem Schluss, dass sie keine Zeit hatte, ihm zu helfen. Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


      »Tut mir leid, Drake.« Sie wandte sich bereits ab.


      »Anya, warte! Anya!«


      Es nützte nichts. Sie hörte ihn nicht mehr, und einen Moment später war sie durch die Tür verschwunden. Sie war weg.


      »Scheiße!«


      Drake ließ sich auf den harten Betonboden zurücksinken, zog die Knie an die Brust und dann seine gefesselten Hände unter den Füßen hindurch nach vorn.


      Cartwright, der Mann, der ihn gefangen genommen hatte, lag immer noch dort, wo er zu Boden gestürzt war. Unter der widerlich anzusehenden Austrittswunde an seinem Hinterkopf hatte sich eine Blutlache gebildet. Drake stand mühsam auf, lief zu der Leiche und kniete sich daneben. Hastig durchsuchte er Taschen und Gürtel des Mannes.


      In einer der Seitentaschen des Kampfanzugs fand er, was er suchte. Ein paar Sekunden später fielen seine Handschellen zu Boden. Er verschwendete keine Zeit, hob hastig den Karabiner des Toten auf und überprüfte kurz die Waffe. Sie war geladen und schussbereit.


      Draußen hörte er das Knattern von automatischen Waffen und das unverkennbare Wummern von Rotorblättern. Munros Leute wurden offenbar von jemandem in ein Feuergefecht verwickelt, und Drake hatte so eine Ahnung, wer das sein könnte.


      Er zögerte, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Anya hatte sich an Munros Verfolgung gemacht, und sie würde dem Mann keine Gnade gewähren, wenn sie ihn erwischte. Da Zebari tot und seine Beweise verschwunden waren, war Munro der Einzige, der Cain noch zu Fall bringen konnte. Tot nützte er ihnen nichts.


      Sein Blick zuckte zu dem Gang, in den seine Schwester gezerrt worden war. Sie musste sich irgendwo in diesem Gebäude aufhalten. Munro hatte Barnes befohlen, sie wegzuschaffen. Sie musste in der Nähe sein. Drake betete, dass sie noch am Leben war.


      Schließlich entschied er sich.


      Er setzte den Karabiner wieder an, lief aus dem Raum und in den Gang, während er mit der Waffe an der Schulter nach einem Ziel suchte.


      Auf beiden Seiten des Ganges befanden sich Türen, von denen einige offen standen und schief in den Angeln hingen, andere jedoch verschlossen waren. Jessica konnte überall sein. Das Gebäude war ohnehin schon groß, und vermutlich gab es noch etliche unterirdische Geschosse.


      Er hätte gern nach ihr gerufen, aber das durfte er nicht riskieren. Er wusste nicht, wie viele von Munros Leuten noch hier in dem Gebäude waren. Und es war längst nicht gesagt, dass seine Schwester ihn überhaupt hören konnte, dort, wo sie festgehalten wurde.


      Plötzlich schoss ihm die Erinnerung in den Kopf, wie Jessica von Barnes aus dem Raum gezerrt wurde und ihre Füße hinter ihr herschleiften, über den Boden.


      Der blanke Betonboden war von Müll übersät, angefangen von Glassplittern über Plastik- und Holztrümmer bis hin zu Papiermüll und einer feinen Sandschicht, die im Lauf der Jahre hineingeweht worden war. Als Drake genauer hinsah, bemerkte er die Abdrücke von zahllosen Stiefeln. Zweifellos hatten Munro und seine Männer diesen verrotteten Flughafen bereits seit etlichen Tagen benutzt.


      Aber es gab noch eine Spur im Sand – zwei parallele Linien, die sich durch den Sand und den Dreck zogen. Schleifspuren.


      Drake umklammerte mit seinen verschwitzten Händen den Karabiner und rückte weiter vor. Er folgte den Spuren, die an einer T-Kreuzung nach rechts abbogen und tiefer in das Gebäude führten.


      Das Blut rauschte durch seine Adern, und kalter Schweiß rann ihm in die Augen, als er mit seiner Angst und dem Adrenalin in seinem Körper kämpfte. Während seine Stiefel auf dem Glas knirschten und die Schüsse von draußen durch den Gang hallten, stellte er sich vor, wie Jessica sich in einer winzigen Zelle zusammenkauerte und darauf wartete, dass dieser Mistkerl ihr eine Kugel in den Kopf jagte.


      Das konnte jeden Moment passieren. Wenn ihr Bewacher zu dem Schluss kam, dass das Spiel vorbei war, würde er sie möglicherweise exekutieren und versuchen zu entkommen.


      Plötzlich schwang eine der Türen ein Stück vor ihm im Gang auf. Die rostigen Angeln quietschten, und ein Kahlkopf mit einem langen Bart beugte sich heraus. Barnes.


      Drake hatte die Waffe bereits im Anschlag und seinen Finger am Abzug, eine perfekte Schussposition. Er spannte sich kurz an, als er sein Ziel schärfer ins Auge fasste, und drückte ab.


      Der Schuss krachte, und einen Moment später sah er einen Blutfleck an der hellen Betonwand. Barnes brach auf dem Boden zusammen, und sein Körper zuckte krampfhaft, als die Nervenzellen seines zerstörten Gehirns willkürliche Signale an seine Muskeln schickten.


      Ein furchtsamer Entsetzensschrei hallte aus dem Raum hinter der Tür.


      »Jessica!« Drake ignorierte den Mann, den er gerade getötet hatte, sprang über den Leichnam und in den Raum dahinter.


      Dort hockte sie, in der Ecke eines Raumes, der offenbar einmal als Lagerraum gedient hatte. Mit Tränen in den Augen starrte sie auf den Toten.


      Drake konnte nicht anders. Er legte seine Waffe beiseite, kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme. Er drückte sie fest an sich, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie tatsächlich kein Traumbild und am Leben war.


      »Oh Himmel, Jess. Es tut mir so leid …!«, brachte er nur heraus, während er selbst gegen seine Tränen ankämpfte.


      Sie weinte. Er spürte ihr bebendes Schluchzen. Die ganze Zeit hatte sie sich zusammengerissen, war stark geblieben, um zu überleben, aber damit war es jetzt vorbei. »Ich habe Schüsse gehört. Ich dachte … du wärst tot. Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


      Er schob sie ein wenig zurück, um sie anzusehen. Sie bot einen kläglichen Anblick mit ihrem zerzausten Haar, ihren schmutzigen, zerrissenen Kleidern, den Tränenspuren und Schmutzflecken auf ihrem Gesicht, aber sie lebte. »So leicht wirst du mich nicht los«, erklärte er und brachte ein einigermaßen beruhigendes Lächeln zustande. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich dich finden würde.«


      Ihr Blick zuckte zu dem Toten in der Tür und dem Blutfleck auf dem Boden. »Ich wusste es nicht, Ryan. Ich meine, mir war immer klar, dass deine Arbeit gefährlich ist, aber …«


      »Jess, sieh mich an. Sieh mir in die Augen.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und drehte ihren Kopf zu sich herum. »Alles wird gut. Ich werde dir alles erzählen, wenn das hier vorbei ist, aber jetzt muss ich dich in Sicherheit bringen. Kannst du gehen?«


      Sie schluckte und nickte.


      »Gut. Lass uns …«


      Er zögerte, als er ein Geräusch im Flur hörte, das Kratzen von Stiefeln auf dem schmutzigen Betonboden.


      Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm er seinen Karabiner vom Boden und setzte ihn an die Schulter, unmittelbar bevor eine Gestalt in einem Kampfanzug in der Tür auftauchte.


      Er würde jeden töten, der versuchte, sie anzufassen. Ohne zu zögern und ohne Bedauern.


      Er spannte seine Schulter an wie zuvor, während er den Kolben der Waffe dagegen presste, um den Rückstoß abzufangen.


      »Nicht schießen, Ryan!«, schrie Dietrich.


      Drake nahm den Finger vom Abzug. Erleichterung durchströmte ihn. »Jonas.«


      »Du schuldest mir eine verdammt gute Erklärung!«


      Die konnte Drake ihm liefern. »Wir haben Munro gefunden. Er hat die ganze verfluchte Zeit für Cain gearbeitet. Diese ganze Sache war ein Plan von Cain, der damit Beweise für ein von ihm geplantes illegales Waffengeschäft vernichten wollte. Er hat Munro erlaubt, diese Predator-Drohne zu hacken, durch deren Hellfire-Raketen in Mosul all diese Zivilisten getötet wurden. Und Munro hat gedroht, meine Schwester zu ermorden, wenn ich nicht mit ihm kooperierte.«


      Einen Moment lang starrte Dietrich ihn einfach nur an wie vom Donner gerührt. Sein Blick glitt zu der Frau, die immer noch mit Handschellen gefesselt am Boden hockte, und zuckte dann zu Drake zurück.


      »Kannst du das beweisen?«


      »Die Kontrollstation für die Drohne befindet sich in dem anderen Raum«, sagte Drake und deutete in den Flur. »Ebenso Anyas Informant. Munro hat ihn erschossen.«


      Dietrich riss vor Verblüffung die Augen auf.


      »Du musst mir glauben, Jonas. Anya ist unschuldig.«


      »Ich glaube dir«, sagte der Mann schließlich. »Aber ich sollte dich für den ganzen verdammten Ärger, den du verursacht hast, trotzdem erschießen.«


      Drake musste unwillkürlich lächeln. »Das kannst du später immer noch. Aber zuerst müssen wir Munro finden. Er ist der Einzige, der Cain noch zu Fall bringen kann.«
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      Rahul stürmte mit der Waffe im Anschlag vor, während er die rostigen Rümpfe der Flugzeugwracks nach einem Ziel absuchte. Die meisten von Munros Männern hatten sich um das Terminalgebäude geschart und hielten Frost und Keegan mit Dauerfeuer aus ihren automatischen Waffen in Schach. Aber der Lärm und die Verwirrung waren so groß, dass man nur schwer sagen konnte, wer auf wen schoss.


      Er musste sich beeilen. Er wollte sie umgehen, um sie in die Zange zu nehmen, aber je länger er wartete, desto größer wurde die Chance, dass sie vielleicht entkamen.


      Er hätte fast die plötzliche Bewegung rechts neben sich nicht bemerkt. Im letzten Moment wirbelte er herum und richtete seine MP5 auf das neue Ziel, aber jemand packte den Lauf der Waffe mit einem eisernen Griff.


      Im nächsten Moment sah sich Rahul einem großen, durchtrainierten, sehr kräftigen Mann gegenüber. Zwei Augen starrten ihn an; das eine war glasig und starr, das andere glühte vor mörderischer Wut.


      Dann sah er, wie etwas in der Sonne glitzerte, als der Mann mit dem Arm ausholte. Zu spät wurde Rahul klar, dass es eine Stützstrebe aus Aluminium war, die von einem der ausrangierten Flugzeuge stammte. Das Ende war scharfkantig und leicht gebogen.


      Ohne zu zögern und ohne jede Gefühlsregung rammte Munro den improvisierten Dolch seinem Widersacher in den Hals und stieß ihn mit aller Kraft durch die Luftröhre.


      Rahul riss die Augen und den Mund auf, als wollte er schreien. Aber er brachte nur ein grauenvolles Gurgeln zustande. Während das Blut aus den durchtrennten Arterien in seinem Hals spritzte, sank er auf die Knie und rang verzweifelt nach Luft. Vergeblich.


      Munro riss ihm die MP5 aus den schlaffen Händen, stieß den Sterbenden achtlos zu Boden und wandte sich ab, während er die Situation einschätzte. Seine Männer wurden von Gott weiß wie vielen Operatives des Shepherd Teams angegriffen, und nachdem zwei seiner Leute von Anya getötet worden waren, hatten die CIA-Leute vermutlich die Oberhand.


      Er setzte nicht viel Vertrauen in die Männer, die Cain ihm zur Verfügung gestellt hatte. Es waren Söldner, die für den kämpften, der am meisten zahlte. Sie hielten keinen Vergleich mit den kampferprobten Elitesoldaten aus, die er einst in der Taskforce Black befehligt hatte.


      Von seinem linken Arm strahlte Schmerz durch seinen Körper. Er hatte einen glatten Durchschuss, und das Blut lief in roten Rinnsalen über seine Finger. Die Verletzung war nicht lebensbedrohlich, aber der Schmerz war eine Mahnung, die ihn an sein Scheitern erinnerte.


      »Verflucht sollst du sein, Anya!«, zischte er und griff nach seinem Handy, während er sich in Bewegung setzte. Auf der anderen Seite des Flugzeugfriedhofs parkte ein Ford Explorer. Der Wagen war seine Fahrkarte aus diesem verdammten Chaos.


      Er wählte die bekannte Nummer und wartete zwei Sekunden, in denen sich die Verbindung aufbaute. Es klingelte nur einmal, bevor das Gespräch angenommen wurde.


      »Sprechen Sie.« Selbst über diese ungeheure Entfernung und von der anderen Seite der Welt aus registrierte er die Anspannung in Cains Stimme.


      »Wir sind am Arsch!« Munro verschwendete keine Zeit. »Gerade ist ein Shepherd Team aufgetaucht. Während wir hier reden, sichern sie den Flugplatz.«


      »Was?«


      »Anya lebt noch. Sie weiß alles, Marcus.«


      »Sie blöder Hurensohn!«, zischte Cain. Aber ihm war klar, dass er keine Zeit hatte, den anderen Mann zur Rechenschaft zu ziehen, also zwang er sich zur Ruhe. »Was ist mit Anyas Quelle?«


      »Sie ist tot. Dafür habe ich gesorgt.«


      Cain schwieg zwei Sekunden. »Verschwinden Sie da sofort. Ich regle die Sache.«


      »Verstanden.« Munro warf das Telefon weg. Er machte sich keine Illusionen, was seine Zukunft anging, wenn dies hier vorbei war. Cain hatte kein Erbarmen mit denen, die ihn enttäuschten.


      Munro wusste, dass er von der Bildfläche verschwinden musste, und zwar gründlich und schleunigst.


      Auf der anderen Seite der Welt hämmerte Cain mit der Faust auf den Schreibtisch seines luxuriösen Büros in Langley. Alles, was er so sorgfältig geplant hatte, brach im letzten Augenblick zusammen. Jetzt erst wurde ihm klar, an welch dünnem Faden seine ganze Karriere, wenn nicht sogar sein Leben nun hing.


      Er griff nach dem Telefon und wählte die Nummer des CIA-Field-Ops-Centers in Bagdad. Er hatte die Durchwahl des dortigen Operations Chiefs.


      »Kaminsky«, meldete sich einen Augenblick später eine tiefe Stimme.


      »Hier spricht der Direktor der Special Activities Division, Marcus Cain, Mr. Kaminsky. Beginnen Sie sofort mit Case Orange. Meine Autorisierung lautet: Charlie, Delta, Victor, Victor, Kilo. Ich wiederhole, beginnen Sie sofort mit Case Orange. Haben Sie das verstanden?«


      »Jawohl, Sir. Wir haben eine Predator-Drohne in Bereitschaft. Wir programmieren sofort den Kurs ein.«


      Cain legte den Hörer wieder auf die Gabel, schloss die Augen und atmete langsam aus. Er zwang sich, ruhig und besonnen zu bleiben.


      Sicher, es drohte Gefahr, daran bestand kein Zweifel, aber er konnte immer noch ein Desaster abwenden, wenn er schnell genug reagierte. Er hatte nur aus einem einzigen Grund darauf bestanden, diese Predator-Drohne in Bereitschaft zu halten: für den Fall, dass so etwas wie dies hier passierte. Es war sein letztes Ass im Ärmel, seine letzte Verteidigungslinie.


      Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass er Anya niemals unterschätzen durfte, aber das hier hätte selbst er ihr nicht zugetraut. Mein Gott, was hätten sie nicht alles erreichen können, wenn sie nur gelernt hätte, mit ihm zusammenzuarbeiten, statt gegen ihn.


      Er hatte die Sache nicht auf diese Weise durchziehen wollen, aber sie hatte ihn dazu gezwungen. Wenn es nötig war, würde er den gesamten Flughafen und jeden, der sich dort befand, vernichten, um sie aufzuhalten.


      »Er hat was getan?« Franklin schnappte ungläubig nach Luft.


      »Der Befehl ist gerade rausgegangen, Sir«, bestätigte Sinclair, ohne den Blick von dem Bildschirm zu nehmen. »Direktor Cain hat einen Luftschlag auf Hijazi angeordnet. Im Moment geben sie gerade den Kurs in eine Predator-Drohne ein.«


      »Jesus Christus.« Er griff nach seinem Handy.


      Frost holte tief Luft, sprang aus der Deckung und rannte über das offene, windgepeitschte Gelände zwischen zwei ausgemusterte Tankwagen. Sie lief so geschmeidig wie eine Gazelle, die einem Löwen zu entkommen versucht. Aus dem Gebäude in der Nähe kam eine neue Salve. Die Kugeln zischten an ihrem Kopf vorbei und ließen Sandfontänen im Boden um sie herum aufspritzen.


      Sie schlug einen Haken und warf sich hinter das verbeulte Wrack eines der Fahrzeuge. Weitere Geschosse schlugen klatschend in das Blech. Einige rissen faustgroße Löcher in die Metallhaut. Glücklicherweise fand keines dieser Geschosse sein Ziel.


      Ihr Herz hämmerte laut in ihren Ohren, als sie durch eines der Löcher blickte, die die Geschosse geschlagen hatten, und versuchte, ihren Möchtegern-Killer zu finden. Und richtig, sie sah eine Bewegung an einem der Fenster des Bürogebäudes etwa fünfzig Meter entfernt. Sie wusste nicht genau, womit der Kerl bewaffnet war, aber nach der Feuerkraft zu urteilen, musste es sich um ein schweres Maschinengewehr handeln, das mit einem Patronengurt gefüttert wurde, wahrscheinlich ein M60.


      Als wollte er ihre Annahme bestätigen, feuerte er eine lange Salve in ihre Richtung, wobei er auf Zielgenauigkeit zugunsten von Feuergeschwindigkeit verzichtete.


      Sie duckte sich, als ihre ohnehin spärliche Deckung weiter von Kugeln durchsiebt wurde, und aktivierte ihr Kehlkopfmikro. »Keegan, ich werde hier festgenagelt. Ich brauche deine Hilfe.«


      »Ich kann deinen kleinen Hintern sehen.« Seine Stimme klang ruhig und gleichmütig. »Weißt du, wo der Schütze steckt?«


      »Bürogebäude, Nordwestseite. Fenster, erster Stock.«


      Er brauchte nur einen Moment, um das Ziel zu erfassen. »Hab ihn.«


      Frost zuckte zusammen, als ein weiteres Loch durch das Blech gerissen wurde, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. »Leg diesen verdammten Hundesohn endlich um!«


      Keegan war ganz in ihrer Nähe. Er atmete langsam aus. Seine Miene war vollkommen entspannt.


      Das Gewehr bockte leicht, als er abdrückte, und die Gasentladung der abgefeuerten Kugel kräuselte seine Kleidung.


      Einen Augenblick später wurde die Zielperson zurückgeschleudert und verschwand außer Sichtweite. Ein perfekter Kopfschuss.
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      Munro rannte zwischen den Flugzeugwracks hindurch. Sein Herz hämmerte wie verrückt, seine Lunge brannte, und Schweiß lief ihm in der heißen Sonne über das Gesicht. Die Luft um ihn herum war erdrückend, und sein T-Shirt war bereits vollkommen von Schweiß durchtränkt. Gleichzeitig umwirbelte ihn der feine Sand.


      Er war fast da. Er sah schon seinen Jeep, der hinter den ausgeschlachteten Überresten eines Tankwagens parkte. Er ignorierte den Schmerz in seinem Arm, nahm noch einmal alle Kraft zusammen und rannte darauf zu.


      »Dominic«, flüsterte eine kalte, geisterhafte Stimme.


      Oh nein!


      Instinktiv wirbelte er herum, die Waffe schussbereit erhoben und den Finger bereits am Abzug.


      Nichts. Nur Sand und Flugzeugwracks.


      Er hätte schwören können, dass sie hinter ihm war. Sie musste hinter ihm sein. Sie konnte sich doch unmöglich an ihm vorbeigeschlichen haben, ohne dass er es bemerkt hätte.


      Er atmete aus und löste vorsichtig den Finger vom Abzug.


      Der Jeep war nur noch ein paar Meter von ihm entfernt.


      Aber er lief nicht dorthin. Seine Instinkte sagten ihm, dass er beobachtet wurde. Er konnte es fühlen. Sie war hier.


      Er fuhr erneut herum und hob die MP5, um zu schießen.


      »Tu’s nicht!«, warnte ihn Anya, noch bevor er sein Ziel erfassen konnte. Sie stand etwa zehn Meter von ihm entfernt, die Smith & Wesson in beiden Händen, und zielte auf seinen Kopf. Sie hielt ihn mit seiner eigenen Waffe in Schach.


      »Weg mit der Maschinenpistole!«, befahl sie ihm.


      Es war sinnlos, es zu versuchen. Sie hätte drei oder vier Schüsse abgefeuert, bevor er die Waffe auch nur auf sie gerichtet hätte, und er wusste genau, dass sie ihn nicht verfehlen würde.


      Er warf einen Blick auf die MP5, zögerte und schleuderte dann die Waffe angewidert zur Seite. Sie hatte recht gehabt – er hätte sie töten sollen, als er die Chance dazu gehabt hatte.


      Unbewaffnet drehte er sich langsam zu ihr herum.


      »Wenn du erwartest, dass ich um mein Leben bettle, verschwendest du deine Zeit!«, spie er hervor. Aus seinem Blick sprach die ganze Boshaftigkeit, die sich in den vielen Jahren des Hasses und der Verbitterung dort angesammelt hatte. »Ich habe keine Angst zu sterben.«


      Ihre Augen schimmerten; kalt, hart und gnadenlos. Sie sagte nichts, sondern zielte nur weiter mit der Pistole auf ihn.


      »Mach schon, bring es hinter dich!«, verhöhnte er sie. Voller Verzweiflung versuchte er einen letzten, verzweifelten Schachzug. »Erschieß mich einfach, verfluchter Feigling, der du bist. Ich habe es schon immer gewusst. Jetzt kannst du beweisen, dass ich recht hatte, Anya!« Ihre Augen blitzten, und für einen Moment konnte er einen Blick hinter ihre stets so beherrschte Miene werfen. Er sah den alten Ärger, die Wut, die Enttäuschung über den Verrat, die tief in ihr saßen.


      Sie sagte nichts, sondern ließ die Pistole sinken und warf das Magazin aus. Es fiel aus dem Griff und landete klappernd auf dem Boden. Dann zog sie den Schlitten zurück, um die Kugel aus dem Lauf zu repetieren, und warf dann die nutzlose Waffe zur Seite.


      »Das ist eine Sache zwischen uns, Dominic«, sagte sie, während sie die Hände hob und ihren müden und verletzten Körper auf einen letzten Kampf vorbereitete. »Es war immer nur etwas zwischen uns beiden.«


      Munro lächelte. Er konnte kaum glauben, dass sie sich so leicht hatte provozieren lassen. Diese dumme Nutte glaubte doch wirklich, sie könnte ihn in einem fairen Kampf schlagen, mit bloßen Händen! Selbst jetzt noch klammerte sie sich an die überholte Vorstellung, es gäbe so etwas wie Ehre in einem Kampf.


      Es würde ihr letzter Fehler sein. Dafür würde er sorgen.


      Nachdem sie Jessica die Handschellen abgenommen hatten, liefen Drake und Dietrich wieder zurück zur ehemaligen Kommandozentrale des Gebäudes, in der die Computerbildschirme immer noch ihr grünes Licht spendeten.


      Dietrichs Telefon klingelte.


      »Was gibt’s, Dan?«


      »Jonas, Sie müssen verschwinden!« Franklins Stimme klang laut und drängend. »Cain hat einen Luftangriff auf Ihre Position angeordnet.«


      »Was?«


      »Der Befehl ist gerade herausgegangen. Sie schicken eine Predator-Drohne los, um den gesamten verfluchten Flugplatz einzuebnen!«


      Diese Worte zerstreuten jeden noch so schwachen Zweifel, den Dietrich an Drakes Worten hegen mochte. »Es ist unglaublich. Er versucht, die ganze Sache zu vertuschen!«


      »Was zu vertuschen?«


      »Cain steckt hinter dieser ganzen Angelegenheit, Dan. Munro hat für ihn gearbeitet. Er hat sogar den ersten Luftschlag in Mosul ausgeführt, um damit die ganze Aktion zu rechtfertigen. Cain hat versucht, den Irakern vor der Invasion Nuklearmaterial zu verkaufen, und als der Deal schiefging, hat er das Geld genommen und ist geflüchtet. Drake hat mir gerade die ganze Geschichte erzählt.«


      »Sie haben ihn gefunden?«


      »Er ist bei mir und seine Schwester ebenfalls. Munro hat sie als Geisel genommen, als Druckmittel, um Drake zur Kooperation zu zwingen.« Weitere Erklärungen mussten warten. »Wie viel Zeit haben wir?«


      »Nicht viel. Graben Sie sich ein Loch und verstecken Sie sich darin.«


      Als wenn das etwas nützen würde. Hellfire Missiles konnten sogar Bunker sprengen. Hier gab es vor einer solchen Waffe keinerlei Schutz, und der Black Hawk hatte sich zurückgezogen, um dem Bodenbeschuss auszuweichen.


      Dietrichs Blick glitt durch den Raum und blieb schließlich an der Kontrollstation auf der gegenüberliegenden Seite hängen.


      »Ich habe eine bessere Idee«, sagte er, während ein Plan in seinem Kopf Gestalt annahm. Er beendete das Gespräch und drehte sich zu Drake herum. »Wir haben ein Problem.«


      »Hab ich mitbekommen.«


      »Cain hat einen Luftschlag angeordnet, um diesen Stützpunkt in Schutt und Asche zu legen. Er will alle töten, die die Wahrheit kennen.«


      Drake warf einen Blick auf den Gang, der nach draußen führte. Der Gang, durch den Munro geflüchtet war, verfolgt von Anya.


      Dietrich sah den Blick in seinen Augen und erriet seine Gedanken. »Gehen Sie«, sagte er. »Suchen Sie Munro. Ich kümmere mich um die Predator-Drohne.«


      Ihre Blicke begegneten sich kurz, dann nickte Drake dankbar.


      »Ryan, was hast du vor?«, erkundigte sich Jessica.


      Er drehte sich zu ihr herum. Wenn er doch nur mehr Zeit hätte, um es ihr zu erklären! »Ich muss die Frau suchen, mit der ich hierhergekommen bin. Sie ist in Gefahr.«


      Seine Schwester kniff die Augen zusammen. »Warum du?«


      »Weil kein anderer da ist. Und weil ich es ihr schuldig bin.« Er hatte keine Zeit mehr. Er streckte die Arme aus, umarmte seine Schwester innig, ließ sie dann los und wandte sich ab. »Dietrich wird auf dich aufpassen. Bleib hier, bis ich zurückkomme.«


      Er nahm den Karabiner hoch, drehte sich um und rannte durch die Tür.


      Dietrich aktivierte sein Kehlkopfmikrofon. »Frost, wie ist Ihre Position?«


      »Nördlicher Büroblock. Wir sichern gerade den ersten Stock.«


      »Vergessen Sie’s! Kommen Sie in den Kontrollturm. Und zwar schleunigst! Wir haben nicht viel Zeit!«


      Central Intelligence Agency Field Ops Centre, Bagdad, Irak


      Im Kontrollraum beobachtete Kaminsky die Videoübertragung von der Predator-Drohne, die gerade einen großen Bogen schlug, um auf Angriffskurs zu gehen.


      »Gute Schleife«, berichtete der Mann am Terminal. »Flugwinkel fünfunddreißig Grad. Zeit bis zum Ziel neunzig Sekunden.«


      »Scharf machen!«, befahl Kaminsky. Er hatte keine Ahnung, was zum Teufel auf dieser verlassenen Luftwaffenbasis vorging oder warum es so wichtig war, sie zu zerstören, aber darin unterschied sich dieser Tag kaum von irgendeinem anderen in der Grube. Ihre Befehle kamen immer von oben, und sie befolgten sie, ohne sie infrage zu stellen und ohne zu zögern.


      Und in diesem Fall waren die Befehle sogar von sehr weit oben gekommen.


      »Verstanden. Scharf machen. Hellfire … sind scharf.«
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      Munro ballte die Faust und holte zu einem rechten Haken aus, aber Anya duckte sich rechtzeitig weg. Er verlagerte rasch sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um das Gleichgewicht zu halten, und schickte eine linke Gerade hinterher, aber auch der wich sie mit Leichtigkeit aus. Sie packte seinen Arm und konterte mit einem harten rechten Haken, der seinen Kopf nach hinten riss.


      Sie würde versuchen, ihm den Arm umzudrehen. Das wusste er. Er hatte oft mit ihr geübt und kannte ihren Kampfstil, kannte ihre Bewegungen und ihre bevorzugte Taktik.


      Das war sein Vorteil; ein Vorteil, den kein anderer ihrer Gegner jemals besessen hatte.


      Und richtig, sie hebelte seinen Arm aus und versuchte mit aller Kraft, ihn ihm auf den Rücken zu drehen. Sie würde nicht zögern, ihm den Arm zu brechen.


      Daraufhin schlug er mit dem anderen Arm zu, versuchte, sie mit dem Ellbogen zu treffen. Sie sah den Schlag kommen und duckte sich, um ihm auszuweichen, aber das bot ihm die Gelegenheit, seinen anderen Arm zu befreien.


      Er wirbelte zu ihr herum und trat zu, zielte mit dem Fuß nach der verletzten Stelle, die ihr, wie er wusste, immer noch große Schmerzen bereiten musste. Aber sie hatte das erwartet, sprang zurück und wich dem Hieb aus, der sie zweifellos zu Boden geschleudert hätte.


      Jetzt stand sie ein paar Schritte von ihm entfernt, die Fäuste erhoben, und sah ihm in die Augen. Sie war eine beeindruckende Gestalt und immer noch eine tödliche Gegnerin, aber Munro bemerkte, dass sie vor Anstrengung schneller atmete. Sie wurde rasch müde. Die Zeit im Gefängnis hatte sie geschwächt, und der Blutverlust aufgrund der Verletzung hatte sie viel Kraft gekostet.


      Er spürte, dass sie das Gleiche dachte. Sie musste diesen Kampf schnell zu Ende bringen, bevor sie keine Kraft mehr hatte. In diesem Moment wusste er auch, dass dies ihr Untergang sein würde.


      Munro hatte Anya in all den Jahren, die sie zusammen gedient hatten, sehr gut kennengelernt; gut genug, um zu erkennen, dass sie von Natur aus defensiv kämpfte. Sie zog es vor, Schläge zu blockieren und ihren Gegnern auszuweichen, bis diese einen Fehler machten und eine Schwäche offenbarten. Sie übernahm nicht gern die Initiative, weil das ihrer Fähigkeit zuwiderlief, Körpersprache zu lesen und die Aktionen ihrer Gegner zu antizipieren.


      Er konnte es kaum glauben! Die Lösung, auf die er vor sieben Jahren noch nicht gekommen war, lag jetzt mit schockierender Klarheit vor ihm. Um sie zu besiegen, musste man sie einfach nur angreifen lassen.


      Er atmete lauter und schneller, als nötig war, und ließ seine Arme ein bisschen sinken, als hätte er Mühe, sie hochzuhalten. Dann spannte er in Erwartung ihres unmittelbar bevorstehenden Angriffs die Muskeln an.


      Es ging sehr schnell. Sie stürzte sich auf ihn, um aus dem, was sie als Schwäche und Müdigkeit interpretierte, Kapital zu schlagen, ballte die Fäuste und bewegte sich mit der geschmeidigen Eleganz eines Raubtiers, das geboren war, um zu töten.


      Munro sah ihren Schlag kommen und reagierte mit einer Geschwindigkeit und Stärke, die Anya überrumpelte. Er packte ihren ausgestreckten Arm und drehte ihn mit aller Kraft um.


      Jetzt hatte er sie. Sie konnte nicht mehr entkommen.


      Sein nächster Schlag zielte auf die blutige Wunde an ihrer linken Seite. Er schlug mit all der Stärke, der Bosheit und dem glühenden Hass zu, der in ihm loderte.


      Diesmal konnte sie den Schlag nicht stumm absorbieren, konnte den Schmerz nicht ertragen und gleichzeitig ihre Fassung bewahren. Sie bog den Rücken durch und verzog das Gesicht, als ihr gequälter Schrei von den Flugzeugwracks um sie herum widerhallte.


      Es war wie Musik in seinen Ohren. Erleichterung und blanker, ungezügelter Hass durchströmten ihn. Endlich war sie seiner Willkür ausgeliefert.


      Seiner Gnade. Sie hatte Barmherzigkeit walten lassen, als sie ihm nur das Auge genommen hatte. Er würde ihr heute keine solche Gnade gewähren.


      »Ich habe immer gehofft, dass es irgendwann dazu kommen würde, Anya«, zischte er ihr ins Ohr. »Nur wir beide, so wie es sein sollte.« Er holte aus und hämmerte erneut seine Faust auf die blutende Wunde in ihrer Flanke.


      Sie sackte in seinen Armen zusammen und drohte das Bewusstsein zu verlieren, als Schmerz und Dunkelheit sie zu überwältigen suchten. Sie war erledigt, zerbrochen und besiegt, und zwar von ihm. Munro schleuderte sie wie eine Puppe zu Boden und drehte sich um, um eine Waffe zu suchen, mit der er ihr den Rest geben konnte.


      Er brauchte nicht lange, bis er ein Rohr sah, das vom Fahrwerk einer abgewrackten MiG-25 herunterhing. Ein kurzer Ruck genügte, um es aus seiner Halterung zu reißen. Jetzt hatte er einen ein Meter zwanzig langen Speer aus Aluminium in der Hand, der in einer scharfkantigen Spitze endete.


      Perfekt, dachte Munro, umklammerte das Rohr und drehte sich zu seiner kampfunfähigen Gegnerin herum.
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      »Dietrich! Was zum Teufel ist denn los?« Frost stürmte in die improvisierte Kommandozentrale, verschwitzt und außer Atem. Ihr Blick zuckte über die drei Toten am Boden und richtete sich dann auf die Frau in Zivilkleidung, die an einer Tür stand.


      Dietrich stand vor dem Computerterminal und versuchte verzweifelt, aus dem komplexen System schlau zu werden. »Cain schickt eine Predator-Drohne hierher, um den Laden plattzumachen! Munro hat für ihn gearbeitet, und jetzt versucht er, alle zum Schweigen zu bringen, die die Wahrheit kennen.«


      Sie brauchte einen Moment, bis sie das Gehörte begriff. »Dann müssen wir von hier verschwinden, und zwar so schnell wie möglich!«


      »Sie können uns mit der Drohne erledigen, wo auch immer wir hingehen.« Er drehte sich zu ihr herum. »Aber ich habe eine bessere Idee. Kommen Sie her und helfen Sie mir.«


      »Zeit bis zum Ziel dreißig Sekunden«, sagte der Operator am Terminal. Seine Stimme war vollkommen ruhig, als er die Drohne auf Angriffskurs brachte. »Missiles sind scharf. Laser-Zielerfassung aktiv. Wir haben Feuererlaubnis.«


      Kaminsky nickte. »Luftschlag ist autorisiert.«


      »Ziel erreicht in zwanzig Sekunden.«


      Er konnte jetzt die zerstörte Luftwaffenbasis auf den Monitoren sehen. Die Ansammlung von Kontroll- und Verwaltungsgebäuden, die eingestürzten Hangars und die Reihen von abgewrackten Flugzeugen, die schon vor Jahren zerstört worden waren.


      »Zeitpunkt bis zum Ziel zehn Sekunden. Zielerfassung. Ziel erfasst.«


      Das war’s. In wenigen Augenblicken würden auf der ganzen Basis Feuerbälle explodieren, wenn die Predator-Drohne ihre sämtlichen Raketen abschoss.


      Auf einmal wurden die Bildschirme schwarz. Sämtliche Telemetriedaten der Drohne erloschen, als hätte sich das Fluggerät einfach in Luft aufgelöst.


      Kaminsky blinzelte. Er konnte kaum glauben, was er da sah. Nicht schon wieder!


      »Was zum Henker …?«


      Schmerz.


      Um sie herum war nur Schmerz und grelles, brennendes Licht.


      Anya lag hilflos am Boden, hustete erstickt und hinterließ eine Blutspur auf dem Sandboden. Ihr Verstand drohte von einer nebligen Wolke aus Schmerz eingehüllt zu werden. Aber irgendwie, durch reine Willenskraft, hielt sie diese Wolke fern.


      Sie versuchte, sich zu konzentrieren, und blickte hoch, als der Mann ein Stück Metall, ein Rohr, aus einem Flugzeugwrack riss und sich zu ihr umdrehte. Sein Blick war mörderisch.


      Sie musste aufstehen. Sie musste sich verteidigen.


      Sie grub ihre Finger in den sandigen Boden, versuchte sich hochzustemmen. In ihr war nichts als Schmerz und Schwäche, das Blut rauschte in ihren Ohren, und ihr Blickfeld verdunkelte sich, als sie wieder in den Sand zurücksank.


      Sie war erledigt. Sie konnte nicht mehr.


      Dann hörte sie eine Stimme durch den Nebel, eine schwache, ferne Stimme, die jedoch gleichzeitig klar und deutlich in ihrem Kopf erklang. Es war ihre eigene Stimme.


      Du wirst aushalten, selbst wenn alle anderen scheitern.


      »Es ist genau so, wie ich dir gesagt habe, Anya. Früher oder später bekommen wir alle, was wir verdienen!«, stieß Munro hervor, während er auf sie zukam. Seine Stiefel knirschten im Sand. Er ließ sich Zeit, genoss die letzten Augenblicke ihres Lebens, bevor er es ihr nahm. »Und das hier ist schon lange überfällig.«


      Du wirst dich behaupten, wenn alle anderen zurückweichen.


      Ein wuchtiger Tritt in ihren Bauch schleuderte sie auf den Rücken. Von der Stelle, an der sein Stiefel sie getroffen hatte, breitete sich rasender Schmerz aus. Er wollte ihr in die Augen sehen, wenn er sie tötete.


      Keine Schwäche wird in deinem Herzen nisten.


      »Weißt du was?« Er lächelte, als er den improvisierten Speer hob und ihr furchtlos in die eisigen blauen Augen blickte. Sie war jetzt keine Bedrohung mehr für ihn. »Ich war schon immer besser als du.«


      Furcht hat keinen Platz in deinem Credo.


      In einem letzten Aufbäumen und mit letzter Kraft hämmerte sie ihren Fuß auf sein rechtes Knie. Es war ein perfekt platzierter Tritt, der sein Gelenk überdehnte und seine Muskeln zerfetzte. Schmerz durchzuckte ihn, und er verzerrte vor Schock und Ungläubigkeit das Gesicht.


      Du wirst keine Gnade walten lassen.


      Adrenalin strömte durch ihre Adern, blendete den Schmerz aus, vertrieb Erschöpfung und Müdigkeit. Nichts davon spielte jetzt noch eine Rolle. Nur ihr Feind war wichtig.


      Du wirst niemals zaudern.


      Sie stemmte sich mit letzter Kraft von dem blutigen Sand hoch und drehte sich zu Munro herum, bereit, ihn zu erledigen, bevor er sich erholen konnte.


      Du wirst niemals aufgeben.


      Im nächsten Moment erstarrte sie.


      Munro lächelte hasserfüllt und umklammerte die MP5, die er zuvor hatte fallen lassen müssen. Als sie sein Knie zertrümmerte, hatte sie ihm gleichzeitig einige Augenblicke Zeit verschafft, in denen er die Waffe hatte packen können, die dort im Sand gelegen hatte.


      Sein Auge schimmerte, als er den Finger um den Abzug krümmte.


      Das also war das Ende.


      Anya zuckte zusammen, als der Schuss knallte, und wappnete sich gegen den brennenden Schmerz, mit dem das Projektil in ihren Körper einschlagen würde.


      Aber das passierte nicht. Zu ihrer Verblüffung taumelte Munro zurück, als eine Kugel in seine Kevlarweste einschlug. Unmittelbar danach folgte eine zweite. Er richtete die MP5 auf seinen unbekannten Angreifer, feuerte eine ungezielte Salve ab, drehte sich dann um und duckte sich hinter das Wrack eines Flugzeugs.


      »Anya!«


      Ungläubig sah sie, wie Drake auf sie zukam. Er hatte ein Sturmgewehr im Anschlag und richtete es immer noch auf die Stelle, wo Munro verschwunden war. Rauch quoll aus der Mündung und zerstob in dem böigen Wind.


      Sie spürte seine Hand auf ihrem Arm. Bei der Berührung überlief sie ein Schauer.


      »Hältst du durch?«, fragte er sie. In seinen Augen schimmerten Angst, Sorge, Erleichterung und noch etwas anderes. Etwas, das sie niemals erwartet hätte.


      Er hatte ihr das Leben gerettet. Wie schon in der Nacht, als er in ihre Zelle in Khatyrgan gestürmt war, hatte er sie auch jetzt wieder gerettet.


      »Anya. Wird es gehen?«, wiederholte er.


      »Ich …« Ihre Antwort wurde von dem Dröhnen eines Automotors übertönt.


      Im selben Moment kam sie wieder zu sich.


      »Munro! Wir müssen ihn aufhalten!«


      Sie ignorierte den brennenden Schmerz in ihrer Seite und hob die Smith & Wesson auf, die sie vorhin weggeworfen hatte. Sie hämmerte mit der flachen Hand das Magazin in den Griff und lud die Waffe durch.


      Zusammen rannten sie zwischen den Flugzeugwracks hindurch und erreichten die asphaltierte Rollbahn, gerade als ein Ford Explorer an ihnen vorbeidonnerte. Abgase fauchten aus dem Auspuff, und die Räder drehten in dem trockenen Sand durch.


      Am Steuer saß Munro.


      Der Geländewagen pflügte in einer Staubwolke durch den Maschendrahtzaun am Rande des Flugplatzes, als wäre dieses Hindernis überhaupt nicht vorhanden. Sie konnten nichts tun, als ohnmächtig zuzusehen, wie das Fahrzeug in der Ferne verschwand.


      Sie hatten versagt.


      Halb geblendet von Schweiß, Staub und Sand sah keiner von ihnen den winzigen weißen Kondensstreifen, der in einem Bogen Kurs auf das Fahrzeug nahm.


      Plötzlich explodierte ein greller Blitz dicht neben dem Jeep. Auf den Blitz folgte eine Wolke aus Rauch und Flammen, die sich rasch aufblähte. Die Wucht der Explosion riss den schweren Geländewagen vom Boden hoch und schleuderte ihn wie ein Spielzeugauto durch die Luft. Verblüfft beobachteten sie, wie das zerstörte Fahrzeug über den Wüstensand rollte, sich überschlug und eine Spur aus Rauch und qualmenden Wrackteilen hinter sich ließ, bevor es schließlich auf der Seite liegen blieb.


      Drake blickte hoch und konnte gerade noch den winzigen, aber unheilvollen Umriss einer Predator-Drohne erkennen, die über seinem Kopf kreiste.


      Im zerstörten Kontrollraum stieß Dietrich einen für ihn ungewohnten Schrei der Erleichterung aus, als die zertrümmerten Reste des Fahrzeugs endlich zur Ruhe gekommen waren. Es kam ihm so unwirklich vor, das alles auf einem Computerbildschirm zu verfolgen, dass er fast glauben wollte, es wäre nicht real.


      Aber es war real. Es war dieselbe Predator-Drohne, die sie hatte töten und das Gebäude vernichten sollen, in dem sie sich befanden.


      »Verflucht, Frost! Das war ein verdammt guter Schuss.«


      Die junge Frau blickte von dem Terminal hoch. Zum ersten Mal grinste sie ihn mit aufrichtiger Herzlichkeit an. »Ein Kinderspiel. Das Ding hier funktioniert genauso wie dieses Computerspiel, Call of Duty.«
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      Drake und Anya rangen nach Luft und gingen langsamer, als sie sich mit schussbereiten Waffen dem zerstörten Fahrzeug näherten.


      Die Explosion hatte den Geländewagen in einen Schrotthaufen verwandelt. Rauch und Dampf stiegen von dem Motorblock auf. Überall lagen Glasscherben herum.


      Plötzlich knallte es, als ein Schlag die zerstörte Windschutzscheibe nach außen bog. Nach einem zweiten, stärkeren Schlag flog die Scheibe heraus.


      Sie standen schweigend da und sahen zu, wie Munro, der aus zahllosen Schnitten und Wunden blutete, sich durch den Spalt rollte und auf dem sandigen, mit Felsbrocken übersäten Boden landete. Er war übel zugerichtet, und ein Arm hing schlaff an seinem Körper herab, aber mit seinem gesunden Arm umklammerte er immer noch die MP5.


      Drake und Anya richteten sofort ihre Waffen auf ihn.


      »Runter mit der Waffe, Munro!«, befahl Drake. »Es ist vorbei.«


      Das zerschnittene und blutüberströmte Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Der Mann blickte zum Himmel hoch, als könnte er die Predator-Drohne sehen, die seine Flucht vereitelt hatte.


      Anya trat einen Schritt vor und hielt die Smith & Wesson auf ihn gerichtet. »Leg die Waffe weg, Dominic.«


      Munro drehte sich um und sah sie mit seinem Auge an. In seinem Blick lag keine Spur von Hass oder Rachsucht mehr. Er wusste, was ihm bevorstand, aber er hatte keine Angst davor.


      »Ich habe mich in dir geirrt, Anya«, sagte er. »Ich habe mich geirrt und … es tut mir leid. Cain hat mich belogen. Er hat uns alle belogen.«


      Anya schluckte. »Dann hilf mir, ihn aufzuhalten. Zusammen können wir …«


      Munro lächelte resigniert und schüttelte den Kopf. »Wir können ihn nicht aufhalten. Männer wie ihn kann man nicht aufhalten.«


      Er blickte auf die Waffe in seiner Hand und schien abzuwägen, was er tun sollte.


      »Denk nicht einmal daran«, warnte Anya ihn und spannte den Hahn ihrer Pistole.


      »Ich war einmal Soldat, Anya. Lass mich wenigstens wie einer sterben.«


      »So muss es nicht enden«, meinte sie flehentlich, obwohl sie wusste, dass er nicht auf sie hören würde.


      »Nicht alles endet immer so, wie du es für richtig hältst.« Er schloss die Augen und holte tief Luft. Es war sein letzter Atemzug. »Ich bin bereit.«


      Mit einer Schnelligkeit, wie man sie nur durch jahrelange Übung erwirbt, hob er die MP5 und zielte auf sie.


      Er hatte keine Chance abzudrücken. Er zuckte wie eine Marionette, als eine Salve aus Geschossen von Drakes und Anyas Waffen seinen Körper an den Stellen durchsiebte, wo die kugelsichere Weste ihn nicht mehr schützte. Er wurde zurückgeschleudert und stöhnte auf, erschöpft und gequält.


      Anya schob ihre Pistole in den Hosenbund, lief zu ihm und ließ sich neben ihrem gefallenen früheren Kameraden auf den Boden sinken.


      Sein erlöschender Blick begegnete ihrem, und einen Moment lang lag gegenseitiges Verständnis darin. Mit letzter Kraft hob er die Hand und umklammerte die ihre.


      »Ende nicht so … wie ich … Anya.«


      Dann verließen ihn die Kräfte, seine Hand erschlaffte und fiel in den Sand.


      Anya senkte den Kopf, streckte die Hand aus und schloss seine Augen, die jetzt beide nichts mehr sahen. Ihre eigenen Augen schwammen in Tränen.


      »Zu spät«, flüsterte sie.


      Hier gab es nichts mehr für sie zu tun. Sie nahm ihre letzte Kraft zusammen, stand mühsam auf, drehte sich um und ging davon. Mit den Füßen wirbelte sie kleine Sandwolken auf. So mitgenommen und verletzt, so zerschlagen und blutig sie auch war, sie hielt sich trotzig auf den Beinen.


      »Anya!«, rief Drake.


      Sie blieb stehen und sah sich nach ihm um. Die Mauer war wieder zwischen ihnen.


      »Was hast du vor?«


      Sie warf einen Blick auf Munros Leiche. »Ich bin hier fertig, Drake. Es ist vorbei.«


      »Du musst mit mir zurückkommen.«


      »Ich habe das Spiel lange genug gespielt.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Diesmal mache ich nicht mehr mit.«


      »Was ist mit Cain? Er muss sich für das hier verantworten.«


      »Das wird er auch«, versprach sie ihm. »Aber ich muss es allein tun, auf meine Art. Das hier ist nicht dein Kampf.«


      Nicht sein Kampf? Es war von dem Augenblick an sein Kampf gewesen, als er ihr Foto in diesem Konferenzraum in Langley gesehen hatte. Das war ihm damals nur nicht klar gewesen.


      »Jetzt ist er es.«


      Cain hatte seine Familie bedroht, ihn ausgenutzt, seine Karriere zerstört, unschuldige Menschenleben geopfert und viele weitere aufs Spiel gesetzt, um seine eigenen Vergehen zu vertuschen. Drake war jetzt darin verwickelt, war ein Teil von Anyas Geschichte, ob er es wollte oder nicht.


      In diesem Moment erinnerte er sich unwillkürlich an die kurze Unterhaltung mit Hussam in der Nacht zuvor.


      Ich glaube, es wird der Zeitpunkt kommen, wo Sie sich entscheiden müssen, ob Sie zu ihr halten oder sich gegen sie stellen. Wenn dieser Moment kommt, dann hoffe ich sehr, Ryan Drake, dass Sie die richtige Wahl treffen.


      »Ich habe Hussam versprochen, dich zu beschützen, Anya. Ob du nun glaubst, dass es notwendig ist, oder nicht, ich bin für dich da, und ich werde dich nicht aufgeben.«


      Er nahm die Veränderung in ihrem Blick wahr, als die Barriere zwischen ihnen sank. Jetzt sah sie aus wie letzte Nacht, als sie sich einander offenbart hatten, ihre Seelen in dem flackernden Licht des Lagerfeuers vor dem anderen enthüllt hatten.


      Sie zögerte einen Moment, ging auf ihn zu und streckte ihre Hand aus. Sie sagte nichts, sondern wartete, dass er sie nahm.


      Er tat es, ohne etwas zurückzuhalten, ohne Bedauern oder Hintergedanken. Er akzeptierte sie so, wie sie ihn akzeptiert hatte.


      Anya umklammerte fest seine Hand und lächelte. Es war ein bittersüßes Lächeln, in das sich Trauer und Bedauern mischten.


      »Weißt du, was dein Problem ist, Ryan? Du bist ein guter Mensch.«


      Sie war furchterregend schnell. Sie griff nach der Pistole in ihrem Hosenbund, riss sie heraus, presste die Mündung auf seinen Bauch und drückte ab.


      Als die Kugel in seinen Körper einschlug, fühlte es sich an, als hätte ihn jemand mit einem Vorschlaghammer in den Unterleib getroffen. In einem Moment wurde der glühend heiße Schmerz von einer eisigen Taubheit vertrieben, die sich rasend schnell von der Wunde in seinem ganzen Körper ausbreitete. Drake keuchte ungläubig und schockiert, sank auf die Knie und starrte mit großen Augen die Frau an, während ihr Bild vor ihm verschwamm.


      Geschickt riss ihm Anya den Karabiner aus den Händen, bevor er die Waffe auf sie richten konnte, nahm das Magazin heraus und warf das Gewehr zur Seite.


      »Schon gut«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie ihn festhielt und sanft zu Boden gleiten ließ. »Kämpfe nicht gegen mich. Es wird alles gut.«


      Undeutlich, gedämpft von dem Nebel aus Schock und Schmerz, spürte er den warmen Sand an seinem Rücken, als sie ihn mit liebevoller Sorgfalt auf den Boden bettete.


      »Warum?«, keuchte er und blickte hoch in ihre Augen.


      »Erinnerst du dich noch an das, was ich dir einmal erzählt habe, Drake? Wir sind beide Soldaten. Ganz gleich, was sie auch aus uns machen wollten, wir sind Soldaten, und wir tun alles, was nötig ist, um zu überleben.« Sie sah ihn mit aufrichtigem Mitgefühl an. »Das hier muss ich tun, um unser beider willen. Denn dahin, wohin ich gehe, kannst du mir nicht folgen.«


      Er spürte, wie Anya seine rechte Hand nahm und sie gegen die Schusswunde presste. »Lass sie hier liegen und drück sie fest darauf«, instruierte sie ihn. »Der Druck wird die Blutung verlangsamen. Wenn man dich fragt, was passiert ist, sagst du, du hättest versucht, mich festzunehmen, aber ich hätte auf dich geschossen. Ich hätte dich verraten. Verstehst du das?«


      Drake riss seine schmerzerfüllten Augen noch weiter auf, als er die Bedeutung ihrer Worte begriff. »Nein! Ich werde dich niemals …!«


      »Du wirst es tun, sonst wird man dir die Schuld an allem in die Schuhe schieben!«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Nur ihre Augen verrieten ihre wahren Gefühle. »Ich habe dir gesagt, dass ich gelernt habe, mit vielem zu leben, Drake. Aber nicht damit. Damit könnte ich nicht leben.«


      Sie stand wieder auf. Sie war verletzt, müde, litt Schmerzen, und doch stand sie aufrecht und unbeugsam da. Ihr zerzaustes und blutverschmiertes Haar flatterte im Wind.


      Maras – eine Göttin des Krieges.


      »Viel zu viele Männer sind mir bis in den Tod gefolgt. Ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal passiert. Du hast noch ein Leben vor dir, eine Zukunft.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nichts davon geben. Aber … wenn es dir etwas bedeutet, ich bin dir dankbar, Ryan Drake.«


      Sie seufzte und blickte in den Himmel hinauf, der jetzt dort, wo die Sonne sich zum Horizont senkte, orangefarben und golden schimmerte.


      »Um unser beider willen hoffe ich, dass wir uns nie wiedersehen.«


      Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging davon.


      Sie hatte sich gegen Gefühle wie Liebe und Mitgefühl schon vor langer Zeit abgehärtet, aber heute war ihr Panzer dünner. Nur ein kleines bisschen, aber das genügte.


      Blutend und geschwächt, konnte Drake ihr nur hinterherschauen, wie sie in der Ferne verschwand und der Wind ihr das blonde Haar um den Kopf peitschte.

    

  


  
    
      


      TEIL VIER


      Wiederauferstehung


      Doch die höchste Kunst des Krieges besteht darin, seinen Feind ohne Kampf zu unterwerfen.


      Sun Tzu, Die Kunst des Krieges
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      Irak, 13. Mai 2007


      So endet es also.


      Er lag da, eine Hand locker auf die Schusswunde in seinem Bauch gepresst. Er war allein. Er hatte keine Kraft mehr, sämtliche Reserven waren aufgezehrt, und sein Blut versickerte in dem staubigen Boden. Eine rote Spur führte ein Stück von ihm weg, als stummes Zeugnis seines verzweifelten, schwachen Versuchs weiterzukriechen, bevor ihm alles vor den Augen verschwamm und er zusammenbrach.


      Er konnte nicht mehr weiter. Er konnte nichts tun, als hier zu liegen und auf das Ende zu warten.


      Ein schwacher Wind wehte, störte die abendlich ruhige warme Luft und bedeckte Arme und Brust mit winzigen Sandpartikeln. Wie lange es wohl dauerte, bis sein Körper vollkommen unter dem Sand begraben sein würde, nachdem er gestorben war? Würde man ihn jemals finden?


      Er starrte in den gewaltigen azurblauen Himmel, der sich über ihm bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Sein Blick wurde von dem schnurgeraden Kondensstreifen eines sehr hoch fliegenden Flugzeuges angezogen. Um ihn herum reflektierten die Wüstendünen das letzte Sonnenlicht, schienen förmlich zu glühen.


      Es war ein guter Platz zum Sterben.


      Männern wie ihm war ohnehin kein hohes Alter beschieden, und sie starben auch nicht friedlich im Schlaf, im Schoß der Familie. Sie hatten sich für ein anderes Leben entschieden, und sie würden dafür nicht belohnt werden.


      Weißt du, was dein Problem ist, Ryan? Du bist ein guter Mensch.


      Hatte sie recht gehabt?


      Konnte er aufrichtig auf sein Leben zurückblicken und dann behaupten, er wäre ein guter Mensch gewesen? Er hatte Fehler gemacht, hatte Dinge getan, die er gern ungeschehen machen würde, und doch war seine letzte Handlung von Vertrauen und Mitgefühl geprägt gewesen.


      Genau das war der Grund, warum er hier lag und verblutete. Das war seine letzte Belohnung.


      Ein leises, rhythmisches Pochen übertönte das schwache Seufzen des Windes. Es war der Herzschlag in seinen Ohren, der langsam schwächer wurde, während sein Lebenssaft zwischen seinen Fingern hindurchsickerte. Er hatte die Blutung verlangsamen können, aufhalten konnte er sie nicht. Nichts konnte das.


      Er starb.


      Weißt du, was dein Problem ist, Ryan? Du bist ein guter Mensch.


      Wie auch immer er gelebt haben mochte, in diesem Moment wusste er, dass er als guter Mann sterben würde. Das musste doch irgendeinen Wert haben.


      Ein schwaches Lächeln überzog sein Gesicht, als das Pochen zu einem Wummern anschwoll. Er schloss die Augen und ergab sich der wachsenden Dunkelheit, die die Welt um ihn herum erfüllte.


      Dann tauchte, sehr zu seiner Verblüffung, plötzlich etwas über ihm auf. Ein riesiger dunkler Schatten. Ein lauter Schatten. Ein hohes, schrilles Pfeifen mischte sich in das dumpfe Wummern, das er fälschlicherweise für seinen Herzschlag gehalten hatte.


      Die friedliche Szenerie um ihn herum versank plötzlich im Chaos, als sich ein Sturm aus Staub, Sand und kleinen Steinen erhob. Der Wind zerrte an seinen Kleidern und peitschte gegen sein Gesicht und seine nackte Haut.


      Schlagartig kehrte sein Bewusstsein wieder zurück, und er starrte ehrfürchtig nach oben, auf den riesigen Bauch des Black Hawk.


      In dessen offener Seitentür tauchten Schatten auf, die plötzlich zu ihm herabsausten, als hätten sie sich aus der Tür geworfen.


      Frost landete mit einem Rums auf dem Boden und hatte sich Sekunden später aus dem Harnisch ausgeklinkt. Dann kniete sie sich neben ihn.


      »Ryan, hören Sie mich?« Sie musste schreien, um sich in dem hohen Kreischen der Triebwerke und dem Wummern der Rotoren verständlich zu machen. »Ryan! Sehen Sie mich an, verflucht!«


      Es kostete ihn einige Mühe, seinen Blick auf sie zu heften.


      »Können Sie mich hören?«, wiederholte sie.


      »Ja«, erwiderte Drake und kniff die Augen zusammen, weil Staub und Sand, aufgewirbelt von den Rotorblättern des Helikopters, ihm in die Augen gerieten.


      »Sie haben eine Schusswunde im Bauch. Ich werde Sie stabilisieren, und dann fliegen wir Sie hier raus. Ich will, dass Sie mit mir reden. Okay?«


      »Meine … meine Schwester?«, fragte er. Er riss seine Augen plötzlich vor Besorgnis weit auf.


      Die junge Frau lächelte und nickte. »Sie ist okay und sitzt bereits im Hubschrauber. Wir konnten sie gerade noch davon abhalten, sich ebenfalls abzuseilen!« Ihr Lächeln erlosch, als sie sich um seine Wunde kümmerte. »Ich gebe Ihnen etwas gegen die Schmerzen.«


      Während sie die Nadel der Spritze in seinen Arm stach, blickte Drake hoch und sah, wie ein Mann im Kampfanzug zu ihnen eilte und sich neben ihn kniete.


      »Alles in Ordnung, Ryan«, versicherte Dietrich ihm. Sein Gesicht war von Sorgenfalten durchfurcht. »Sie sind in Sicherheit.«


      »Das höre ich … im Moment recht häufig.«


      »Wo ist Anya?«


      Anya. Er erinnerte sich noch schwach daran, wie sie ihn traurig angesehen und sich dann umgedreht hatte, um fortzugehen.


      »Anya?«, wiederholte er.


      »Ja, Anya! Kommen Sie, Ryan. Konzentrieren Sie sich auf mich. Wohin ist sie gegangen?«


      Ihm verschwamm alles vor Augen, weil die Wirkung des Schmerzmittels einsetzte, und es kostete ihn große Mühe, die Worte zu formulieren.


      »Sie ist verschwunden. Ich konnte ihr nicht folgen. Dorthin, wohin sie geht, konnte ich ihr nicht folgen«, brachte er noch heraus, bevor er in die Dunkelheit abtauchte.


      »Sir! Sir, Sie können da nicht einfach hineingehen!«, protestierte Cains Privatsekretärin und erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, als wollte sie ihn aufhalten.


      »Leck mich!«, schnarrte Franklin und marschierte an ihr vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Es interessierte ihn nicht im Geringsten, wer versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen. Über diese Art von Befindlichkeiten war er längst hinaus.


      Er stieß die Tür auf, stürmte förmlich in Cains Büro und ließ seinen Blick suchend durch den Raum gleiten.


      Cain stand am Fenster und blickte auf die dunklen Wasser des Potomac.


      »Ich dachte mir schon, dass Sie hier auftauchen würden, Dan«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


      »Was zum Teufel haben Sie da getan?«, fuhr Franklin ihn an. Seine Schuhe versanken fast in dem teuren Teppich, als er einen Schritt auf den Direktor zu machte.


      »Ich? Was ich getan habe?« Cain wirbelte plötzlich zu dem jüngeren Mann herum. Jede Pore von ihm strahlte Wut aus. »Haben Sie eine Ahnung, welchen Schaden Sie heute angerichtet haben? Sie haben direkte Befehle missachtet, haben sich in eine laufende Operation eingemischt, haben eine ungenehmigte Mission gestartet … Sie haben gerade Ihre eigene Karriere zerstört, Sie blödes Arschloch!«


      Noch vor einer Woche hätte eine solche Drohung Franklin eingeschüchtert, aber jetzt spielten sie ein anderes Spiel. Cain stand mit dem Rücken zur Wand, das wusste er.


      »Wenn ich untergehe, gehen Sie mit mir«, versprach er. »Ich weiß, was Sie getan haben, und nichts, was Sie sagen, kann das ändern.«


      Cain lächelte amüsiert. »Ach ja? Was genau glauben Sie denn zu wissen?«


      »Sie haben versucht, ein illegales Waffengeschäft mit einer Diktatur einzufädeln, haben versucht, Massenvernichtungswaffen in den Irak zu schmuggeln, um eine Invasion zu rechtfertigen, und als die ganze Sache schiefging, haben Sie das Geld behalten. Sie haben einen Angriff gegen ein ziviles Ziel angeordnet, einen Anschlag gegen eine Einrichtung der russischen Regierung autorisiert, Sie haben Angehörige des Geheimdienstes entführt, und Sie haben versucht, alle zu töten, die davon wussten. Was Ihnen nicht gelungen ist, Sie Hundesohn!«


      »Und Sie haben dafür Beweise, nehme ich an?«, erwiderte Cain provozierend. »Es gibt nichts, was mich mit diesem angeblichen ›Waffendeal‹ in Verbindung bringt, von dem Sie da reden. Ich kann mich nicht erinnern, versucht zu haben, jemanden zu töten, und ganz gewiss habe ich keine Angehörigen des Geheimdienstes entführt. Der Überfall auf Khatyrgan ist vom Vorstand der Agency genehmigt worden. Alle haben das unterschrieben, es steht in den Akten.«


      Franklin zögerte, von diesen ruhig vorgetragenen Argumenten einen Augenblick eingeschüchtert. Warum schwitzte Cain nicht? Warum bettelte er nicht um Gnade oder versuchte, sich zu erklären? Er tat, als hätte Franklins Drohung keinerlei Gewicht, als wäre er lediglich eine ärgerliche Fliege, die man mit einer Handbewegung verscheuchen konnte.


      »Was die Akten dagegen zeigen werden, ist, dass Sie hinter meinem Rücken gegen mich gearbeitet haben, sich in meine Operation eingemischt und versucht haben, meine Autorität zu untergraben«, fuhr der Direktor fort. »Es wird sich zeigen, dass Drake abtrünnig geworden ist und einer bekannten Kriminellen zur Flucht verholfen hat, dass er Angehörige der Regierung angegriffen und unschuldige Zivilisten gefährdet hat. Weiterhin wird sich herausstellen, dass Dietrich und sein Shepherd Team ohne Befehl eine illegale Operation ausgeführt haben.« Cain sah ihn verächtlich an. »Also, Dan, wer wird Ihrer Meinung nach am Ende wirklich als der Sündenbock dastehen?«


      Franklin wurde bleich. Er war so sicher gewesen, als er hier hereingestürmt kam, dass Cain, konfrontiert mit seinem Zorn, einknicken würde, war überzeugt gewesen, ihn mit einem Fingerschnippen erledigen zu können.


      Aber der Direktor war aus einem anderen Holz geschnitzt. Er war nicht dadurch die Karriereleiter so weit hochgestiegen, dass er vor irgendeiner Drohung zurückwich. Er würde nicht klein beigeben, weil er sich schon weit größeren Gefahren gegenübergesehen hatte.


      Cain konnte ihn vernichten.


      Im selben Moment jedoch wurde Franklin klar, dass es ihn nicht kümmerte. Was er getan hatte, hatte er getan, um Drakes Leben zu retten und das Leben des Teams, das er ihm hinterhergeschickt hatte, um ihn nach Hause zu holen. Das bereute er keinen Moment, und er würde es auch niemals bereuen.


      Franklin war kein Soldat mehr, aber er hatte deshalb nicht aufgehört, wie ein Soldat zu denken. Loyalität zu einem Kameraden stand über allem. Das war etwas, was ein Mann wie Cain niemals begreifen würde.


      »Ich brauche nicht alle Antworten zu liefern«, erwiderte er schließlich. »Wenn ich Sie beschuldige, wird es keine Rolle spielen, ob ich all meine Beschuldigungen beweisen kann oder nicht. Es wird Untersuchungen geben, Anhörungen, Anklagen … Gewisse Leute werden sämtliche Entscheidungen überprüfen, die Sie in den letzten zwanzig Jahren getroffen haben, und Sie wissen genau, dass man früher oder später etwas finden wird. Niemand kann die Wahrheit vollständig und für immer verstecken, nicht einmal ein professioneller Lügner wie Sie.«


      Sein Herz schlug wie wild, während er sprach. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu zittern. Er versuchte gerade einen verzweifelten letzten Schachzug in einem sehr gefährlichen Spiel, bei dem es um seine Karriere und vielleicht sogar um sein Leben ging.


      Cain schwieg, und Franklin bemerkte, dass dem Direktor das Lächeln vergangen war. Und in diesem Moment, mit diesem kurzen Blick auf Cains Anzeichen von Schwäche, kippte das Spiel.


      Ich habe dich, du Hundesohn, dachte Franklin. Aus dieser Sache windest du dich nicht heraus. Ich kann dich zerstören, ich kann alles vernichten, was du aufgebaut hast. All deine Pläne, all deine kleinen Ränkespiele, deine Lügen und dein Verrat … all das wird wie ein Kartenhaus über dir zusammenbrechen.


      Ich habe dich an den Eiern.


      Cain trat vom Fenster weg, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und betrachtete den jüngeren Mann eine Weile.


      »Und was genau wollen Sie jetzt tun?«


      Franklin zuckte nicht mit der Wimper. »Sie werden sich für das, was Sie getan haben, verantworten.«


      »Blödsinn!«, konterte Cain. »Wenn Sie das vorgehabt hätten, wären Sie mit einem Dutzend Sicherheitsleute hier hereingestürmt und hätten mich auf der Stelle verhaftet.« Er beugte sich vor. »Dafür sind Sie viel zu schlau.«


      »Bin ich das?«


      »Das hier ist Ihre Carte blanche, Dan. Sie werden sie sich für einen Zeitpunkt aufheben, wo Sie selbst bis zum Hals in der Tinte sitzen und einen Gefallen einfordern müssen. Und falls es einmal dazu kommen sollte, werde ich für Sie da sein.«


      Franklin schwieg.


      »Ich werde Ihnen ein kleines Geheimnis anvertrauen«, fuhr Cain fort. »Ich werde zum stellvertretenden Direktor der Agency befördert. Die Sache ist bereits eine Weile beschlossen und wird in zwei Wochen offiziell verkündet. Das heißt, ich brauche jemanden, der meine Position als Direktor dieser Abteilung übernimmt.« Er betrachtete Franklin und hob eine Braue. »Ich wüsste niemanden, der für den Job besser geeignet wäre.«


      Franklin traute seinen Ohren nicht. Erst drohte der Mann, ihn zu vernichten, und jetzt diente er ihm eine Beförderung an? »Sie meinen es ernst, stimmt’s?«


      »Vollkommen ernst!«, versicherte ihm Cain.


      »Und warum zum Teufel sollte ich ein solches Angebot annehmen?«


      »Wir arbeiten in einem verdammt rauen Geschäft, Dan. Hier steigt man nicht auf, indem man Kekse backt und Cocktailpartys schmeißt. Sondern man handelt Deals aus, geht Risiken ein und schließt Kompromisse. Wie, glauben Sie denn, habe ich diesen Job bekommen?« Cain lächelte ihn wissend an. »Sie mögen das vielleicht nicht glauben, aber ich war einmal genau wie Sie. Jung, voller Feuer und mit vielen Flausen im Kopf. Ich war überzeugt, dass ich die Welt verändern würde. Ich habe ziemlich lange gebraucht, bis ich die Wahrheit erkannte.«


      Franklin kniff die Augen zusammen. »Ich bin aber nicht wie Sie.«


      »Nein? Vielleicht erledigen Sie dann den Job besser, als ich es getan habe«, erwiderte Cain. »Die Special Activities Division gehört Ihnen, wenn Sie sie wollen, Dan. Sie müssen nur zugreifen. Vielleicht braucht die Agency ja einen Mann wie Sie; einen Mann mit Ehrgefühl und Prinzipien.«


      Franklin kaufte ihm das keine Sekunde ab. Cain verachtete ihn. Er hätte seine Karriere mit einem Achselzucken zerstört, wenn er geglaubt hätte, dass er damit durchgekommen wäre.


      Aber das konnte er nicht. Nicht jetzt. Das wussten sie beide. Und sosehr es Cain auch vermutlich widerstrebte, ihm dieses Angebot zu machen, es war trotzdem ernst gemeint.


      »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Franklin. »Braucht die Agency Sie?«


      Cain lächelte. »Männer wie ich werden immer gebraucht. Glauben Sie mir.«


      Der Direktor spürte, dass sein Gegenüber wankte, lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und sah Franklin scharf in die Augen. »Eine solche Gelegenheit bekommen Sie nicht noch einmal, Dan. Die Leitung einer ganzen Abteilung, die Chance, der Agency Ihren Stempel aufzudrücken. All das liegt vor Ihnen, wartet auf Sie. Sie müssen nur Ja sagen. Aber Sie müssen es jetzt tun.«


      Franklin zögerte. Seine Wut und seine Empörung verblassten angesichts dieser so ruhig vorgetragenen, verlockenden Verführung. Sosehr er sich auch dafür hasste, dass er überhaupt darüber nachdachte, er konnte die Vorteile nicht leugnen, die Cains Angebot mit sich brachte; und er durfte ebenso wenig seine Drohung unterschätzen.


      Denn wenn er mit dieser Sache an die Öffentlichkeit ging, würde er möglicherweise Cains Karriere ruinieren, aber ganz gewiss auf Kosten seiner eigenen. Nicht nur das, er würde damit zweifellos auch Drake und die anderen mit in den Abgrund reißen.


      »Wenn ich darüber auch nur nachdenken soll, will ich Ihr Wort, dass Drake und den anderen kein Härchen gekrümmt wird.«


      Cain breitete wohlwollend die Arme aus. »Solange sie nicht anfangen, in Dingen herumzuwühlen, die sie nichts angehen.«


      »Und soweit es die Agency angeht, hat dieses Gespräch niemals stattgefunden.«


      »Jetzt sprechen wir endlich dieselbe Sprache.« Cain lächelte. Er hatte die Lage wieder unter Kontrolle. »Also … Sind wir uns einig?«


      Franklin warf einen Blick aus dem Fenster, auf die dunklen Wolken, die sich in dem fernen Wasser des Potomac spiegelten.


      Ehrenvoller Selbstmord oder unehrenhafter Kompromiss.


      Eine höllische Alternative.
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      Langley, Virginia, zwei Wochen später


      »Mehr kannst du uns nicht sagen? Sie hat dir in den Bauch geschossen, ohne Vorwarnung, und dich sterbend zurückgelassen?«, erkundigte sich Franklin.


      Drakes Bericht lag auf seinem Schreibtisch.


      Es war zwar sein Schreibtisch, aber noch nicht sein Büro.


      Vor ein paar Tagen war Franklins Beförderung zum Abteilungsleiter offiziell verkündet worden. Er übernahm Cains alten Job und auch sein großes Büro. Überall standen Umzugskartons herum, und die meisten warteten noch darauf, ausgepackt zu werden.


      Das geräumige Zimmer erinnerte Drake an sein eigenes Haus.


      »Das stimmt.« Es war eine Lüge, aber sie war notwendig. Das war ihm jetzt klar.


      Nach einer einfachen, aber lebensrettenden medizinischen Erstversorgung durch Frost war er in ein Militärkrankenhaus in Bagdad geflogen worden, wo er weiterbehandelt wurde. Die Ärzte hatten ihm später bestätigt, dass die Kugel ein glatter Durchschuss gewesen war und kein wichtiges Organ verletzt hatte. Er hatte Glück, dass er noch am Leben war, jedenfalls glaubten sie das.


      Nach zwei Wochen Ruhe und Erholung hatte sich sein Zustand erheblich gebessert, und man erwartete, dass er wieder vollständig genesen würde. Allerdings würde er für den Rest seines Lebens eine Narbe als Andenken behalten. Eine unauslöschliche Erinnerung an die Frau, der er sie zu verdanken hatte.


      »Sie hat weder gesagt, wohin sie gehen wollte, noch, was sie vorhat?«


      Drake zögerte, als er sich an ihre letzten Worte erinnerte. Er war sicher, dass er sie wie diese Narbe den Rest seines Lebens mit sich herumschleppen würde.


      Man hatte keine Spur von Anya gefunden. Sie stand immer noch weltweit auf etlichen Fahndungslisten, aber er wusste, dass niemand sie jemals finden würde. Man würde sie nur finden, wenn sie es wollte.


      »Nichts«, antwortete er schließlich.


      Franklin betrachtete ihn eine Weile misstrauisch, dann schloss er mit einem vernehmlichen Knall den Ordner.


      »Was hast du jetzt damit vor?«


      Franklin legte seine Hand auf die Mappe. »Da drin stehen einige sehr ernsthafte Anschuldigungen, Ryan.«


      »Cain hat einen Deal in die Wege geleitet, Massenvernichtungswaffen an die irakische Regierung zu verkaufen, um damit einen illegalen Krieg zu rechtfertigen. Er hat unschuldige Menschenleben geopfert, um den einzigen Mann zu töten, der das beweisen konnte. Dafür hat er sich einer Frau bedient, die bereits so viel grauenvollen Mist hat erdulden müssen, dass es überhaupt einem Wunder gleicht, dass sie noch bei Verstand ist. Er hat das Leben meines Teams und mein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, und das alles nur, um seinen eigenen Arsch zu retten. Ist das genug für dich?«


      Franklin wich seinem Blick aus. »Die Angelegenheit ist erledigt, Ryan.«


      »Wenn wir ihn damit durchkommen lassen, hätten wir es genauso auch selbst machen können …«


      »Ich sagte, die Angelegenheit ist erledigt!«, fuhr sein Freund ihn an. »In unser beider Interesse schlage ich vor, du belässt es dabei.«


      »Schwamm drüber. Vergiss einfach, was passiert ist. Werden solche Sachen hier immer auf diese Art und Weise erledigt?« Drake sah sich in dem großen Büro um und ließ den Blick über die Umzugskartons schweifen, die überall herumstanden. »Übrigens, Glückwunsch zu deiner Beförderung. Schön zu wissen, dass wenigstens einer einen Vorteil aus alldem ziehen konnte.«


      Franklins Augen brannten vor Wut. »Ryan, ich bin so ziemlich das Einzige, was zwischen dir und einem One-Way-Ticket nach Guantanamo Bay steht«, warnte er. »Das solltest du nicht vergessen.«


      »Das habe ich auch nicht.«


      Franklin beruhigte sich und deutete mit der Hand auf sein neues Büro. »Die Special Activities Division ist jetzt mein Ressort. Welche Fehler auch immer Cain gemacht hat, sie sind Vergangenheit. Ab jetzt wird alles anders.«


      Er tat Drake fast leid. Vielleicht glaubte sein alter Freund ja wirklich, was er da sagte. Vielleicht glaubte er tatsächlich, er könnte die Dinge ändern, könnte die ganze Agency säubern, das Unrecht in der Welt beseitigen.


      Aber das Problem an einem Deal mit dem Teufel war, dass der Teufel immer irgendwann kam, um seinen Teil der Abmachung einzufordern.


      »Wo wir gerade dabei sind, wir haben noch nicht über deine Zukunft gesprochen, Ryan.«


      Drake spannte sich an, sagte aber nichts.


      Sein Freund lehnte sich zurück. »Eine Weile wusste die Agency nicht genau, ob sie dir einen Orden verleihen oder dich vor ein Erschießungskommando stellen sollte. Du bist abtrünnig geworden, hast eine gefährliche Verdächtige befreit und deine Teammitglieder in Gefahr gebracht.« Franklin betrachtete ihn ein paar Sekunden. »Aber … wie es aussieht, bist du lebendig nützlicher als tot, jedenfalls einstweilen. Nach deiner Genesung kehrst du in den aktiven Dienst zurück und bist ausschließlich mir Rechenschaft schuldig. Noch Fragen?«


      Drake hatte nur eine. »Die ganze Angelegenheit wird unter den Teppich gekehrt, hab ich recht?«


      Franklin erwiderte seinen Blick gelassen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er legte Drakes Bericht in eine Schublade, die er zuschob und abschloss. »Also, falls du nicht noch irgendetwas zu sagen hast … Ich glaube, wir haben beide viel um die Ohren.«


      Es würde nichts nützen zu streiten. Drake erhob sich mühsam von seinem Stuhl und drehte sich herum, um zu gehen. Als er seine Hand auf den Türknauf legte, hielt er kurz inne.


      »Dan?«


      »Was ist?«


      Drakes grüne Augen schimmerten im Licht der Nachmittagssonne. »Am Tag bevor wir die Grenze in den Irak überquerten, hat mir ein alter Mann etwas über Anya erzählt – etwas, das du ebenfalls beherzigen solltest, wie ich glaube. ›Stehen Sie ihr im Weg, werden Sie untergehen. Sollten Sie sie aber betrügen, dann sei Ihnen Gott gnädig, denn sie wird es nicht sein.‹«


      Was auch immer die beiden miteinander verband, Drake wusste mit absoluter Gewissheit, dass Anya mit Cain noch nicht fertig war. Wann sie auch immer ihre Vergeltung übte, sie würde schnell, gnadenlos und brutal sein.


      Was für jeden, der auf Cains Seite stand, bedeutete …


      Franklin saß schweigend da. Bei Drakes Warnung überlief es ihn kalt. Er senkte einen Moment den Blick, und Drake sah, wie sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.


      »Bis dann«, sagte er, schloss die Tür hinter sich und ließ den frischgebackenen Direktor mit seinen Gedanken über das, was vor ihm liegen mochte, allein.


      In seinem neuen Büro im obersten Stockwerk des riesigen Geheimdienstkomplexes saß Marcus Cain hinter seinem großen Schreibtisch, starrte auf den wundervollen Ausblick vor seinem Fenster und sah doch nichts.


      Er hätte erleichtert sein sollen, dass seine lang erwartete Beförderung nun endlich Wirklichkeit geworden war. Er hätte eine Last weniger auf seinen Schultern spüren sollen, da er seine Karriere vor einem Desaster gerettet hatte, hätte optimistisch sein sollen, was die großen Aufgaben anging, die noch vor ihm lagen. Aber tatsächlich fühlte er gar nichts.


      Anya war am Leben. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte sie überlebt. Und in diesem Moment war sie irgendwo da draußen.


      Sie würde ihn holen kommen.


      Er hatte sich in ihr geirrt. Man konnte sie nicht kontrollieren, manipulieren oder unter Druck setzen. Sie würde niemals Kompromisse schließen, würde sich niemals beugen oder Zugeständnisse machen, würde niemals ihre Moral oder ihre Ehre opfern.


      All das, was er ihr einst als Fehler und Schwäche angekreidet hatte, sah er jetzt als das, was es wirklich war.


      Er hatte sie früher einmal für zu schwach gehalten, um die harten Entscheidungen zu treffen, die ihr Job erforderte. Er hatte sie für zu naiv gehalten, um die harsche Realität der Welt akzeptieren zu können, in der sie lebten, aber jetzt erkannte er, dass er sich geirrt hatte.


      Sie verstand die Welt, nahm sie, wie sie war, hatte sich aber entschieden, selbst keine Kompromisse einzugehen. Selbst wenn es große Opfer und Entbehrungen bedeutete, selbst wenn es sie ihr Leben kosten sollte, sie war diejenige von ihnen beiden, die sich treu geblieben war, die diesen lebenswichtigen Teil ihrer selbst erhalten hatte, den er verloren hatte.


      Sie war die Bessere von ihnen, die Beste. Das war sie schon immer gewesen.


      Ihr Leben warf ein Schlaglicht auf sein eigenes Scheitern, ihre Ausdauer verwies auf seine Schwächen und Mängel. Er hatte zu viel geopfert, war zu viele Kompromisse eingegangen.


      Jetzt endlich verstand er.


      Er war der Schwächere. Er war derjenige, der den einfacheren Weg gewählt hatte, der Kompromisse geschlossen und nachgegeben hatte, wo er hätte widerstehen können. Er war derjenige, der sich verloren hatte.


      Und er war derjenige, von dem sie Rechenschaft fordern würde.


      Früher oder später würde sie ihn holen. Man konnte sie nicht aufhalten, konnte nicht mit ihr diskutieren, konnte sie nicht überreden oder manipulieren, wie es ihm bei Franklin gelungen war. Sie ließ sich nicht für irgendjemandes Pläne einspannen, ließ sich in kein Schema pressen und folgte keiner anderen Vision außer ihrer eigenen.


      Sie war ein Soldat, und er war ihr Feind.


      Die Fronten waren klar, sie hatten beide ihre Seiten gewählt, und diese Angelegenheit würde erst dann ein Ende finden, wenn einer von ihnen tot war.


      Cain lehnte sich in seinem großen Ledersessel zurück, betrachtete sein Büro und sah nichts. Um ihn herum gab es nur Luxus, Macht und Einfluss. Für all das hatte er so hart gekämpft.


      Nichts davon zählte.
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      »Sieht aus, als würdet ihr mich nicht so schnell loswerden«, erklärte Drake grinsend, als er mit Dietrich, Frost und Keegan langsam am Reflecting Pool vorbei zum Lincoln Memorial ging. »Dan hat entschieden, mich zu behalten, eine Weile zumindest.«


      Diesmal war es im Gegensatz zu der Hitze bei Drakes letztem Besuch hier ein wunderschöner, milder Tag. Die Strahlen der Abendsonne glitzerten auf der Wasseroberfläche des Beckens und warfen lange Schatten über den Park.


      »Scheiße, Mann. Und ich hatte mich schon so auf ein ruhiges Leben gefreut«, stöhnte Keegan.


      »Das glaube ich Ihnen keine Sekunde.« Drake grinste ihn an.


      »Also wird keiner von uns angeklagt?«, wollte Frost wissen.


      »Dan hat einen Deal abgeschlossen. Er hat uns den Arsch gerettet. Und seinen eigenen natürlich ebenfalls.«


      Frost begriff sehr schnell. »Cain kommt damit durch, stimmt’s? Nach allem, was er getan hat, spaziert dieser Dreckskerl einfach ungeschoren davon.«


      »Darauf würde ich nicht wetten. Anya hat noch eine Rechnung mit ihm offen.«


      »Ich hoffe nur, sie hält uns da raus«, bemerkte Dietrich. »Ich möchte nicht noch einmal gegen sie antreten.«


      Drake sah seinen ehemaligen Widersacher an.


      Dietrichs Ruf war durch sein Verhalten in den letzten Wochen aufpoliert worden. Die anderen Leiter der Shepherd Teams betrachteten ihn mit neuem Respekt wegen der Risiken, die er eingegangen war. Zwar waren seine früheren Verfehlungen nicht vergessen, und das würde vermutlich auch nie passieren, aber Drake war der Meinung, jeder hätte eine zweite Chance verdient. Vielleicht würde auch Dietrich die seine bekommen.


      »Mit ein bisschen Glück brauchen wir das auch nicht.«


      Sie waren zwar immer noch keine Freunde, und Drake bezweifelte, dass sie sich nach dem heutigen Tag besonders oft sehen würden, aber unterm Strich konnte er mit Dietrich leben.


      »Wer ist sie, Ryan?«, fragte der ältere Mann ungewohnt neugierig. »Ich habe sie eine Woche lang gejagt, und ich weiß so gut wie nichts über sie.«


      Drake seufzte und blickte über den Reflecting Pool zum Washington Monument.


      »Ich weiß nicht, wer sie ist«, gab er zu. »Weil sie nicht wollte, dass ich es erfuhr. Das Einzige, was ich wissen sollte, war, dass sie ihr Leben ohne Kompromisse gelebt hat. Sie hat nie nachgegeben, nie aufgegeben. Das ist mir jetzt klar. Und wisst ihr was? Ich wäre ihr überallhin gefolgt.«


      »Sie hat Sie angeschossen und dann einfach liegen lassen, Ryan«, erinnerte Frost ihn.


      »Sie hat mir eine zweite Chance gegeben«, widersprach er, ohne den Blick von dem Becken zu nehmen. »Auf die einzige Art und Weise, die sie kannte.«


      Die junge Frau erwiderte nichts.


      Sein Blick fiel auf eine andere Frau, die am anderen Ende des Beckens stand, in der Nähe des Fundaments des Lincoln Memorial. Sie war groß, schlank, trug Jeans und eine helle Sommerjacke und hatte ihr langes braunes Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden. Es war Jessica.


      Er drehte sich zu der kleinen Gruppe um. Sein Team, seine Kameraden, seine Freunde. »Hört zu, ich hatte nie die Chance, es euch zu sagen, bis jetzt, aber … ich weiß, was ihr für mich getan habt«, sagte er und sah jeden von ihnen der Reihe nach an. »Ich weiß, welche Risiken ihr eingegangen seid – jeder von euch. Ich verspreche euch, dass ich das nie vergessen werde.«


      Frost sagte nichts, aber seine Worte schienen sie merkwürdig zu berühren. Die normalerweise so temperamentvolle und starrköpfige junge Frau senkte einen Moment den Blick, und Drake bemerkte, wie ihre Halsmuskeln arbeiteten, als sie schluckte.


      Keegan grinste. »Werden Sie jetzt auf Ihre alten Tage sentimental, Ryan?«


      Drake lächelte. »Ich arbeite daran.«


      Dann sah er zu Jessica hinüber. Sie wartete auf ihn, und er wollte unbedingt mit ihr reden.


      »Wir sehen uns bald wieder«, versprach er.


      Er wollte gerade gehen, als Dietrich das Wort ergriff. »He, Ryan.«


      Drake drehte sich herum. Zu seiner Überraschung streckte Dietrich ihm die Hand hin. »Ich habe mich in Ihnen geirrt«, sagte er. In seinem Blick lagen weder Zögern noch Arglist. »Sie sind ein besserer Mann, als ich angenommen habe.«


      Drake sagte nichts, als sie sich die Hände schüttelten. Das war auch nicht nötig. Sein Blick sprach Bände.


      »Trotzdem bin ich nicht allzu scharf darauf, noch einmal mit Ihnen zu arbeiten«, setzte Dietrich mit einem ironischen Grinsen hinzu. »In Ihrer Nähe ist es ziemlich gefährlich.«


      Wieder konnte Drake ein Lächeln nicht unterdrücken. »Daran arbeite ich auch.« Er ließ Dietrichs Hand los. »Man sieht sich.«


      Dann entschuldigte er sich und ging um den Rand des Beckens herum zu seiner Schwester.


      Als er noch zehn Meter von ihr entfernt war, stürmte sie auf ihn zu und schlang dann voller Zuneigung ihre Arme um ihn. Er drückte sie an sich, fast so, als wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich gesund und munter war.


      »Du siehst gut aus«, begann sie, während sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. »Jedenfalls erheblich besser als bei unserem letzten Treffen.«


      Allerdings hatten sie sich kaum zu Gesicht bekommen, seit sie aus dem Irak ausgeflogen worden waren. Nach einem kurzen Verhör durch ein Team der Agency war Jessica zurück nach England geflogen, wo sie von ihrem Ehemann und ihren beiden Kindern bereits sehnlichst erwartet wurde. Die letzten zehn Tage hatte sie dort verbracht und war vor ein paar Stunden nach Washington gekommen, um sich mit ihm zu treffen.


      Wie es beim Geheimdienst üblich war, hatte man ihr plötzliches Verschwinden mit einer fingierten Geschichte erklärt. Man hätte sie in Schutzhaft genommen, nachdem – wie sich herausstellte – falsche Drohungen gegen ihren Bruder ausgestoßen worden wären.


      Später, unter vier Augen und nachdem ihre beiden Kinder bereits im Bett waren, hatte sie ihrem Ehemann erzählt, was ihr wirklich zugestoßen war. Drake hatte nur wenig von seiner Reaktion und der der anderen Familienmitglieder erfahren, aber er vermutete, dass man dort nicht gerade besonders gut auf ihn zu sprechen war. Einige Sachen änderten sich eben nie.


      »Ruhe und Entspannung bekommen mir prächtig«, erwiderte er lächelnd. Ein Vorteil seiner erzwungenen Auszeit war der, dass er endlich dazu gekommen war, alle Umzugskartons auszupacken, die in seinem Haus herumgestanden hatten. Besser spät als nie, dachte er.


      »Wie ist es mit Dan gelaufen?«, erkundigte sich Jessica.


      »Immerhin haben sie nicht vor, mich nach Guantanamo Bay zu schicken.«


      Sie lächelte. »Das ist gut. Orange ist wirklich nicht deine Farbe.«


      Ihr Lächeln erlosch jedoch, als sie seinen Blick bemerkte.


      »Du kommst nicht nach Hause, hab ich recht?«


      Er seufzte und sah wortlos zur Seite. Sie wusste es auch so.


      Jessica schwieg ebenfalls eine Weile, während sie einen Weg suchte, um ihre Gedanken auszudrücken. »Ryan, ich weiß, es gab immer … gewisse Dinge bei deiner Arbeit, über die du nicht reden wolltest. Ich wusste immer, dass du dadurch versucht hast, mich zu schützen, aber jetzt habe ich es selbst erlebt. Ich habe gesehen, was du tust, habe gesehen, womit du leben musst.«


      »Du hättest nie in diese Lage kommen sollen«, sagte er. »Ich habe immer versucht, das alles von dir fernzuhalten.«


      Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Es fühlte sich warm und beruhigend an. »Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich weiß, warum du tust, was du tust, und ich weiß auch, warum du hierbleibst. Ich wünschte zwar, du würdest es nicht tun, aber ich kann es trotzdem verstehen. Du musst deine Arbeit machen.«


      Sie hatte es nicht laut ausgesprochen, aber er spürte jetzt eine Veränderung in ihr. Es war eine Kluft entstanden, ein Auseinanderdriften ihrer beider Lebenswege. Er wäre nur zu gern mit ihr nach England zurückgekehrt, aber jetzt war klar, dass sie zu verschiedenen Welten gehörten. Er konnte die ihre besuchen, zumindest für eine Weile, aber er konnte nie wirklich ein Teil davon sein. Nicht mehr.


      Und was seine eigene Welt anging … Sie wurde von Menschen wie Anya und Cain bevölkert, mit ihren Konflikten und ihren Machtkämpfen. Die Zukunft in dieser seiner Welt war in jeder Hinsicht offen.


      Unwillkürlich fielen ihm Munros Worte wieder ein, die er ihm in jener Nacht gesagt hatte, bevor sie die Grenze überquerten. Woher wusste er von der Operation Hydra, und woher wusste er, dass hinter Drakes Kriegsgerichtsverfahren und seiner unehrenhaften Entlassung mehr steckte, als man Drake selbst jemals verraten hatte? Hatte der Mann tatsächlich Informationen besessen, die man Drake vorenthalten hatte, oder hatte er ihn nur provozieren wollen? Wie bei so vielen anderen Dingen, die ihm in den letzten Wochen widerfahren waren, hatte Drake das Gefühl, als stünde er am Ende mit mehr Fragen als Antworten da.


      Mit Sicherheit wusste er nur, dass er noch am Leben war, dass er überlebt hatte, um das Richtige zu tun, so gut er eben konnte.


      »Aber ich habe Angst um dich. Ich habe Angst, dass du irgendwann genauso enden könntest wie all die anderen.« Jessica schluckte und sah einen Moment zu Boden, während sie um ihre Fassung rang. »Ich liebe dich, und ich will dich nicht verlieren.«


      Einen Moment lang schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob Anya sich wohl jemals ebenfalls in solch einer Situation befunden hatte, an einem Kreuzweg, von dem aus keine klare Richtung zu erkennen war. Ob sie jemals den Gedanken gehegt hatte, all das hinter sich zu lassen; ob es eine bewusste Entscheidung gewesen war weiterzugehen, oder ob sie überhaupt eine Wahl gehabt hatte. Vielleicht gab es für sie kein Entkommen vor dem, wer und was sie war.


      Vielleicht hatte sie diese Wahl nie gehabt, er jedoch hatte sie. Und zwar hier und jetzt.


      Und er wusste in diesem Moment auch, wie er sich entscheiden würde. Vielleicht hatte er das immer gewusst.


      »Das wirst du auch nicht«, sagte er leise. »Man hat mir eine zweite Chance gegeben, Jess. Ich werde sie nicht vermasseln.«


      Er hörte ihren leisen Seufzer, die Trauer, mit der sie akzeptierte, was sie ohnehin schon gewusst hatte. »Also, was wirst du mit dieser zweiten Chance machen?«


      Er dachte noch einmal an Anya. Sie lebte ihr Leben ohne Furcht, ohne Zögern und ohne Kompromisse. Ganz gleich, wie hoch der Preis dafür war.


      »Meinen Job«, antwortete er schließlich. »Vielleicht ist das ja genug.«


      Weißt du, was dein Problem ist, Ryan? Du bist ein guter Mensch.


      Er lächelte, als er seinen Blick über die Stadt schweifen ließ.


      Nun, wir werden sehen.
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